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Für Christa 


Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehen, 
dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird. 
Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, 
blickt der Abgrund auch in dich hinein. 


Friedrich Nietzsche, Jenseits von Gut und Böse 


Prolog 


»Ich bin Italiener ... Sie sind hier in der Notaufnahme ... Können Sie mich 
hören?« 

Der Verletzte auf der Trage nickte schwach. Er war bleich, und sein Blick 
ging ins Leere. 

»Ich heiße Dottor Torrisi. Antworten Sie mir bitte: Bekommen Sie Luft?« 

Der Mann schloss halb die Augen und nickte wieder. Immerhin, er war bei 
Bewusstsein. 

»Nur Mut, nicht einschlafen! Halten Sie durch!« 

Keine Reaktion. 

Dann stieß der Verletzte einen lang gezogenen Seufzer aus. »Haben sie 
ihn gefasst?«, fragte er kaum hörbar. 

»Das weiß ich nicht. Schonen Sie Ihre Kräfte, bleiben Sie ganz ruhig!« 

Inzwischen hatte eine Schwester dem Patienten mit sicheren Griffen eine 
Kanüle in die Vene des rechten Handrückens eingeführt, die mit einem Tropf 
verbunden war. 

»Die Sauerstoffmaske, schnell«, befahl der Arzt, beugte sich dann dicht 
über den Kranken und flüsterte ihm zu: »Wir schaffen das, Sie werden 
sehen.« 

»Pe...« Der Verletzte konnte nicht weitersprechen. Er schloss die Augen 
und überließ sich dem Schlaf. 

Zwei schlimme Wochen lagen hinter ihm. 

Die beiden schlimmsten Wochen seines Lebens, die an einem Junimorgen 
ihren Anfang genommen hatten. 


ERSTER TEIL 


Dunkle Botschaften 


en 


DIENSTAG, 22. JUNI 2004 


Eine drückende Stille lag in der Luft. 

Zäh. 

Lastend. 

Todesschwer. 

Der abgedeckte Sarg stand mitten in der Aufbahrungshalle und wurde 
vom kalten Licht einer Neonlampe angestrahlt. Die Leiche war klein und 
zierlich und mit einem schwarzen Kleid und ebenfalls schwarzen, tadellos 
sauberen Schuhen bekleidet. Ihre kurzen glatten Haare schimmerten 
schneeweiß. In ihren über dem Bauch gefalteten Händen hielt sie ein 
Perlmuttkreuz. Die Frau musste um die achtzig und einmal sehr schön 
gewesen sein. Jetzt jedoch entstellte ein tiefer Schnitt ihr aschfahles Gesicht, 
der senkrecht über die Stirn verlief und genau zwischen den Augen endete. 

Fassungslos und erschüttert betrachteten die Polizeibeamten die Tote, 
während sie voller Ungeduld auf das Eintreffen des Gerichtsmediziners 
warteten. Nur hin und wieder murmelte jemand leise etwas: » Wie 
schrecklich! So etwas habe ich noch nie erlebt.« 

»Die Ärmste!«, bemerkte schließlich laut ein junger Schlaks mit blonden 
Haaren und Sommersprossen auf der Nase, Marco Cioni, ein Ispettore des 
mobilen Einsatzkommandos, der als Erster vor Ort gewesen war. 

»Diese Stadt ...«, hob Commissario Michele Ferrara an, doch er ließ den 
Satz in der Luft hängen. Eine halbe unangezündete Toscano-Zigarre steckte 
zwischen seinen Lippen, die er regelrecht zu malträtieren schien. Er trug 
einen dunkelblauen Leinenanzug mit hellblauem Hemd und farblich 
abgestimmter Krawatte und hätte an diesem Morgen um neun Uhr beim 
Polizeipräsidenten vorsprechen sollen, um ihn über den Verlauf des 
Antidrogeneinsatzes zu informieren, der in den vergangenen Stunden 
stattgefunden hatte. Stattdessen war er hier, in den Nuove Cappelle del 
Commiato, dem städtischen Leichenschauhaus, das zu der großen Poliklinik 


im Stadtteil Careggi gehörte. Er trat noch ein Stück näher an den Sarg heran 
und musterte die Leiche eingehend. Plötzlich wurde ihm übel, und er schloss 
kurz die Augen. Dann atmete er tief durch und sah auf die Uhr: acht Uhr 
sechsundvierzig. 

In diesem Moment sprach ihn jemand von hinten an. 

»Guten Morgen, Commissario, entschuldigen Sie die Verspätung.« 

Es war Francesco Leone, den er mit ausgestreckter Hand begrüßte. 

»Der übliche Stoßverkehr morgens ...«, erklärte der Arzt schulterzuckend. 

Diesem untersetzten Mann mit dem kahlen runden Kopf vertraute 
Ferrara. Er schätzte seine detaillierten, präzisen Obduktionsberichte und 
ebenso seine Mutmaßungen über den Hergang einer Tat, die er häufig 
daraus ableitete. Schon mehr als einmal hatte er damit ins Schwarze 
getroffen, das musste man ihm lassen. 

Leone knöpfte sein etwas zu eng sitzendes Jackett auf, setzte die schmale 
Goldrandbrille auf und begann unter den schweigenden Blicken der 
Anwesenden mit der Untersuchung. Nach ein paar Minuten richtete er sich 
auf und verkündete: »Eine gut ausgeführte, ich würde sogar sagen, höchst 
professionelle Arbeit. Ihre Männer können jetzt den Sarg inspizieren, 
Commissario.« Damit ging er hinaus auf den Korridor. 

Ferrara erteilte seine Anweisungen, schärfte den Kollegen jedoch ein, auf 
die Spurensicherung zu warten, damit jeder Schritt fotografisch dokumentiert 
wurde. »Ich schicke gleich ein Team von der Squadra Mobile her, das die 
Ermittlungen aufnehmen soll«, fügte er hinzu und folgte dem 
Gerichtsmediziner nach draußen. 

Wieder ein Rätsel zu lösen. 

In Florenz. 

Dieser Stadt, die ihn einfach nicht annehmen zu wollen schien. 


»Wie viel Zeit hat diese »höchst professionelle Arbeit<, wie Sie sagen, in 
Anspruch genommen?«, lautete Commissario Ferraras erste Frage, als sie 


sich auf dem Flur gegenüberstanden. 

Leone erklärte, dass es sich nicht um eine grobe, spontane Tat gehandelt 
hatte, sondern um eine, die mit großer Geschicklichkeit und 
höchstwahrscheinlich mit chirurgischen Instrumenten ausgeführt worden 
war. Der Täter war mit Bedacht vorgegangen und besaß eventuell sogar 
Erfahrung auf dem Gebiet der Chirurgie. 

»Was für Instrumente?« 

»Skalpell, Zange und Schere. Also solche, an die normalerweise nur Ärzte 
oder Pflegepersonal gelangen können, weil man sie nicht in jeder Apotheke 
bekommt«, antwortete Leone seufzend. 

»Verstehe. Aber wie lange hat er dazu gebraucht?«, beharrte Ferrara. 

»Nicht lange.« 

»Das heißt?« 

»Etwa zehn bis fünfzehn Minuten. Eher fünfzehn, würde ich in 
Anbetracht der Sauberkeit des Schnittes schätzen. Doch ich werde die Leiche 
später noch gründlicher examinieren und kann Ihnen dann Genaueres 
sagen.« 

»Ich danke Ihnen.« 

Sie gingen zusammen zum Ausgang, gaben sich die Hand und trennten 
sich. 

Draußen im Hof beschleunigte der Commissario seine Schritte. Es regnete. 

Genauer gesagt goss es wie aus Kübeln, sodass er im Nu von den Haar- 
bis zu den Schuhspitzen nass war. Sein Fahrer öffnete schnell die Tür, und 
Ferrara sprang ins Auto. 

»Zum Polizeipräsidium«, befahl er. 

Er war spät dran. 

Der Tag fing nicht gut an. Was er schon früh morgens geahnt hatte, als 
der Beamte von der Einsatzzentrale ihn zu Hause angerufen hatte, um ihm 
die Anordnung des Präsidenten mitzuteilen: Er solle sich sofort zu den 
Nuove Cappelle del Commiato begeben. Das war um sieben Uhr zwanzig 
gewesen, und er hatte gerade mit seiner Frau in der Küche gefrühstückt, in 
der es köstlich nach Kaffee und dem ofenfrischen Brot vom Bäcker nebenan 
geduftet hatte. 


»Beeil dich! Wenn nötig, schalt ruhig Sirene und Blaulicht ein!«, hatte er 
zu dem Fahrer gesagt, als er knapp zehn Minuten später in den 
metallicgrauen Alfa 156 gestiegen war. 

Ferrara blickte wieder auf seine Armbanduhr. Neun Uhr sechsunddreißig. 

Er wusste es noch nicht, aber diesen Dienstag sollte er nicht so schnell 
vergessen. Falls überhaupt jemals. 


Das Polizeipräsidium lag in der Via Zara. 

Es war ein Palazzo mit einem Laubengang aus dem achtzehnten 
Jahrhundert, am südlichen Rand der Altstadt gelegen. Ursprünglich hatte er 
einmal eine Irrenanstalt beherbergt, das berühmte Spedale di Messer 
Bonifazio, die erste psychiatrische Anstalt im modernen Sinne, die Ende des 
achtzehnten, Anfang des neunzehnten Jahrhunderts erbaut worden war. Im 
ersten Stock des einen Flügels befanden sich nun die Büroräume der Squadra 
Mobile. Das Zimmer des Commissario hatte zwei große Fenster über Eck, die 
es an sonnigen Tagen sehr hell machten, an diesem jedoch weniger. 

Ferrara stieg in dem als Parkplatz genutzten Innenhof aus und eilte zum 
Büro des Polizeipräsidenten im zweiten Stock. 

Filippo Adinolfi war während der Abordnung des Commissario nach Rom 
nach Florenz versetzt worden. Zuvor hatte er eine steile Karriere in der 
Hauptstadt gemacht, zuerst in einigen Abteilungen des Präsidiums und 
dann in verschiedenen Dienststellen des Innenministeriums. Ein guter 
Verwaltungsfachmann zweifellos, jedoch ohne Erfahrung in 
kriminalpolizeilicher Ermittlungsarbeit. 

Während er die Treppe hinaufstieg, zog Ferrara sein Taschentuch aus der 
Hose und versuchte, sich die patschnassen Haare zu trocknen, so gut es ging. 
Dann betätigte er den Drücker links neben der Tür und trat ein, sobald das 
grüne Lämpchen aufleuchtete. 

»Ah, Dottor Ferrara, kommen Sie herein, nehmen Sie Platz!« Adinolfi, 
rotgesichtig wie immer, saß an seinem ausladenden, aufgeräumten 


Nussbaumschreibtisch und schien gerade etwas auf einem Blatt Papier 
notiert zu haben. Mit einer langsamen Bewegung seiner pummeligen 
Rechten legte er den Montblanc-Füller ab. 

Er war knapp über sechzig und sah auch so aus, wenn nicht sogar älter, 
was vermutlich an seinen überflüssigen Pfunden lag. 

Der Commissario setzte sich auf einen der Besucherstühle und musterte 
ihn unauffällig. Er hatte den Eindruck, in den Augen des Präsidenten nicht 
nur die Begier nach Neuigkeiten zu lesen, sondern auch eine gewisse 
Beunruhigung, vielleicht auch bloß einen Anflug von Nervosität. Ob der Tag 
sich für ihn ebenfalls schlecht angelassen hatte? Höchstwahrscheinlich. 

»Dottore, berichten Sie mir, was genau in diesem Leichenschauhaus 
vorgefallen ist«, hob er mit seiner Baritonstimme an, um gleich darauf, 
immer noch freundlich, aber hörbar angespannt hinzuzufügen: » Wissen Sie, 
der Bürgermeister, diese Nervensäge, hat mich schon ein paarmal angerufen, 
und er klang ziemlich besorgt. Mir scheint, hier in Florenz regt man sich 
schnell wegen jeder Kleinigkeit auf. Viel Lärm um nichts, würde ich sogar 
behaupten. Seltsame Stadt. Aber lassen wir das. Was können Sie mir sagen?« 

Ferrara setzte ihn ruhig über alles in Kenntnis. 

»Meinen Sie, es könnte ein Tier gewesen sein? Eine Maus oder Ratte?«, 
fragte der Polizeipräsident. 

»Nein, bestimmt nicht. Dazu sahen die Wundränder viel zu glatt aus. Der 
Schnitt muss von Menschenhand zugefügt worden sein, dem Gerichtsarzt 
zufolge sogar von einer Expertenhand, und zwar mit Chirurgenbesteck, 
unter anderem einem Skalpell.« 

»Aber warum sollte jemand so etwas tun?« Der Präsident wirkte nun 
noch mehr beunruhigt, und jetzt war er es, der sein Gegenüber taxierte. 

Der Commissario ließ sich Zeit. Es war nicht seine Art, gleich zu Beginn 
einer Untersuchung Hypothesen aufzustellen, die sich dann nach ein paar 
Wochen, manchmal schon nach Tagen oder gar Stunden, als unbegründet 
erwiesen und wie Sandburgen in sich zusammenfielen. 

»Das Warum ist zurzeit noch ein großes Rätsel, Herr Präsident«, 
antwortete er daher lediglich. 


»Aber dieses Rätsel muss so schnell wie möglich gelöst werden, lieber 
Dottore. Dieser Vorfall könnte große Beunruhigung in der Bevölkerung 
auslösen, und das ist es wohl auch, was dem Bürgermeister Sorge bereitet, 
soweit ich es verstanden habe.« Sein Ton war autoritär geworden. 

>Lieber Dottore<, dachte Ferrara. Noch kein Vorgesetzter hatte ihn bisher 
so angesprochen, noch dazu so betont. Mal was Neues. »Herr Präsident, wir 
werden nichts außer Acht lassen und in alle Richtungen ermitteln. Ich stehe, 
wie gesagt, bereits mit dem Gerichtsarzt in Kontakt und werde Ihnen 
baldmöglichst die ersten Ergebnisse mitteilen.« 

»Gut. Wie Sie sich vorstellen können, will auch der Polizeichef auf dem 
Laufenden gehalten werden, und ich darf ihn nicht enttäuschen. Wir können 
nur hoffen, dass die Nachricht nicht durchsickert, denn die Medien würden 
sich gierig auf so etwas stürzen. Mit den Kriminalreportern würde gleich die 
Fantasie durchgehen, und es gäbe ja auch genug Futter für diese Aasgeier.« 

Ferrara nickte und wechselte das Thema, indem er kurz und bündig den 
Ablauf des letzten Einsatzes zur Drogenbekämpfung schilderte. Adinolfis 
Haltung jedoch verriet ihm, dass das Interesse seines Vorgesetzten im 
Moment auf anderes gerichtet war. Schließlich erhoben sich beide und 
verabschiedeten sich mit einem festen Händedruck. 


Als der Polizeipräsident wieder allein war, zog er seinen Hosenbund hoch 
und setzte sich. Er griff zum Füller und schrieb flüssig weiter. Jetzt hatte er 
mehr Detailinformationen für das Sekretariat des Polizeichefs. 
Die unumstößlichen Regeln der Bürokratie mussten eingehalten werden. 
Das war das A und O. 


| 


Als ihr Chef zu ihnen stieß, waren die Techniker von der Spurensicherung, 
die wie üblich in Begleitung ihrer schweren Koffer gekommen waren, schon 
seit fast einer Stunde in der Aufbahrungshalle bei der Arbeit. 


Gianni Fuschi war um sein persönliches Erscheinen gebeten worden, kaum 
dass er einen Fuß in sein Büro gesetzt hatte. 

»Hier gibt es etwas, dass Sie sehen sollten, Capo. Innen im Sarg«, hatte 
der dienstälteste Techniker gesagt, worauf Fuschi sofort losgeeilt war. 

Er trug einen dunkelbraunen Anzug und ein sportliches cremefarbenes 
Hemd ohne Krawatte. Die band er sich nur zu offiziellen Anlässen um. Eine 
eher lässige Aufmachung, zu der auch seine relativ langen Haare passten. 
Wer ihn nicht kannte, würde ihn vielleicht für einen Universitätsprofessor 
halten, aber bestimmt nicht für einen Kriminalbeamten, der mit 
Mikroskopen, Reagenzgläsern, Laserapparaten, Luminol und all den anderen 
neuesten Errungenschaften der Wissenschaft arbeitete. 

»Und?«, fragte er beim Hereinkommen. 

»Sehen Sie mal hier.« Der Experte der Spurensicherung, der ihn angerufen 
hatte, deutete mit der Hand in den leeren Sarg. Die Leiche war bereits ins 
gerichtsmedizinische Institut gebracht worden. 

Gianni Fuschi beugte sich darüber und blickte lange hinein. »Habt ihr das 
gefilmt?«, fragte er beim Aufrichten. 

»Nein, aber Fotos gemacht, jede Menge.« 

»Nehmt es zusätzlich mit dem Camcorder auf, auch aus nächster Nähe. 
Dann sichert das Material in einer Beweismitteltüte.« Fuschi ging hinaus in 
den Flur, zog sein Handy hervor und wählte Ferraras Nummer. 

In dem Sarg, an der Stelle, wo die Füße der Toten geruht hatten, befand 
sich etwas, das nicht dort hingehörte und offenbar mit Absicht hinterlassen 
worden war. Aus welchem Grund auch immer. Eine fast vollständig 
verbrannte Substanz, allem Anschein nach Tabak. 

»Michele?« 

»Ich höre, Gianni.« 

»Wir sind hier fertig, aber es gibt etwas, das du jetzt gleich wissen 
solltest.« 

»Was?« 

»Ich kann es noch nicht mit Sicherheit sagen, also nimm es bitte mit 
Vorbehalt zur Kenntnis. In dem Sarg, unter den Füßen der Verstorbenen, 
befand sich etwas, das verbrannter Tabak sein könnte.« 


»Tabak?« 

»Ja, Tabakblätter.« 

Ferrara schwieg. 

»Michele, bist du noch dran?« 

»Ja.« 

»Rauchst du immer noch deine Zigarren?« 

»Ja.« 

»Also, es könnten Tabakblätter von einer Zigarre sein, aber wir sollten das 
Untersuchungsergebnis abwarten.« 

»Die Laboranalyse?« 

»Ja. Ich werde das Material persönlich dem gerichtsmedizinischen Institut 
übergeben und darauf drängen, dass es schnellstmöglich untersucht wird, 
doch in der Zwischenzeit solltest du die gebotene Vorsicht walten lassen. 
Hast du mich verstanden?« 

»Ja.« 

»Es könnte eine Botschaft sein ...« 

»Sag mir Bescheid, wenn du das Ergebnis hast, Gianni«, unterbrach ihn 
Ferrara. 

»Natürlich. Du erfährst es als Erster.« 


Der Commissario legte ungehalten auf und starrte die Wand an. Sie war mit 
Belobigungen und Fotos, auf denen er mit Kollegen und Polizeioberen zu 
sehen war, tapeziert. Sein Blick wanderte zu dem gerahmten Foto auf dem 
Schreibtisch, das ihn mit seiner Frau an ihrem fünfundzwanzigsten 
Hochzeitstag zeigte. Dann zog er eine Zigarre aus einem schwarzen 
Lederetui und betrachtete sie, als wäre es seine erste. 

Er versuchte, sich vorzustellen, wie lang das Blatt war, bevor es gerollt 
wurde. Dabei fiel ihm die Tabakmanufaktur von Lucca ein, die er vor einigen 
Jahren besichtigt hatte. In dieser Manufaktur wurden Tabakblätter aus 
Kentucky zu Zigarren verarbeitet, die anschließend zwischen einem halben 
und einem Jahr in speziellen Klimaräumen reiften. Wie ein guter Wein 
mussten sie mit Verstand und Ruhe genossen werden. Er holte den 


Zigarrenschneider aus der Jackentasche, eine Art Miniguillotine, und schob 
die Zigarre bis zur Mitte hindurch. Ein glatter Schnitt, und schon hatte er die 
beiden Hälften. Genau gleich, wie immer. 

Diese Zigarrensorte rauchte er jetzt schon seit über zwanzig Jahren, seit er 
eines Tages ein noch volles Zigarettenpäckchen in den Müll geworfen hatte. 
Seine Frau hatte sich bald an den Tabakgeruch seiner Kleider und das 
bisschen Passivrauchen gewöhnt, zumal sie glaubte, dass Zigarren 
letztendlich weniger schädlich waren als Zigaretten. Trotzdem hoffte sie im 
Stillen, er würde das Rauchen irgendwann ganz aufgeben. 

Ferrara wollte sich seine Toscano gerade anzünden, als er innehielt. 

Er griff zu Stift und Notizbuch und schrieb die bisher gesammelten Fakten 
auf, von denen er einige rot unterstrich. 


Nacht zwischen Montag, dem 21., und Dienstag, dem 22. Juni. 
Sachkundig ausgeführte Tat 

Spezielles Tatwerkzeug: Skalpell, Operationszange und Schere 
Dauer: 10 - 15 Minuten 

Verbrannte Substanz im Sarg. Möglicherweise Tabakblätter. 
Von einer Toscano? 


Danach informierte er den Staatsanwalt. Ein kurzes Telefonat, das dieser mit 
einer Ermahnung beendete: »Das Detail des Tabaks, sollte es sich bestätigen, 
muss strikt geheim gehalten werden. Die Presse darf nichts davon erfahren!« 

Mussten die Tabakspuren als Drohung verstanden werden? Ging das 
schon wieder los? 

Wiederholte sich die Vergangenheit? 

Noch war es zu früh, um eine sichere Antwort darauf zu geben. 


Von außen wirkte das Gebäude wie eine Lagerhalle. 
Es stand auf den Florentiner Hügeln, grenzte direkt an das städtische 
Hauptkrankenhaus von Careggi und war an drei Seiten von Feldern und 


Wiesen umgeben und mit einem hohen Eisenzaun eingefriedet. Wer seine 
Bestimmung nicht kannte, würde nie vermuten, dass dort, vor ihrer 
Beisetzung, die Leichname derjenigen aufgebahrt wurden, die in den 
Kliniken oder den Pflege- und Altersheimen gestorben waren. 

Das waren die Nuove Cappelle del Commiato, wörtlich: die »Neuen 
Abschiedskapellen«, so genannt, um sie von der alten, baufälligen 
Leichenhalle zu unterscheiden, die sie Anfang der Neunzigerjahre des 
zwanzigsten Jahrhunderts ersetzt hatten. 


Sie fuhren in einem Fiat Punto ohne Polizeikennzeichen. Der Wagen war 
mehr als fünf Jahre alt, hatte über zweihunderttausend Kilometer auf dem 
Buckel und mindestens einen Reifenwechsel und neue Bremsbeläge nötig. Im 
Grunde hätte das Fuhrpark-Management des Innenministeriums ihn schon 
längst ausmustern müssen, doch trotz wiederholter Eingaben weigerte man 
sich dort, für einen neuen zu sorgen, und zwar wegen »fehlender Mittel«. 
Diese Begründung bekamen sie bei der Polizei immer wieder zu hören. 
Seltsam nur, dass man die hohen Ministerialbeamten und Politiker in Rom 
stets in nagelneuen, teuren Limousinen herumflitzen sah. 

Der Regen prasselte unablässig auf das Autodach nieder, und die 
Scheibenwischer hatten Mühe, ihre Pflicht zu tun. Ein ordentliches Gewitter 
brachte den Sommer mit einem Tusch auf den Weg. 

Polizeiassistent Pino Ricci saß am Steuer, neben ihm Ispettore Antonio 
Sergi.Ricci parkte im Hof und klappte die Sonnenblende herunter, um wie 
gewöhnlich die Signalscheibe mit der Aufschrift Staatspolizei 
dahinterzuklemmen. Dann rannten sie mit langen Sätzen in das Gebäude, 
um die Räume in Augenschein zu nehmen. In der buchstäblichen Totenstille. 
Der Commissario hatte ihnen den Fall übertragen, der vorläufig als 
»Mutmaßliche Leichenschändung durch unbekannten Täter« geführt wurde. 

Beide waren sie groß und hatten eine sportliche Figur, doch Sergi hob sich 
auf den ersten Blick durch seinen dichten Vollbart hervor. Der Bart verdeckte 
eine alte Narbe, ein Andenken an einen Schusswechsel mit einigen 
Kriminellen von der Sacra Corona Unita, der apulischen Mafia, der sich vor 


beinahe zehn Jahren in einem verrufenen Viertel von Bari, Sergis 
vorherigem Dienstort, ereignet hatte. Pino Sergis eklatante Ähnlichkeit mit 
der von Al Pacino verkörperten Filmfigur hatte ihm den Spitznamen 
»Serpico« eingetragen. 

Die beiden Beamten arbeiteten schon seit einigen Jahren als feste Partner 
zusammen. Wenn es darum ging, Drogenhändler zu enttarnen, spielten sie 
vor den Süchtigen und Kleindealern gern den guten und den bösen Cop, 
wobei Sergi natürlich der böse war. Er machte dann einen auf knallhart, auf 
brodelnder Vulkan kurz vor dem Ausbruch, während sein Kollege mit den 
breiten Schultern und dem massigen Brustkorb den gutmütigen Riesen gab, 
der ihn beruhigte und die vorläufig Festgenommenen auf freundliche Art 
davon überzeugte, die Wahrheit zu sagen. Dieser alte Trick funktionierte 
immer wieder, es sei denn, sie hatten es mit ausgekochten Mafiosi zu tun. 
Denen konnte man nichts vormachen. 

Nachdem die Tatortbesichtigung abgeschlossen war, wurden sie in das 
Büro des für die Cappelle Verantwortlichen geführt, wo ein durchdringender 
Geruch nach Moder und Desinfektionsmitteln sie empfing. Eine Neonröhre 
an der Decke warf ein kaltes Licht auf die weißen Wände und den 
Linoleumboden. Die Einrichtung war spartanisch: ein abgenutzter 
Holzschreibtisch und ein paar Metallstühle. 

Ein kleiner, stämmiger Mann erwartete sie. Alessandro Vannucci sagte 
aus, dass er den Schnitt im Gesicht der Toten, die am Vortag in der 
onkologischen Abteilung des Krankenhauses verstorben sei, gegen sieben 
Uhr morgens entdeckt habe. Als die Leichenhalle um sechs Uhr am Abend 
zuvor geschlossen worden sei, sei kein Angehöriger der fünf zurzeit dort 
ruhenden Toten darin zurückgeblieben. Das Gebäude sei die ganze Nacht 
über, bis zu Vannuccis Ankunft am Morgen, vom Personal der vertraglich 
verpflichteten Sicherheitsfirma bewacht worden. 

Sergi notierte sich die Personalien der Verstorbenen, den Namen der 
Sicherheitsfirma sowie den der Reinigungsfirma und bat darum, sich die 
Aufnahmen der Überwachungskamera ansehen zu dürfen, die ihm bei der 
Inspizierung aufgefallen war. Sie war über der Tür angebracht, die die 
Büroräume von der eigentlichen Leichenhalle trennte. Doch auch das blieb 


ein ergebnisloser Vorstoß, denn die Kamera war nicht aktiv oder vielmehr 
schon seit Monaten kaputt, und niemand hatte sich bisher darum 
gekümmert, sie zu reparieren. 

Die beiden Kriminalbeamten gingen mit dem widerlichen Geruch in der 
Nase hinaus. 

Und einem Gedanken: In Florenz finden noch nicht einmal die Toten 
Ruhe. 


Derweil recherchierte Ispettore Riccardo Venturi eifrig am Computer. Er war 
das wandelnde historische Gedächtnis der Squadra Mobile und wusste trotz 
seiner erst zweiunddreißig Jahre bestens über alle Fälle und Vorfälle in der 
Stadt und über sämtliche polizeilichen Untersuchungen Bescheid. Außerdem 
war er ein Informatikexperte, ein wahres Genie, weshalb ihn seine Kollegen 
gern den »Hexer« nannten. Darüber musste er lächeln, auch wenn es ihn im 
Grunde mit Stolz erfüllte und er nicht oft zu Scherzen aufgelegt war. 

Als er die Neuigkeit vom Commissario erfahren hatte, hatte er sogleich an 
die Sommersonnenwende gedacht. 

Ein kurzes Nachforschen im Internet hatte ihm bestätigt, dass sie in 
diesem Jahr exakt auf null Uhr siebenundfünfzig am einundzwanzigsten 
Juni gefallen war. 

Ein Zufall? Er wusste, dass dies ein wichtiger, ja magischer Moment in 
vielen Überlieferungen und Volksbräuchen war, deren Wurzeln über die 
Jahrhunderte zurückreichten. 

Venturi druckte ein paar Seiten aus und fuhr mit seinen Recherchen fort. 
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Die Uhr auf dem Schreibtisch zeigte elf Uhr sechs an. 

Der Commissario hatte gerade Sergis letzten Bericht zu Ende gelesen und 
gegengezeichnet, den er anschließend an die Staatsanwaltschaft weiterleiten 
würde. Er nahm die Brille ab und steckte sie in die Brusttasche des Jacketts. 


»Einer weniger, der da draußen sein Unwesen treibt«, murmelte er und 
fuhr sich mit der Hand durch die schwarzen Haare mit den leicht ergrauten 
Schläfen. 

Der Bericht betraf die Festnahme eines albanischen Kriminellen, der der 
Zuhälterei und des Drogenhandels verdächtigt wurde. Nachdem sie ihn 
einen Monat lang beschattet hatten, war es ihnen endlich gelungen, ihn am 
gestrigen späten Abend vor einer Bar an der Piazza Santa Maria Novella 
auf dem Fahrrad anzuhalten. Bei der Leibesvisitation hatten sie eine 
halbautomatische Pistole mit ausgestanzter Seriennummer und über 
zweihundert Gramm reines Heroin bei ihm gefunden. 

Die Operation war nach der zigsten Observation von Sergi und seiner 
Einheit erfolgreich abgeschlossen worden. Eingeleitet worden war sie, wie so 
oft, von einer vertraulichen Information aus dem Milieu. Ein junger, selbst 
drogenabhängiger Dealer, dessen Name sowie Hinweise auf seine Identität 
der Bericht sorgfältig verschwieg, hatte bei dem Ispettore »gesungen«, um 
Strafmilderung zu erhalten. Das klassische do ut des, auf das die Ermittler 
häufig zurückgriffen, um an sonst unzugängliche Informationen 
heranzukommen. 

»Ausgezeichnete Arbeit!«, bemerkte Ferrara und fügte an Venturi 
gewandt, der gerade hereingekommen war, mit einem bitteren Lächeln hinzu: 
»Diese kriminellen Albaner haben sich jetzt auch bei uns ins Drogengeschäft 
eingeschaltet. Zuhälterei und Frauenhandel hat ihnen nicht mehr gereicht.« 

»Tja, Commissario, wo Geld zu holen ist... Das war eigentlich zu 
erwarten. Hoffen wir nur, dass wir ihn nicht morgen oder übermorgen schon 
wieder auf der Straße sehen«, erwiderte Venturi. 

Ferrara nickte nur. 

In der Tat war die Ausweitung der kriminellen Interessen gewisser 
Banden, insbesondere der albanischen, in Florenz und anderen Städten 
Mittel- und Norditaliens vorauszusehen gewesen, da dort italienische 
Mafiaorganisationen fehlten, die ihnen einen Riegel vorschoben. Nicht 
umsonst waren Regionen wie Sizilien und Kalabrien immun dagegen. 

»Capo, ich habe Ihnen ein bisschen Material aus dem Internet 
zusammengestellt«, sagte der Ispettore und legte mit der einen Hand die 


frisch ausgedruckten Seiten auf den Schreibtisch, während er mit der anderen 
einige Zeitungsausschnitte hinüberreichte. »Das sind Artikel, die ich in den 
Presseschauen des Präsidiums der letzten Jahre gefunden habe«, erklärte er. 

Der Commissario nahm sie und legte sie beiseite. »Die lese ich später. Sag 
mir gleich, ob du etwas Relevantes gefunden hast!« 

»Nichts, das speziell unseren Fall beträfe. Es gibt keine ähnlichen 
Vorkommnisse, jedenfalls nicht in den Akten. Aber ich wollte Ihnen die 
Berichte trotzdem zeigen, weil sie sich auf seltsame Ereignisse beziehen, von 
denen einige während der Sommersonnenwende passiert sind ...« Er führte 
aus, was er erfahren hatte. 

»Gut gemacht, Venturi. Doch vorläufig wollen wir an die Gegenwart 
denken. Sobald du von Sergi die ersten Daten über sämtliche Personen hast, 
die im Umfeld der Cappelle zu tun haben, werte sie schnellstens aus. Wir 
müssen alles über sie in Erfahrung bringen, ebenso über die Familie der 
Toten. Man darf noch nichts ausschließen.« 

»Natürlich, Chef«, gab der Ispettore knapp zur Antwort. Es drängte ihn 
offensichtlich, ans Werk zu gehen. 

Wieder allein, widmete sich der Commissario den laufenden Vorgängen, 
dem alltäglichen Papierkram. Bei einigem davon ging es um seine 
Mitarbeiter, um Bewertungen, Arbeitszeugnisse, Urlaubsanträge und 
Ähnliches. Verwaltungspflichten, die ständig aufwendiger wurden und rein 
gar nichts mit den Ermittlungen zu tun hatten, aber von ihm als Leiter der 
Squadra Mobile erledigt werden mussten. Sicher, sein Sekretär, 
Sovrintendente Nestore Fanti, hatte jedes Formular nach Ferraras Weisungen 
mit gewohnter Sorgfalt vorbereitet, besonders was die Punktzahlen für die 
Mitarbeiterbewertung anging, doch dem Commissario oblag es, alles zu 
prüfen, die Begründungen zu formulieren und seine Unterschrift 
darunterzusetzen, mit der er die Verantwortung übernahm. 

Er schwor sich, den ganzen Vormittag über nicht von seinem 
Schreibtischsessel aufzustehen. 


Sie hatten fast eine Stunde gebraucht, um den Stadtteil Campo di Marte mit 
dem Fußballstadion zu erreichen, so dicht war der Verkehr auf den 
Hauptstraßen. 

Gefolgt von Ricci, flitzte Sergi mit eingezogenen Schultern unter dem 
Regen hindurch auf eine dreistöckige Villa zu. Er klingelte, und gleich darauf 
schnappte die Haustür auf. Sie wurden erwartet. 

Die Tochter der Verstorbenen empfing sie. Sie war Anfang vierzig, klein, 
mager und ungeschminkt. Offensichtlich hatte sie nicht mit zwei 
hünenhaften, leger gekleideten Männern gerechnet, von denen der eine mit 
seinem wilden Bart wie ein Schlägertyp aussah, denn sie zuckte bei ihrem 
Anblick zusammen. Der Ispettore bemerkte es und zeigte ihr zur Beruhigung 
seinen Polizeiausweis, auf dem er in tadelloser Uniform und mit freundlicher 
Miene zu sehen war. Daraufhin führte die Hausherrin sie in einen kleinen 
Salon, in dem bereits ihr Ehemann saß, der etwa im gleichen Alter war. Ein 
schmaler Schnurrbart zierte sein pausbäckiges Gesicht, und aufgrund eines 
Ticks zwinkerte er ständig mit dem rechten Auge. 

Sergi erklärte ohne lange Vorreden den Grund ihres Besuchs. Er holte 
Notizbuch und Stift aus seiner Lederjacke und hielt die vollständigen 
Personalien und den Beruf der Toten fest. Sie war schon seit vielen Jahren im 
Ruhestand gewesen und hatte zuvor Italienische Literatur und Geschichte an 
einem technischen Gymnasium unterrichtet. Dann befragte er das Paar 
direkt zu dem Vorfall. 

»Ja, wir waren gestern Nachmittag in den Capgpelle, bis kurz vor der 
Schließung. Es wird so halb sechs gewesen sein, als wir gingen«, sagte die 
Frau. 

»Und Sie haben den Schnitt in der Stirn nicht bemerkt?«, fragte Sergi. 

»Der war noch nicht da, sonst hätten wir ihn natürlich gesehen, was 
denken Sie!« 

»Ist Ihnen irgendetwas Verdächtiges aufgefallen?« 

»Nein«, antwortete wieder die Frau. 

»Aber vielleicht sollten wir diese auffälligen Leute erwähnen, meinst du 
nicht, meine Liebe?«, schaltete sich der Mann ein, dessen Augenlid nach wie 
vor zuckte. 


»Was für Leute? Sprechen Sie!« Der Ispettore sah ihn wissbegierig an. 

Der Mann berichtete, dass sie beim Verlassen der Aufbahrungshalle ein 
Paar gesehen hätten, das im Flur herumgegangen sei, als wüsste es nicht 
genau, wohin. 

»Ein Paar?« 

»Ja, ein Mann und eine Frau.« 

»Können Sie sie beschreiben?« 

»Wir haben nicht weiter auf sie geachtet, aber der Mann hatte so eine 
dicke Aktentasche dabei. Wissen Sie, wie sie Ärzte oder Pharmavertreter 
benutzen. Mein Schwager kann Ihnen eventuell mehr dazu sagen, er ist noch 
in Florenz.« 

Seine Frau nickte bestätigend. 

»Wie heißt Ihr Schwager?« 

»Ferdinando Berti. Er ist mein einziger Bruder«, antwortete die Frau. 

»Signora, richten Sie ihm bitte aus, dass er für eine Zeugenaussage zu uns 
in die Dienststelle kommen soll.« 

»Das mache ich. Allerdings möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.« 

»Ja?« 

»Wäre es möglich, dass er erst nach der Beerdigung zu Ihnen kommt?« 

»Aber sicher, kein Problem.« 

»Apropos, Ispettore, wann wird uns der Leichnam zurückgegeben?«, 
erkundigte sich der Mann. 

»Das muss die Staatsanwaltschaft entscheiden, wenden Sie sich dorthin«, 
sagte Sergi und nannte ihnen den für den Fall zuständigen Staatsanwalt. 
»Falls keine weiteren Untersuchungen anstehen, denke ich, dass Dottor Vinci 
die Leiche noch heute freigibt«, fügte er hinzu. 

»Dann rufen wir gleich dort an«, sagte der Mann und brachte die beiden 
Kriminalbeamten zur Tür. 

»Ein seltsames Paar, eine pralle Tasche. Sie wussten nicht, wohin«, 
brummte Sergi, als sie wieder in dem Fiat Punto saßen. 

Die Beamten setzten ihre Nachforschungen fort. 
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Der Commissario hatte inzwischen Nachricht über das in dem Sarg 
gefundene Material erhalten und sich zum Nachdenken zurückgezogen. 

Das Ergebnis des toxikologischen Labors der Gerichtsmedizin war 
unmissverständlich: Zigarrenblätter von der Sorte, wie er, Michele Ferrara, 
sie seit vielen Jahren rauchte. Man hatte weder Fingerabdrücke noch 
biologische Spuren gefunden; falls es welche gegeben hatte, waren sie durch 
das Abbrennen zerstört worden. 

In zunehmend düsterer Stimmung stellte Ferrara sich eine Reihe von 
Fragen. 

Hatte Gianni Fuschi recht damit, die Tat als Botschaft an ihn, Ferrara, 
auszulegen? Musste er irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen treffen? Und vor 
allem: Wer steckte dahinter? Welcher gestörte oder raffinierte Geist hatte sich 
das ausgedacht? 

Allzu lebhaft erinnerte er sich noch an das Attentat auf ihn im Oktober 
2001, das er nur wie durch ein Wunder überlebt hatte und das in der Folge 
als Vorwand gedient hatte, um ihn nach Rom in die Ermittlungszentrale zur 
Bekämpfung der Mafia zu versetzen - seiner persönlichen Sicherheit wegen. 
Würden ihn seine Vorgesetzten zu einem neuerlichen Wechsel des 
Dienstortes zwingen? Wie würde seine Frau das aufnehmen? 

Er grübelte immer noch über diese Fragen nach, als es an der Tür klopfte. 


Teresa Micalizi trat ein, eine frisch gebackene Kommissarin, die gerade die 
höhere Polizeischule absolviert hatte. 

Ferrara informierte sie über die Abläufe in der Squadra Mobile, über die 
verschiedenen Abteilungen und deren Zuständigkeitsbereiche sowie die 
Dienstzeiten, die offiziellen und die tatsächlichen. 

Sie hörte ihm aufmerksam zu. Das war ihr erster Kontakt mit echter 
kriminalpolizeilicher Arbeit und mit einem Leiter der wichtigsten Abteilung 
eines Präsidiums. Sie trug ein anthrazitgraues Kostüm mit weißer Bluse zu 


hochhackigen Schuhen und sah auf den ersten Blick nicht wie eine Polizistin 
aus. Wäre das Schulterholster mit der Pistole nicht gewesen, das sich unter 
ihrer Jacke abzeichnete, hätte man sie für eine Jungmanagerin halten 
können. 

Teresa war mittelgroß und hatte ein hübsches, fein geschnittenes Gesicht. 
Am meisten fielen darin die Augen auf, die tiefschwarz waren und 
außergewöhnlich lebhaft und intelligent blickten, als wollten sie sich nichts 
entgehen lassen. Ihre pechschwarzen Haare waren zu einem kurzen Bob 
geschnitten. Eine äußerst interessante junge Frau. Und eine sehr verlegene. 
Wiederholt strich sie sich die Ponyfransen aus der Stirn. 

Ferrara stand auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass 
du aus Neapel kommst, doch du hast keinen neapolitanischen Akzent.« 

»Ich bin in Neapel geboren, habe aber achtzehn Jahre lang in Mailand 
gelebt«, antwortete sie. Beinahe hätte sie noch erzählt, dass ihr Vater ein 
Maresciallo bei der Polizei gewesen war und bei einem Schusswechsel mit 
Bankräubern getötet worden war, die eine Bank in der Innenstadt überfallen 
hatten, nur einen Steinwurf entfernt von der berühmten Galleria Vittorio 
Emmanuele. Beinahe hätte Teresa noch erwähnt, dass ihre Mutter aus 
Südamerika stammte und Malerin war, aber sie hielt sich zurück und 
lächelte nur. Vielleicht wusste der Commissario das alles bereits. 

Ferrara fuhr fort: »Du bist zwar vorläufig noch der einzige weibliche 
Kommissar bei uns, aber das sollte dich nicht weiter stören. Ich bin sicher, du 
wirst viele Nachfolgerinnen haben, denn Frauen spielen bei der Polizei eine 
immer wichtigere Rolle, besonders bei Ermittlungen zu bestimmten 
Verbrechen.« 

Sie lächelte weiter. Ob das stimmte? Oder wollte er nur nett sein? Und was 
meinte er mit »bestimmten Verbrechen«? Würde sie bei der 
Jugendkriminalität landen? Oder bei den Sexualstraftaten? Doch es war 
zwecklos, sich jetzt schon den Kopf darüber zu zerbrechen, es würde sich mit 
der Zeit erweisen. Nur eines wusste sie gewiss: dass sie die richtige Wahl 
getroffen hatte, dass dieser Beruf sie erfüllen würde. 

Der Commissario holte eine Zigarre aus dem Etui, zündete sie an und 
qualmte genüsslich, wobei er den Rauchwölkchen nachblickte, die zur Decke 


stiegen. Es war die zweite Toscano des Tages. Teresa begriff, dass ihre 
Vorstellung beim Chef damit beendet war. Sie verabschiedete sich und 
machte sich auf den Weg in die anderen Büros, begierig, die Kollegen 
kennenzulernen. 

Ferrara dagegen versank wieder in seinen Grübeleien. 


Gegen sechs Uhr abends betrat ein schlankes Mädchen mit kurz 
geschnittenen dunklen Haaren Sergis Büro. Sie war eine Angestellte der 
Firma, die sich um die Reinigungsarbeiten in den Cappelle del Commiato 
kümmerte. 

Der Ispettore und Ricci waren vor einer halben Stunde ins Präsidium 
zurückgekehrt und ordneten gerade ihre Notizen. Sie hatten noch die beiden 
Wachmänner von der Sicherheitsfirma befragt, die von achtzehn bis 
vierundzwanzig Uhr am Vorabend und von null bis sechs Uhr an diesem 
Morgen Dienst gehabt und sich an Ort und Stelle abgelöst hatten. Aber bei 
dieser Befragung war nichts herausgekommen, das die Ermittlungen 
weitergebracht hätte. Beide Männer hatten im Brustton der Überzeugung 
ausgesagt, dass ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen sei und sie ihre 
Dienstvorschriften minutiös eingehalten hätten. Allerdings war keiner von 
ihnen in die einzelnen Aufbahrungskammern gegangen, da dies nicht zu den 
Pflichten der Wachmänner gehörte. Sie hatten lediglich überprüft, ob alle 
Außentüren verschlossen waren, und ansonsten in dem dafür vorgesehenen 
Pförtnerhäuschen zwischen dem Haupteingang des Krankenhauses und dem 
Zugang zu den Cappelle Wache gehalten. Alle zwei Stunden nur waren sie 
die inneren Flure abgegangen und hatten vermerkt, dass die 
Nachtbeleuchtung in den Aufbahrungsräumen ordnungsgemäß brannte. Bei 
den Inspektionsgängen waren sie niemandem begegnet und hatten auch 
keine verdächtigen Geräusche gehört. 

Sergis Vernehmung der jungen Reinigungskraft sollte sich als etwas 
ergiebiger erweisen. 


Sie hieß Rosa Pizzimenti, stammte aus Lecce und war vierundzwanzig 
Jahre alt. Seit fast zwei Jahren arbeitete sie in Florenz, und zwar immer bei 
derselben Firma, die neben den Cappelle del Commiato auch mit der 
Reinigung einiger Abteilungen des Krankenhauses beauftragt war. 

»Wann sind Sie heute Morgen zur Arbeit gekommen?«, fragte der 
Ispettore. Ricci saß am Computer und schrieb das Protokoll nach dem Diktat 
des Kollegen. 

»Um sechs, wie jeden Tag. Ich putze zwei Stunden, bis um acht. Wir sind 
immer zu zweit, meine Kollegin sitzt draußen im Wartezimmer.« 

»War sie heute auch da?« 

»Ja.« 

»Sagen Sie uns bitte, was Sie genau gemacht haben.« 

Die junge Frau erklärte, dass ihre tägliche Arbeit darin bestand, die 
Papierkörbe in den Büros und in den Fluren zu leeren, außerdem die Böden 
zu fegen und die Schreibtische abzustauben. Jeden zweiten Tag mussten die 
Fußböden feucht gewischt werden. Rosa Pizzimenti hatte an diesem Morgen 
auch in den Aufbahrungskammern geputzt. 

»Ist Ihnen da irgendetwas aufgefallen?« 

»Nein, ich habe nur ein paar Papierschnipsel vom Boden aufgesammelt 
und ...« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. Die beiden Kriminalbeamten 
sahen sie auffordernd an. »Ich weiß nicht, ob das wichtig ist, aber in einer 
Ecke des Gangs habe ich eine Verpackung aufgehoben ...« Sie stockte erneut. 

»Eine Verpackung?« 

»Ja. Vielleicht irre ich mich, aber es schien eine von diesen Pappschachteln 
für Einwegkameras zu sein. Ich dachte mir, dass jemand vielleicht ein letztes 
Foto von einem Angehörigen geknipst hat.« 

»Und was haben Sie damit gemacht?« 

»Was sollte ich schon damit machen? Ich habe sie in den Müllsack 
geworfen, den ich dann in einen der Container vor dem Gebäude gesteckt 
habe, bevor ich gegangen bin.« 

»Haben Sie davor schon einmal ähnliche Verpackungen gefunden?« 

»Nein, noch nie.« 


»Wussten Sie zu dem Zeitpunkt bereits, dass in den Cappelle etwas 
vorgefallen war?« 

»Nein, mir ist nichts gesagt worden, aber als ich herauskam, habe ich die 
Polizeiautos im Hof gesehen. Und dann hat mein Arbeitgeber mir nach 
Schichtende ausgerichtet, dass ich nachmittags zur Befragung 
hierherkommen soll. Da habe ich mir natürlich gedacht, dass etwas passiert 
ist.« 

»Sie wissen also nicht Bescheid?« 

»Nein. Verraten Sie es mir jetzt?« 

Sergi antwortete ausweichend und sagte nur, dass es zu einem Fall von 
Leichenschändung gekommen sei. 

»Madonna! Ausgerechnet dort!« 

Der Ispettore bedankte sich bei der jungen Frau und brachte sie zur Tür, 
um zugleich ihre Kollegin hereinführen zu lassen. Deren Befragung verlief 
kurz und ergebnislos: Sie hatte in den Büroräumen, die sie geputzt hatte, 
nichts Verdächtiges bemerkt. 

Nachdem auch die zweite Frau gegangen war, eilten die beiden Polizisten 
zurück zu den Cappelle, um zu versuchen, die erwähnte Verpackung aus dem 
Müllcontainer zu retten. 

Sie war zwar kein konkretes Indiz, sondern vermutlich nur eine falsche 
Fährte, wie sie sich oft zu Beginn einer Untersuchung häufen. Doch es sollte 
nichts außer Acht gelassen werden. 


Es war kurz nach acht Uhr abends. 

Der Commissario öffnete die Haustür des kleinen Palazzos mit 
Eigentumswohnungen, in dem er mit seiner Frau wohnte. Von ihrer gut 
sanierten Dachgeschosswohnung aus genoss man einen herrlichen Blick über 
den Arno hinweg bis hinauf zur Piazzale Michelangelo, dem berühmten 
Aussichtspunkt über der Stadt, und noch weiter in die Hügel dahinter. 


Zwischen dem ersten und dem zweiten Stock holte er seinen Schlüssel aus 
der Hosentasche, obwohl er wusste, dass er ihn nicht brauchen würde, denn 
Petra erkannte seinen Schritt immer sofort. 

Sie hatte sich noch nie geirrt. 


»Hier, sieh dir das an! Kaum sind wir zurück, geht das schon wieder los«, 
empfing sie ihn bereits an der Tür. 

Petra war sichtlich aufgebracht. Ihre Unterlippe zitterte, und ihre Augen 
sprühten Funken. Sie hielt ein Blatt Papier in der Hand, das sie vor ihm 
herumschwenkte. 

Ferrara zog die Augenbrauen hoch. 

Die Beleuchtung in der Wohnung war warm und anheimelnd wie immer, 
aber die Atmosphäre roch nach einer bevorstehenden Katastrophe. 

»Michele, soll ich dir was sagen? Lass uns nach Rom zurückgehen. Ich will 
hier weg, und zwar ein für alle Mal! Ich halte das nicht mehr aus ... Wir 
müssen weggehen!« Beim letzten Satz war sie ins Deutsche verfallen. Er 
blickte zwischen ihrem erregten Gesicht und dem Blatt hin und her und 
konnte sich denken, was darauf stand. 

»Lies das, Michele!« Sie hielt ihm die Seite unter die Nase. 

Ferrara sagte noch immer nichts, runzelte nur die Stirn. Er verstand sehr 
gut, was seine Frau empfand. Er las es in ihren Augen, diesen grünen, so 
ausdrucksvollen Augen. Nachdem er seine Brille aufgesetzt hatte, beugte er 
sich über das Blatt, ohne es anzufassen. 

Nur wenige Worte. 

Höchstwahrscheinlich am Computer getippt. 


wir kommen immer näher. nicht mehr lange, und ihr letztes stündlein hat 
geschlagen oder das ihrer ... 


In der Zeile darunter befanden sich weitere Auslassungspunkte. 

Oder das Ihrer Frau, ergänzte er im Geiste, während er mit den Zähnen 
knirschte und es ihm kalt über den Rücken lief. 
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Also waren es diesmal mehrere Personen, die es auf ihn abgesehen hatten. 

Aber wer? 

Und warum diese Drohung? 

Sollte die Vergangenheit sich tatsächlich wiederholen? Petra hatte es 
geahnt und war kurz davor, zu explodieren wie eine Ladung TNT. Wie eines 
der Feuerwerke, das die kalabrische Mafia nächtens auf Baustellen und vor 
Geschäften und Lokalen abfackelte. 

»Das hat in einem weißen, unfrankierten Umschlag gesteckt. Jemand ist 
in den Hausflur eingedrungen und hat ihn in unseren Briefkasten geworfen, 
und zwar nachdem die Postbotin da war«, fuhr Petra etwas sanfter fort. »Ich 
habe ihn gefunden, als ich vorhin nach Hause gekommen bin; ich war in der 
Reinigung.« 

»Und der Umschlag?« 

»Liegt auf deinem Schreibtisch. Ich habe ihn angefasst, um ihn 
herauszuholen, aber als ich gemerkt habe, dass er weder Briefmarke und 
Stempel noch Absender trug, habe ich das hier übergezogen.« Sie hob ihre 
Hand, die in einem Latexhandschuh steckte. 

Er musste unwillkürlich lächeln. »Gut gemacht, Schatz.« 

Petra stellte ihm selten Fragen, doch diesmal war etwas direkt bei ihnen zu 
Hause passiert, und deshalb ließ sie nicht locker. » Warum, Michele? Was 
wollen die von dir? Wer sind diese Leute?« 

Ferrara überlegte einen Augenblick und versuchte, sich seine eigene 
Besorgnis nicht anmerken zu lassen. »Beruhige dich, Petra, ich werde schon 
dahinterkommen.« Dabei wusste er genau, dass sie wahrscheinlich keine 
Fingerabdrücke auf Bogen und Umschlag finden würden. Er nahm seine 
Frau in die Arme und drückte sie an sich. Dann küsste er sie auf Wange und 
Mund. Der zweite wurde ein sehr langer Kuss. Petra zitterte immer noch ein 
bisschen, und ihre Augen glänzten. 

»Michele, wenn man dich jetzt schon wieder bedroht, musst du dich 
entweder nach Rom versetzen lassen, oder ich gehe zurück nach 
Deutschland.« Sie war völlig aufgelöst. »Halt mich fest! Lass mich nicht 
allein!«, murmelte sie. 


»Sei ganz ruhig!«, beschwichtigte er sie und hielt sie weiter zärtlich in den 
Armen. 

Langsam nahm ihr Gesicht wieder Farbe an, und nach einer Weile sagte 
sie gewohnt liebevoll: »Lass uns jetzt essen! Ich habe dir gegrillte 
Lammkoteletts mit Kartoffeln zubereitet, die aus Bologna, die du so gern 
magst.« Damit ging sie zur Küche, legte vorher aber noch sorgsam das Blatt 
auf den Schreibtisch, neben den Umschlag und die weiße Orchidee, die sie 
ihm immer hinstellte. 

Ferrara verschwand erst mal im Schlafzimmer. Aus dem Ofen wehte ein 
köstlicher Duft herüber, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. 

Bei Tisch sprachen sie nicht mehr über den anonymen Brief, und der 
Commissario aß sein Lamm mit Genuss. Die Gedanken konnte er jedoch 
nicht ganz abstellen. Er sah wieder das schmale, verletzte Gesicht der alten 
Frau vor sich. Stellte sich die verbrannten Tabakblätter im Sarg vor ... Und 
jetzt dieser Drohbrief, am selben Tag, noch ehe etwas über den Vorfall in den 
Cappelle del Commiato in den Zeitungen stand. 

Ein Zufall? 

Möglich. Obwohl alles dieselbe Handschrift zu tragen schien, als wollte 
man ihn mit dem Brief wissen lassen: Das waren wir in den Cappelle. 

Wir? 

Er betrachtete seine Frau voller Zärtlichkeit, aber auch mit Sorge. Petra 
liebte ihn von ganzem Herzen, das wusste er, und sie würde bei ihm bleiben, 
was auch geschehen mochte, um ihm Kraft zu geben. 

Sie tranken ein Glas Brunello di Montalcino und stießen miteinander an. 
Danach setzte der Commissario sich in seinen schwarzen Ledersessel und 
legte die Füße auf den dazugehörigen Hocker. Sein Lieblingsplatz am Ende 
des Tages. Er wirkte wie jemand, der froh war, wieder in seinen eigenen vier 
Wänden zu sein. 

Doch es fiel ihm schwer, die Anspannung der letzten Stunden 
abzuschütteln. 


: 


Er ging die Fälle durch, mit denen er sich in letzter Zeit beschäftigt hatte. 

Der Einsatz gegen die Cosa Nostra im Jahr 2001? 

Nein, unmöglich. Das war Schnee von gestern. 

2001 war auch das Jahr des zweifachen Autoanschlags gewesen: des einen 
auf ihn, den er knapp überlebt hatte, und des anderen, der seine Freundin, 
die Oberstaatsanwältin Anna Giulietti, das Leben gekostet hatte. Sie und ihr 
Fahrer waren mit einer Sprengladung getötet worden, als sie auf dem Weg 
zur Staatsanwaltschaft gewesen waren. 

Doch die Mafia hatte inzwischen andere Probleme und musste sich mit 
internen Kämpfen und der Schwächung ihrer Stellung innerhalb der globalen 
organisierten Kriminalität herumschlagen. Teils aufgrund der empfindlichen 
Schläge, die ihr durch die Festnahme und Verurteilung wichtiger Bosse 
beigebracht worden waren, teils durch den Ausfall von Vertretern, die 
ausgestiegen waren oder gar mit der Justiz zusammenarbeiteten. 

Die Ermittlungen gegen die ’Ndrangheta? 

Erst vor ein paar Monaten hatte er einen bewährten Lieferkanal für 
Kokain der kolumbianischen Produzenten auseinandergenommen und dazu 
beigetragen, die Auftraggeber eines Blutbads an einigen Kalabriern in einer 
Wohnung in Manhattan dingfest zu machen. 

Aber auch diese Möglichkeit verwarf Ferrara gleich wieder. 

Seine Rolle war vorwiegend die eines Koordinators zwischen der 
amerikanischen und der italienischen Polizei gewesen, in seiner Eigenschaft 
als Leiter der Antimafia-Ermittlungszentrale in Rom. Außerdem ging die 
’Ndrangheta nicht so raffiniert oder so umständlich vor, sondern beglich 
offene Rechnungen mit Feinden unmittelbar, um keine Missverständnisse 
aufkommen zu lassen und deutliche Botschaften auch an Dritte und die 
eigenen Mitglieder zu senden. 

Der Commissario ging noch weiter in der Zeit zurück und stieß auf einen 
einzigen Fall, der eine plausible Erklärung für die scheinbar unmotivierten 
Drohungen liefern konnte: die Untersuchung zum sogenannten »Monster 
von Florenz«, in deren Verlauf er einer geheimen Macht auf die Spur 
gekommen war, die hinter den Kulissen ihre Fäden gezogen hatte. Bis die 
Ermittlungen gestoppt worden waren. 


War das etwa schon wieder eine Herausforderung von dieser Seite? 

Die neueste in dieser verfluchten Angelegenheit? 

Es war schon fast Mitternacht, als Ferrara zu Bett ging. 

In der Stadt dagegen begann um diese Zeit erst das Nachtleben; in den 
Diskotheken, den privaten Klubs und den Salons des Großbürgertums, in 
denen auch die Adligen und die Neureichen verkehrten. 

Das verborgene Florenz. 

Das es immer gegeben hatte und immer geben würde. 


Die Nacht war klar. 

Die Zypressen, ordentlich aufgereiht an der Allee, die zu der Villa führte, 
zeichneten sich vor dem vom Vollmond erhellten Himmel ab. Nur das 
vereinzelte Hundegebell von ein paar abgelegenen Höfen in den Hügeln 
störte die magische ländliche Stille. 

Enrico Costanza saß im Halbdunkel mit dem Rücken zur Tür an einem 
wuchtigen Schreibtisch. Er trug einen Maßanzug, und sein bleistiftschmaler 
Schnurrbart war genauso weiß wie seine Haare. Er wartete voller Ungeduld. 

Der Raum war sehr groß und hatte drei Fenster mit schweren 
bordeauxroten Vorhängen davor. Nur zwei antike sechsarmige Kandelaber 
aus massivem Silber, die an gegenüberliegenden Seiten je auf einer 
Stilkommode standen, erhellten ihn. Die über vier Meter hohe Decke war mit 
religiösen Szenen bemalt, und an einer Wand prangte das Porträt eines 
Vorfahren, eines Mannes mit grauem Vollbart, strenger Uniform und langem 
schwarzem Umhang. 

»Endlich«, murmelte Costanza und drehte sich um, als er die Schritte 
hörte. 

Ein livrierter Butler führte einen Besucher herein, der ein Päckchen in der 
Hand hielt. 

»Warum kommst du so spät?«, fragte Costanza, nachdem er sich 
vergewissert hatte, dass sie allein waren. 


»Mir ist etwas dazwischengekommen. Nichts von Bedeutung«, antwortete 
der andere knapp. Er pflegte sich nicht zu rechtfertigen. Er blieb aufrecht 
stehen, und seine langen Arme lagen locker an seinem wohlgeformten, 
durchtrainierten Körper. Die grauen Augen in dem perfekten Oval seines 
Gesichts waren fest auf den Hausherrn gerichtet. Dann ging er zum 
Schreibtisch und legte das Päckchen dort ab. 

»Macht ja nichts, aber hast du vielleicht irgendwelche Probleme?« 

»Nein, keinerlei Probleme. Ich bin völlig ruhig.« 

»Sehr gut!« Der alte Mann klang erfreut. »Sehr gut«, wiederholte er 
leiser, als sollten ihn nicht einmal die Wände oder die Heiligenfiguren hören, 
die ihn von oben zu beobachten schienen. 

»Es ist mir stets eine große Ehre, Sie zu besuchen«, sagte der Besucher mit 
Betonung auf »Ehre« und einem höflichen Lächeln auf den Lippen. Dann 
holte er einen Schlüssel aus der Hosentasche und legte ihn ebenfalls auf den 
Schreibtisch. 

»Danke«, sagte der Alte. 

»Ich bin es, der Ihnen für den Gefallen zu danken hat«, erwiderte der 
andere förmlich. 

»Aber nein, keine Ursache ... Denk daran, mein Junge, dass ich dich gern 
habe und du dich stets auf mich verlassen kannst.« Er stand auf und 
umarmte ihn. »Ich bin dein Patenonkel, und du bist der Sohn, den ich mir 
immer gewünscht habe«, murmelte er ihm ins Ohr. »Du wirst bald Nachricht 
bekommen, doch jetzt kannst du gehen. Den Weg kennst du ja.« 

Der Besucher löste sich aus der Umarmung und wandte sich ab, wobei er, 
wie jedes Mal, die große Vitrine mit der Pfeifensammlung bewunderte. Er 
sah auch die, die er seinem Paten zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. 
Dann verließ er den Raum. Seine Schritte auf den von der Zeit geglätteten 
Tonfliesen waren kaum zu hören. 

Er war zufrieden. 


Enrico Costanza öffnete das Päckchen, in dem sich ein Zellophanbeutel 
befand. Er wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn, bevor er zum 


Telefon griff und eine Nummer wählte. 

»Wir treffen uns am Freitagabend zur gewohnten Zeit«, sagte er. Er hörte 
kurz zu und legte auf. 

Dann schob er zwei Finger in den Beutel und holte ein wenig von dem 
weißen Pulver heraus, das er sich auf den linken Handrücken streute und 
schnupfte. Zweimal hintereinander, wonach er sich in seinem Sessel 
zurücklehnte und die Augen schloss. Das hatte er wirklich gebraucht, auch 
um die fast unerträglichen Schmerzen zu lindern, die der Lungenkrebs ihm 
in letzter Zeit verursachte. 

Derweil ging der Besucher zu seinem Auto, das neben einer kleinen, halb 
verfallenen Kapelle ohne Dach geparkt war. Sie diente nur noch als 
Geräteschuppen. Bevor er einstieg, blickte er noch einmal zu der Villa 
zurück. Es war ein herrschaftliches steingemauertes Haus auf einem 
zauberhaften Hügel, von dem aus man bei Tag bis zur Altstadt von Florenz 
mit der majestätischen Kuppel von Brunelleschi und dem Arno sehen konnte. 
Ein atemberaubender Blick. Ein Wachturm mit Balkon erhob sich aus der 
Mitte des Gebäudes, und an der Fassade lief ein luftiger Bogengang entlang. 
Der von Buchsbaumhecken umgebene Garten war sehr gepflegt und ebenso 
das weitläufige Grundstück mit den Olivenhainen. 

Er bemerkte, dass die Fenster mit den schwarzen Eisengittern davor 
vollkommen dunkel waren, aber die schmiedeeiserne Laterne mit den 
Buntglasscheiben über dem Portal brannte nach wie vor. 

Vielleicht kommt noch jemand, sagte er sich. Er wusste, dass in der Villa 
unter besonderen Umständen sehr spezielle Versammlungen abgehalten 
wurden, zu denen er noch nicht zugelassen war. Er setzte sich an das Steuer 
seines schwarzen Mercedes SLK, der wie frisch gewienert glänzte. In einer 
Viertelstunde würde er die Außenbezirke von Florenz erreicht haben. 

Aber er würde nicht nach Hause fahren. 

Noch jemand erwartete ihn. 


Er parkte im Halteverbot. 

Doch das kümmerte ihn nicht. 

Auf der Ponte Vespucci musste er ein wenig hin und her manövrieren, bis 
der Mercedes zwischen zwei anderen Wagen eingekeilt stand. Anschließend 
spazierte der Mann zur nächsten Arno-Promenade, dem Lungarno Corsini, 
dann über den Lungarno degli Acciaiuoli, bis er nach links in die 
Fußgängerzone einbog. Dort hielt er sich weiterhin links und blieb nach gut 
hundert Metern stehen. Er blickte sich um, sah niemanden und drückte auf 
einen Klingelknopf. Ein junger Türsteher mit müdem Gesicht öffnete. Der 
Mann zeigte eine Visitenkarte, wurde eingelassen und ging an dem Schild 
mit der Aufschrift Privatklub. Zutritt nur für Mitglieder vorbei. Es gab 
zahlreiche Privatklubs für alle gesellschaftlichen Schichten in der Stadt, aber 
dieser war der vornehmste und exklusivste. Hier pulsierte das Leben, Nacht 
für Nacht, oft bis zum Morgengrauen und manchmal noch länger. Wie in 
dieser Nacht. 

Die gedämpften Lichter und die leise Loungemusik sorgten für eine 
entspannte Atmosphäre. Auf den hohen Hockern an der Bar saßen hübsche 
Frauen, die kaum älter als zwanzig waren. In Miniröcken aus weichem Leder 
und von Kopf bis Fuß wunderbar gleichmäßig gebräunt unterhielten sie die 
Klubmitglieder auf ihre provokante und vergnügungssüchtige Art. Vor allem 
hatten sie ein unstillbares Verlangen nach Geld; dieses Verlangen sprang 
ihnen geradezu aus den Augen. Die wenigsten waren Italienerinnen. 
Zwischen den Tischen schlängelten sich weitere Mädchen hindurch, die oben 
ohne gingen und kostspielige Champagnerflaschen trugen. 

Wie es seine Gewohnheit war, sah er sich kurz um. Er kannte ein paar der 
Gäste, ignorierte sie aber. Als der Mann an einem samtbezogenen Diwan 
vorbeikam, zwinkerte er einer Frau zu, die sich gerade mit zwei Herren 
fortgeschrittenen Alters unterhielt. Sie war groß und apart, mit dunklem 
Teint und schwarzen Haaren, und reagierte mit einem höflichen Lächeln. 
Zumindest kam es dem Mann so vor. Dann stieg er die Treppe zum ersten 
Stock hinauf und ging durch einen nach Pfingstrosen duftenden Flur, an den 
mehrere Zimmer angrenzten. Die Türen, die jeweils eine rot aufgemalte 
Nummer hatten, waren geschlossen. Im Vorübergehen hörte er 


verschiedentlich Stöhnen. Dort drin spielten sich heimliche Liebschaften 
zwischen feinsten Leinenlaken ab. Er lächelte. Schließlich kam er zum 
privaten Bereich, trat durch einen roten Vorhang und stand vor der 
vertrauten Mahagonitür. Er starrte einen Moment auf den Spion, stellte sich 
das Auge vor, das ihn mustern würde, und klingelte selbstbewusst dreimal 
hintereinander. Die Vorlegekette klirrte, ein Schlüssel, der zweimal 
herumgedreht wurde, knirschte im Schloss - dann schwang die Tür auf. 

»Komm herein!«, hauchte eine Frau mit einem warmen Lächeln. Es war 
die Geschäftsführerin. Sie war knapp vierzig, sah aber aus wie dreißig und 
managte einen der stilvollsten Edelpuffs in der ganzen Toskana. Manchmal 
beschäftigte ihr Etablissement auch nicht professionelle Callgirls, 
aufstrebende Models oder Schauspielerinnen, die auf diese Weise ihr Glück 
und die richtigen Bekanntschaften machen wollten. 

Der Mann trat ein, worauf die Tür sofort wieder hinter ihm geschlossen 
wurde. 

»Hast du es mitgebracht?«, fragte die Frau mit sanfter, melodischer 
Stimme. 

Er nickte. »Natürlich.« 

Sie befanden sich in einem kleinen Wohnzimmer, das trotz der überall auf 
den Sitzmöbeln verstreuten Intimwäsche und Zeitschriften gemütlich war. 
Auf einem Tischchen in der Ecke lag ein Satz Tarotkarten. Das war für die 
Frau nicht nur ein Zeitvertreib, sie glaubte an die Karten. Von jeher. Es 
duftete nach frischen Blumen, und in einer Kristallvase standen 
wunderschöne langstielige rote Rosen. 

Der Mann zog ein kleines Plastiktütchen aus der Jackentasche. Es enthielt 
Heroin. Er hob es in die Höhe und schüttelte es leicht, spürte ein angenehmes 
Prickeln und ein plötzliches Ansteigen seines Blutdrucks. Wie schön sie war 
in ihrem Morgenrock aus feiner rosa Seide, der ihre sinnlichen Kurven 
erahnen ließ und die wohlgeformten Brüste mit den aufgerichteten 
Brustwarzen! Ihre langen schwarzen Haare waren zu einem Pferdeschwanz 
zurückgebunden und ließen ihr Gesicht frei, sodass die großen dunklen 
Augen gut zur Geltung kamen. Ihre Füße waren nackt, die Nägel leuchtend 


rot lackiert. Schon vom ersten Moment ihrer Bekanntschaft an hatte er sie 
mit der Madonna verglichen. 

Sie legte eine Rolle Hundert-Euro-Scheine auf den Tisch und nahm das 
Tütchen. 

Der Mann steckte das Geld ein, lächelte sie charmant an und sagte: »An 
diesem Wochenende musst du mich wieder begleiten. Wir werden einen 
schönen Abend miteinander verbringen, es wird dir gefallen, bestimmt.« 

»So wie letzten Samstag?« 

»Mach dir deswegen keine Sorgen. Niemand hat weiter darauf geachtet, 
noch nicht einmal er selbst.« 

»Mal sehen«, sagte sie nur und bedeutete ihm mit einer Geste zu gehen. 
Sie war launisch, gab sich nicht schnell hin, und außerdem war am 
vergangenen Samstag etwas passiert, das ihr nicht behagt, sie geradezu 
geängstigt hatte. Sie brachte ihn zur Tür und schloss hinter ihm gleich 
wieder ab. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer. Sie öffnete das Tütchen, 
entnahm eine kleine Menge des Pulvers, ließ den Morgenmantel zu Boden 
fallen und sank aufs Bett. Nachdem sie den CD-Spieler eingeschaltet hatte, 
ertönte die Stimme von Ornella Vanoni, und die Klänge von La voglia, la 
pazzia schienen sie zu entspannen. 


A questo punto 

stiamo tanto bene io e te 

che non ha senso 

tirar fuori i come ed i perche. 
Cerchiamo insieme 

tutto il bello della vita 

in un momento 

che non scappi tra le dita. 


Uns beiden geht es 

gerade so gut, dir und mir, 

warum sollten wir 

nach dem Wieso und Warum fragen? 


Lass uns gemeinsam 

das Leben genießen 

in diesem Moment, 

damit er uns nicht 

zwischen den Fingern zerrinnt. 


Auf dem Nachttisch lagen eine Spritze, ein Silberlöffel und ein Feuerzeug 
bereit. Sie mixte sich ihren Cocktail, zog die Spritze auf und hob sie an, um 
die Luft herauszupressen. Achtsam injizierte sie sich die Droge in die Vene 
des linken Armes. Nach ein paar Sekunden begann ihr Kopf sich ruckartig 
vor und zurück zu bewegen, sie wurde von einem Schauer geschüttelt, 
stöhnte und glitt schließlich in ihre künstliche Ekstase. 

Endlich war sie in der anderen Welt, und dort würde sie bleiben, 
zumindest für den Rest der Nacht. 

Derweil amüsierte man sich im Erdgeschoss und in den anderen Zimmern 
weiter. 

Niemand würde ihre Lust stören. 

Niemand. 
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MITTWOCH, 23. JUNI 


Der Commissario schlief unruhig. 

Er träumte keinen zusammenhängenden Traum, sondern Fetzen und 
Visionen, die schnell aufeinanderfolgten und von halb wachen, manchmal 
auch klaren Momenten unterbrochen wurden, in denen er jedoch in einem 
überreizten Zustand verharrte. 

Gegen sieben hörte er, wie seine Frau leise aufstand und auf Zehenspitzen 
zur Tür schlich. Der Lichtschalter im Flur wurde gedrückt, und ein 
Lichtstreifen fiel auf die Tonfliesen. Aber er war immer noch nicht ganz wach 
und hätte auch wieder einschlafen können. Ferrara fühlte sich zerschlagen 


wie nach einer ganzen Nacht in der Einsatzzentrale des Präsidiums, zu der 
Zeit, als er noch ein Anfänger in seinem Beruf gewesen war. In seinem Kopf 
ging es drunter und drüber, seine Augen waren geschwollen, und sein 
Gesicht spannte. Sein erster wacher Gedanke drehte sich um das, was seine 
Frau am Abend zuvor gesagt hatte, ihre Drohung, nach Deutschland 
zurückzukehren. 

Gegen drei Uhr früh hatte Petra ihn gerüttelt und geflüstert: »Michele, ich 
hab was gehört. Da war ein Geräusch, ich habe Angst ...« Er hatte sich die 
Augen gerieben und war aufgestanden, um in allen Zimmern nachzusehen. 
Nichts. Also war er in seiner Hausjacke auf die Dachterrasse 
hinausgegangen. Die kühle Luft hatte ihm das Gesicht gestreichelt. Auch 
dort nichts, aber von der Straße unten waren Schreie heraufgeschallt, Flüche 
und das Splittern von Flaschen auf dem Gehweg, gefolgt von ausgelassenem 
Gelächter. Das ging fast jede Nacht so, wenn betrunkene Jugendliche durch 
die Straßen schwärmten und sich auf ihre Art amüsierten, ehe sie endlich 
nach Hause oder in ihre Hotels zurückfanden. 

»Wird wohl eine Katze gewesen sein. Schlaf ruhig weiter, Schatz«, hatte er 
gesagt, als er, im Dunkeln stolpernd, wieder ins Bett geschlüpft war. Er hatte 
ihr Gesicht gestreichelt, und sie hatte sich fest an ihn geschmiegt wie ein 
kleines Mädchen. Irgendwann waren sie wieder eingeschlafen, Petra mit dem 
Kopf auf seiner Brust. Wie gern wollte er sie stets lächelnd und glücklich 
sehen, so wie sie in den letzten Monaten in Rom gewesen war! 

Jetzt hörte er sie beinahe verstohlen zwischen Küche und Flur hin- und 
hergehen, aber er blieb noch ein bisschen liegen. Wie gewohnt griff er nach 
der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Keine Meldung in den 
Acht-Uhr-Nachrichten über den Vorfall in den Cappelle. Ferrara stellte das 
Fernsehgerät aus und stand auf. 

»Frühstück ist fertig«, sagte Petra, als er in der Küche erschien. Auf dem 
Tisch standen Joghurt, Butter, Marmelade, Schinken, ein weich gekochtes Ei 
und frische Baguettes, die der Bäckerjunge soeben gebracht hatte. Dazu 
tranken sie jeder eine große Tasse Milchkaffee. Ein reichhaltiges Frühstück, 
mit dem sie bis zum Abend durchhalten konnten, wenn sie die einzige 
warme Mahlzeit des Tages einnahmen. 


Ehe der Commissario das Haus verließ, schärfte er seiner Frau noch ein, 
niemandem, wirklich niemandem aufzumachen, und fügte hinzu, dass er für 
alle Fälle sein Privathandy anlassen würde. Dummerweise ängstigte er sie 
damit nur noch mehr. 

Ein Fehler. 

Petra hatte sich für diesen Tag eigentlich vorgenommen, die Wohnung 
aufzuräumen und ein wenig auszumisten. Sie waren lange von Florenz fort 
gewesen und hatten ihre Kleider hier und dort verteilt, weil der Schrank aus 
allen Nähten platzte. Deshalb wollte sie ein paar Sachen aussortieren, die sie 
höchstwahrscheinlich nicht mehr tragen würden. Außerdem musste sie das 
Gewächshaus auf der Terrasse in Ordnung bringen. Ihre Blumen und 
Grünpflanzen, die stillen Stunden, die sie mit ihnen verbrachte, schenkten 
ihr immer eine wunderbare Heiterkeit, und das würde vielleicht auch 
diesmal funktionieren. 

Doch der anonyme Brief und die Worte ihres Mannes beim Abschied 
ließen ihr keine Ruhe, und sie überlegte in ihrer Verzweiflung, jemanden 
anzurufen. 


In den noch ruhigen Straßen lag die Sonne, und es wehte ein laues Lüftchen. 
Vielleicht hatte nach dem gestrigen Gewitter nun wirklich der Sommer 
Einzug gehalten. Die Bürgersteige waren so gut wie verlassen, es war noch 
vor neun. 

Auch an diesem Morgen wirkte Florenz mit seinen Piazze, seinen alten 
Straßen und Gassen und dicht an dicht stehenden Häusern liebenswürdig 
und harmlos. Eine Ansichtskartenkulisse, wie sie zuhauf an den 
Souvenirständen ausgestellt war und in alle Welt verschickt wurde. Mit 
diesen Augen betrachtet, machte die Stadt den Eindruck, als gehörte sie zu 
den friedlichsten überhaupt, als wäre sie ein Ort, an dem man keinen 
Gedanken an Verbrechen und Tragödien zu verschwenden brauchte. 


Wie oft schon hatte der Commissario sich gewünscht, dass die Wirklichkeit 
auch nur annähernd so wäre, wie sie sich den Touristen darstellte. Doch es 
war zwecklos, sich Illusionen hinzugeben, vor allem, wenn man wie er von 
Berufs wegen hinter den schönen Schein blicken und die dunkle Seite 
erforschen musste, die fast alle Einwohner hartnäckig leugneten und für eine 
Erfindung der Journalisten hielten. 

Gedankenverloren lenkte er seine Schritte ins Präsidium. Er wurde das 
Bild von Petra nicht los, die mit dem Drohbrief vor ihm herumwedelte, und 
auch nicht das Gefühl, dass ihm etwas Wichtiges entging. 

In der Via Zara angekommen, sah er auf die Uhr: neun Uhr zehn. 
Ungewöhnlich spät für ihn, da er normalerweise der Erste war oder einer der 
Ersten, die das Wachkorps am Eingang passierten. Wie üblich ging Ferrara 
zuerst in das Zimmer seines Sekretärs und fand Nestore Fanti mit blasser 
Dienstmiene am Schreibtisch vor, wo er auf die Computertastatur einhackte. 
Der Mann lachte nie, auch nicht, wenn die Kollegen ihn mit Witzen 
traktierten, um ihn aus der Reserve zu locken. 

»Salve, Fanti.« 

Der Sekretär sprang auf und erwiderte den Gruß. Ein flüchtiger Blick 
genügte ihm, um seinerseits festzustellen, dass der Chef nicht gut aussah. 
Fanti bemerkte alle Anzeichen von Müdigkeit, ahnte aber, dass es nicht nur 
das war. Geradezu düster kam der Commissario ihm vor. Schnell setzte 
Nestore Fanti sich wieder und nahm schweigend und geschäftig seine Arbeit 
auf. So verhielt er sich immer, wenn er merkte, dass jemand keinen guten 
Tag hatte. Schließlich war er nur ein kleines Rad im Getriebe des 
Ermittlungsapparates, dem man gewiss keine Erklärungen schuldete. Sinnlos 
also, Fragen zu stellen. Das tat er nie, schon gar nicht dem Chef. 

In seinem Büro warf der Commissario als Erstes einen Blick in die 
Zeitungen, die wie immer schon auf dem Schreibtisch bereitlagen, neben der 
Computerkonsole. 

Dem Vorfall in den Cappelle del Commiato wurden nur wenige Zeilen 
gewidmet, die Presse schien sich nicht dafür zu interessieren. Nicht viel 
Aufhebens also, nur die Vermutung wurde geäußert, dass es sich um die 


makabre Aktion eines Geisteskranken handelte, den die Polizei unter den 
Besuchern der Leichenhalle zu identifizieren suchte. 

Dann erregte ein Artikel im Corriere della Sera Ferraras Aufmerksamkeit, 
der den Titel trug: 


Ein Ripper lehrt das Gruseln. Jack ist immer noch unter uns! 
Neugierig geworden, las der Commissario weiter. 


Er ist männlich, zwischen 20 und 45 Jahre alt, von sportlicher Statur und 
überdurchschnittlicher Körperkraft: So sieht das Profil des typischen 
Serienmörders aus. Ein simples, äußerst vages und daher beängstigendes 
Porträt, das allzu sehr dem ruhigen Hausbewohner von nebenan gleicht ... 
Weitere Merkmale, sagen Kriminologen und Polizisten, betreffen sein 
Berufsleben: Er ist oft ohne feste Arbeit, und wenn er einer nachgeht, 
bevorzugt er medizinische Berufe wie Arzt oder Krankenpfleger. »Eines 
Tages wird die Menschheit zurückblicken und sagen, dass ich das zwanzigste 
Jahrhundert ins Leben gerufen habe, hatte Jack the Ripper in seinen 
»Briefen aus der Hölle« prophezeit. Er ist und bleibt die Nummer eins der 
traurigen Brut und verkörpert bis heute die finstere Seite des puritanischen 
London am Ende des neunzehnten Jahrhunderts. Über hundert Jahre später 
ist der Mythos weit davon entfernt zu verblassen, sondern findet weiter 
Anhänger und Nachahmer. Im wirklichen Leben wie im fiktiven ... 


»Bevorzugt medizinische Berufe wie Arzt oder Krankenpfleger ...«, 
murmelte Ferrara und notierte sich das auf einem Blatt Papier. Wer weiß, 
vielleicht würde ihm das bei seinen Ermittlungen noch einmal dienlich sein. 
Anschließend las er den Morgenbericht der Einsatzzentrale mit dem 
Neuesten aus den letzten vierundzwanzig Stunden. Nichts Besonderes. Ein, 
zwei Betrunkene, die wegen nächtlicher Ruhestörung vorübergehend 
festgenommen worden waren, eine Schlägerei zwischen jungen 
Kneipenbesuchern in der Innenstadt und andere alltägliche 
Geringfügigkeiten. Etwas länger hielt Commissario Ferrara sich bei einem 
versuchten Einbruch in einem Haus in San Domenico, in der Nähe von 


Fiesole, auf. Nur wenige Zeilen: Die Carabinieri der örtlichen Station hatten 
den Fall aufgenommen. Die Täter waren geflohen, als der Hausherr, ein 
bekannter Kaufmann, ein paar Pistolenschüsse in die Luft abgegeben hatte. 

Wird wohl die übliche Bande gewesen sein, sagte sich Ferrara, der 
überzeugt war, dass es früher oder später einen Toten geben würde. In den 
letzten Monaten waren skrupellose Kriminelle erfolgreich in mehrere 
abgelegene Anwesen im Umland von Florenz eingebrochen und hatten sie 
ausgeraubt, wobei sie gelegentlich auch brutale Methoden angewandt hatten. 
Das war ein neues Phänomen, das höchstwahrscheinlich Verbrecherbanden 
aus Osteuropa zuzuschreiben war, die sich in letzter Zeit in der Gegend 
breitmachten. Mit Sicherheit steckte nicht die herkömmliche organisierte 
Kriminalität dahinter, denn deren »Gesetze« untersagten es, wehrlose alte 
Leute, Frauen und Kinder zu verletzen oder gar zu töten oder in Häuser 
einzudringen und die Besitzer für eine Handvoll Euro niederzuschlagen. Die 
Welt veränderte sich. Das Verbrechen veränderte sich. Florenz veränderte 
sich. Alles veränderte sich. Auch das Verhalten der überwiegenden Mehrheit 
der Bevölkerung, die es inzwischen vermied, abends auszugehen oder 
jedenfalls dunkle, wenig belebte Gegenden aufzusuchen. Und bald würden 
auch diejenigen, die aus der Altstadt weggezogen waren und sich in der 
idyllischen Hügellandschaft niedergelassen hatten, zu ihren alten 
Vorsichtsmaßnahmen zurückkehren. 

Ferrara rief seine Mitarbeiter zusammen, um zu besprechen, was sie 
inzwischen wussten, und die Anweisungen für den Tag zu erteilen. 

Das gewohnte morgendliche Ritual. 

Da klingelte das Telefon. 

Einmal, zweimal, dreimal ... 

Ferrara wollte im ersten Moment nicht rangehen und starrte nur auf den 
Apparat. Beinahe gereizt nahm er schließlich ab. Er antwortete einsilbig, 
hörte vor allem zu. Zum Schluss sagte er: »Ich komme später bei dir vorbei.« 

Der Anrufer war Massimo Verga. 
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Er traf ihn an einem kleinen Schreibtisch an, wo er sich gerade eine glänzend 
polierte Pfeife anzündete. 

Der ohnehin schon recht kleine Raum wirkte durch die vielen Bücher auf 
dem Tisch, die Stühle und die Regale voller Aktenordner noch enger. Unten 
am Eingang hatte Rita Senesi, Massimos langjährige Angestellte, die schon 
ebenso lange heimlich verliebt in ihren Chef war, von einem Bücherstapel 
auf der Kassentheke aufgesehen und den Commissario angelächelt. 

»Nein, ich will nicht den neuesten Thriller kaufen, Rita«, hatte Ferrara 
gesagt. »Massimo hat mich angerufen. Ist er nicht da?« 

»Doch, doch, 'omissario. Er ist in seinem Büro.« Mit einer Kopfbewegung 
hatte sie ihn nach oben geschickt. 

Massimo Verga war sein bester Freund. Sie kannten sich schon aus der 
Schulzeit. Der Inhaber der gut gehenden Buchhandlung in der Via 
Tornabuoni, einer der Haupteinkaufsmeilen, war wie Ferrara Sizilianer. 
Nachdem sie sich über viele Jahre aus den Augen verloren hatten, waren sie 
sich zufällig hier in Florenz wiederbegegnet, dem wahren Florenz, das sie 
beide anzunehmen schien. Wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. 
Massimo wegen seiner Kultiviertheit und seiner Kenntnis der literarischen 
Welt, und ihn, Michele Ferrara, wegen seiner Fähigkeiten als Ermittler. 

Die Buchhandlung erstreckte sich über drei Stockwerke. 

Im Erdgeschoss gab es die Neuerscheinungen, außerdem eine Ecke mit 
Zeitungen, Zeitschriften und edlen Papierwaren. Im ersten Stock waren die 
Kunstbücher, Bildbände und Antiquarisches sowie das Büro des Inhabers 
untergebracht. Im Untergeschoss befanden sich das Lager, die Taschenbücher 
und ein Vortragsraum, in dem die gebildete Elite der Stadt, fast ausnahmslos 
sozialistischer oder kommunistischer Prägung, sporadisch zusammenkam, 
um über die neuesten Bestseller, die Politik des Palazzo Vecchio oder der 
Staatsregierung zu diskutieren. Auch Lesungen und Buchvorstellungen 
fanden dort statt. 

»Ah, endlich!«, rief Massimo lächelnd, als er Ferrara an der Türschwelle 
entdeckte. Er stand auf und umarmte ihn. Sie setzten sich, und der 
Buchhändler legte seine Pfeife auf dem Glas-Aschenbecher ab. Dann fragte 


er ohne weitere Umstände, weil er wusste, dass der Freund es immer eilig 
hatte: »Sag mal, Michele, ist irgendwas mit Petra?« 

Mit dieser Frage hatte der Commissario nicht gerechnet. Stirnrunzelnd 
entgegnete er: »Wieso?« 

Der Freund schien zu überlegen. Er wusste nicht, ob er Ferrara die 
Wahrheit sagen oder sie umgehen sollte. Er wählte die zweite Möglichkeit. 

»Ach, nur so. Ist vielleicht bloß eine Ahnung.« 

»Erzähl mir keinen Mist, Massimo! Eine Ahnung? Wem willst du das 
weismachen? Mir? Der ich dich besser kenne als die Straßen von Florenz?« 
Sein Ton war streng, und sein ärgerliches Aufbrausen überraschte den 
Buchhändler. 

»He, ganz ruhig. Du brauchst dich nicht gleich aufzuregen. Also gut, wir 
haben miteinander telefoniert, und ich fand, sie hörte sich bedrückt an. Nicht 
wie sonst. Und du weißt, wie gut ich Petra kenne. So gut wie dich oder 
vielleicht sogar besser, wenn ich an deine Reaktion eben denke.« 

Nun war es Ferrara, der sich mit der Antwort Zeit ließ. Er war drauf und 
dran, dem Freund von dem Drohbrief zu erzählen, aber dann dachte er, dass 
dies nicht der richtige Zeitpunkt war. Er musste den Brief noch 
kriminaltechnisch untersuchen lassen und hatte außerdem im Büro bisher 
nichts davon erwähnt. 

»Entschuldige, Massimo, ich wollte dich nicht so anfahren. Ich stehe 
einfach ziemlich unter Druck in letzter Zeit«, rechtfertigte er sich. 

»Das ist nichts Neues. Du stehst immer unter Druck, Michele. Willst du 
jetzt mal ehrlich auf meine Frage antworten?« 

»Petra hat nichts. Wahrscheinlich ist sie nur erschöpft nach dem Umzug 
von Rom und weil es hier noch so viel zu erledigen gibt. Das ist alles.« 

»Wenn du meinst ...« 

»Ja, keine Sorge.« 

»Na gut, dann irre ich mich eben.« Damit war das Thema für Massimo 
erledigt. Er nahm seine Pfeife und zündete sie endlich an. 

»Habt ihr Sonntag schon was vor?«, fragte er. »Wir könnten zusammen in 
Forte dei Marmi zu Mittag essen, im Beccaccino«, schlug er vor. »Ich würde 
eine Freundin mitbringen.« 


»Schon wieder eine neue? Wie viele willst du mir denn noch vorstellen? 
Massimo, es wird wirklich Zeit, dass du Vernunft annimmst. In deinem Alter 
braucht man eine feste Beziehung. « 

»Lass uns nicht wieder damit anfangen! Du weißt, ich und die Frauen ...« 

Der Commissario drang nicht weiter in ihn. Der Freund war und blieb ein 
Peter Pan. 

»Gern, ich hoffe, dass ich Zeit habe. Aber ich bezahle, damit das klar ist.« 

»Ach, du denkst wohl, du hast was gutzumachen?« 

Ferrara grinste. Immer musste der Freund das letzte Wort haben. 

Bevor er sich verabschiedete, lud er Massimo noch für den morgigen 
Abend zu sich nach Hause ein, damit sie zusammen das Feuerwerk zu San 
Giovanni von der Dachterrasse aus ansehen konnten. 

Seine nächste Station war das Labor der Kriminaltechnik. 


»Was ist das, Michele?« 

Im Büro des Kollegen Fuschi hatte er sogleich den anonymen Brief 
hervorgezogen. 

»Jedenfalls kein Liebesbrief, Gianni.« 

»Ja, das sehe ich.« Fuschi holte ein Paar Latexhandschuhe aus einer 
Schublade und drehte den Brief in den Händen. Er hielt ihn gegen das Licht 
und beschloss, ihn mit Laserstrahl zu untersuchen. Dafür gingen sie in einen 
großen Raum voller Apparaturen. 

»Ich werde Ninhydrin verwenden, das ist am schnellsten und 
praktischsten«, erklärte der Experte mit professioneller Miene. 

»Mach nur, Gianni.« Ferrara hatte volles Vertrauen in die Fähigkeiten des 
Kollegen und auch in seine Diskretion. Ninhydrin reagierte mit 
Aminosäuren und anderen Bestandteilen des Schweißes, wusste er, und 
wurde angewendet, um Fingerabdrücke auf porösen Oberflächen wie Papier 
oder Holz sichtbar zu machen. Man trug es vor der Laserbestrahlung auf, 
und es entwickelte im positiven Fall eine blaue Lumineszenz. 


Leider jedoch war das Ergebnis negativ. Keine Abdrücke. Keine 
biologischen Spuren. 

Der Kriminaltechniker untersuchte danach den Umschlag und fand ein 
paar Teilabdrücke, die jedoch nicht für einen Abgleich ausreichten. Es waren 
überdies nicht die mindestens siebzehn Merkmale oder Minutien vorhanden, 
damit ein juristisch gültiges Beweismittel vorlag. 

»Kann sein, dass Petra die Abdrücke hinterlassen hat, als sie das Kuvert 
aus dem Briefkasten holte«, bemerkte Ferrara. 

»Es sind auch keine Speichelspuren vorhanden. Bei diesen selbstklebenden 
Umschlägen wird die Klappe ja nicht mehr angeleckt wie früher. Die Marke 
ist sehr verbreitet und in allen Schreibwarengeschäften erhältlich«, ergänzte 
Gianni nach einer weiteren Begutachtung. 

»Schade.« 

Aus Speichelresten hätte man Informationen über die Blutgruppe oder die 
DNA gewinnen können, aber so war nichts dergleichen möglich. Der 
Umschlag war lediglich mit dem vom Hersteller an den Kanten angebrachten 
Klebemittel verschlossen worden. 

»JFetzt unternehme ich noch einen letzten Versuch, Michele.« 

»Nämlich?« 

»Mit dem ESDA, Electrostatic Detection Apparatus. Wie du weißt, kann 
man damit durchgedrückte Wörter oder Linien erkennen. Dank seiner 
erhöhten Tiefenschärfe ist es möglich, Erhebungen beziehungsweise 
Vertiefungen auszumachen und eventuell vorhandene Schriftspuren zu 
rekonstruieren, die auf bis zu zehn dazwischenliegenden Blättern 
geschrieben wurden und mit dem bloßen Auge nicht sichtbar sind.« 

Doch auch diese Analyse lieferte kein Ergebnis. Wer das Blatt und den 
Umschlag angefasst hatte, war äußerst vorsichtig gewesen. 

Ein Profi. 

Es würde sehr schwierig bis unmöglich werden, ihn zu identifizieren. 

»Könnte man wenigstens Marke und Typ des Druckers feststellen?«, 
fragte Ferrara, nur um nichts unversucht zu lassen. 

»Wir werden es probieren, ich gebe dir Bescheid.« 

»Danke, Gianni.« 


Die Beisetzung hatte bereits stattgefunden. 

Der Sohn der Verstorbenen, ein distinguierter Mann um die vierzig, 
meldete sich am Nachmittag bei Ispettore Sergi im Präsidium, wie es mit 
seinem Schwager und der Schwester vereinbart worden war. Er nahm Platz 
und kam sogleich jeder Frage zuvor. »Ich habe dieses Paar auch gesehen.« 

Sergi schlug sein Notizbuch auf und wagte kaum zu hoffen, dass sie eine 
Spur hatten. »Wo genau haben Sie die beiden gesehen?« 

»Sie saßen auf dem Gang neben der Aufbahrungskammer meiner Mutter. 
Genauer gesagt, zwischen der Kammer meiner Mutter und der nebenan, die 
zu der Zeit leer war.« 

»Leer in dem Sinne, dass sich niemand darin befand ... auch kein 
Leichnam?« 

»Genau.« 

»Können Sie mir dieses Paar beschreiben?« 

Ferdinando Berti schien nachzudenken. Offenbar versuchte er, sich das 
Aussehen der betreffenden Personen so klar wie möglich in Erinnerung zu 
rufen. »Vielleicht.« 

»Gut, beginnen wir beim Alter. Wie alt waren sie?« 

»Nicht besonders jung, aber auch nicht alt. Das kann ich auf jeden Fall 
ausschließen.« 

»Das heißt also mittleren Alters?« 

»Ja, so zwischen fünfunddreißig und vierzig.« 

»Beide?« 

»Ja.« 

»Irgendwelche besonderen Merkmale? Ein Bart oder Schnurrbart, eine 
bestimmte Frisur, Piercings oder so etwas?« 

»Nein, ich glaube nicht. Sie müssen bedenken, dass ich sie nur flüchtig 
gesehen habe. Und in was für einer seelischen Verfassung ich war ... Aber 
der Mann hat auf mich den Eindruck eines Akademikers gemacht. An eine 


Einzelheit erinnere ich mich gut: Er hatte so eine Arzttasche auf den Knien, 
und ich will Ihnen nicht verschweigen, dass ich ihn für einen Arzt hielt, der 
dort auf das Eintreffen einer Leiche wartet.« 

»Haarfarbe? Blond, schwarz, brünett?« 

»Schwer zu sagen. Jedenfalls waren sie nicht schwarz oder besonders 
dunkel.« 

»Körpergröße?« 

»So über den Daumen gepeilt etwa so groß wie ich, vielleicht ein bisschen 
größer. Ich bin eins fünfundsiebzig groß, aber ich habe ihn ja nur im Sitzen 
gesehen und kann mich täuschen.« 

»Körperbau?« 

»Ziemlich normal. Bestimmt nicht dick.« 

»Kleidung?« 

»Sie kam mir hell vor, aber auf Einzelheiten habe ich nicht geachtet. Dazu 
kann ich nichts Genaues sagen.« 

»Ein Anzug?« 

»Ich glaube, ja.« 

»Und die Frau? Woran erinnern Sie sich bei ihr?« 

»Ich weiß nicht, sie ist mir nicht besonders aufgefallen.« 

»War sie groß? Klein? Dick oder dünn?« 

»Warten Sie ...« 

»Strengen Sie sich an! Jedes Merkmal kann uns weiterhelfen.« 

»Sie kam mir magersüchtig vor, also jedenfalls überschlank, geradezu 
knochig, wie so manche Models. Genau, was mir an ihr aufgefallen ist, ist, 
dass sie so dünn war. Und klein war sie auch, bestimmt. Neben dem Mann 
war es ein Riesenunterschied.« 

»Die Haare?« 

»Vielleicht ein bisschen rötlich, lang, und ich glaube, an den Spitzen 
gewellt.« 

»Sonst ist Ihnen niemand begegnet? Ein einzelner Mann, der verdächtig 
wirkte? Eine Familie?«, wollte der Ispettore wissen. 

Der Zeuge dachte noch einmal nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, 
nicht, dass ich wüsste. Ich habe nur dieses Paar gesehen.« 


»Denken Sie, Sie könnten uns helfen, ein Phantombild anzufertigen?« 

»Ich fürchte, nein. Wie gesagt, ich habe sie nur im Vorbeigehen gesehen. 
Gerade einen Augenblick lang.« 

Sie waren keinen Schritt weiter. 


Es war sieben Uhr abends, als der Commissario die letzte noch 
aufgeschlagene Aktenmappe zuklappte und in die oberste 
Schreibtischschublade legte. Er löschte das Licht und schloss, wie es seine 
Gewohnheit war, die Bürotür zweifach ab. 

Als er aus dem Gebäude trat, traf ihn ein heftiger Windstoß wie ein 
Faustschlag. Der Schirokko. Dieser warme Wind, der über sein heimatliches 
Sizilien herrschte und die schweren Regenwolken fortgeweht hatte. Einen 
Moment lang glaubte Ferrara, das Meer zu riechen, diesen intensiven 
Jodgeruch, und das rhythmische Branden der Wellen zu hören, die auf dem 
Strand aufschlugen, den hellen Sandstreifen zu sehen, die Möwen, die sich 
vor dem Himmel abzeichneten ... Ah, wie sehr fehlte ihm dieses blaue Meer 
hier in Florenz! Für ihn, der in Catania geboren und aufgewachsen war, 
rankten sich so viele Geschichten um das Meer, so viele Erinnerungen, und 
alle waren sie schön. Andere Zeiten. Er war jung gewesen, hatte das Leben 
geliebt und das Böse noch nicht aus der Nähe gesehen. 

Er ging ein paar Meter zurück und stellte sich in den Schutz der 
Eingangshalle, neben die Wachen. Dort zündete er sich eine Zigarre mit dem 
Streichholz an. Er rauchte langsam, um den Geschmack zu genießen und sie 
nicht zu schnell zu erhitzen. Müde und gedankenschwer wie er war, beschloss 
er, zu Fuß nach Hause zu gehen, um sich zu entspannen. Das hatte er 
wirklich nötig. An der frischen Luft spazieren zu gehen half ihm meistens, 
die Sorgen abzuwerfen und einen klaren Kopf zu bekommen. Er wies den 
Fahrer an, ihm mit einigem Abstand im Auto zu folgen, und ging los. 

Ohne Eile. 

Wie ein Tourist, der sich zum ersten Mal die Stadt ansieht. 


Via Cavour. Via Panzani. Der Dom. 

Beim Überqueren der Straße wurde er von der Abgaswolke eines Busses 
erfasst und musste husten. Tag für Tag wurde dieser Teil der historischen 
Altstadt rund zweitausend Mal von solchen Fahrzeugen durchquert. Sie 
verschmutzten die Luft und die Bauwerke, die ebenfalls in dem von Jahr zu 
Jahr übermäßig zunehmenden Smog erstickten. 

Der Commissario ließ Brunelleschis Kuppel links hinter sich. Gegenüber 
porträtierten ein paar Straßenmaler vor ihren Staffeleien spontane Kunden. 
Er bog in die Via dei Calzaiuoli ein, in der es keine Bürgersteige gab. Eine 
Insel der Ruhe für Fußgänger, endlich! Hier durften nur Polizeifahrzeuge 
und Krankenwagen im Noteinsatz durchfahren. 

Wie immer erfüllte quirliges Leben die Via die Calzaiuoli. Ein Strom von 
Touristen, größtenteils Japaner, floss in beide Richtungen. Hier und da blieb 
Jemand kurz vor einem der beleuchteten Schaufenster stehen. Das gleiche 
Tamtam, das gleiche Geschnatter wie jeden Abend. Ferrara ging in einen 
Eissalon. Die überquellenden Bottiche hatten ihn angezogen, und er hatte 
Lust auf einen Becher mit Nuss und Pistazie bekommen. 

Dann spazierte er weiter, mitten durch eine große Gruppe lärmender 
amerikanischer Schüler hindurch, deren Lehrer alle Hände voll zu tun 
hatten, sie zusammenzuhalten und keinen zu verlieren. An der Ecke Via 
Orsanmichele blieb Ferrara stehen und beobachtete das Treiben. Eine junge 
Frau, höchstens dreißig, saß auf einem Hocker vor einem Tischchen, auf dem 
eine im Wind flackernde Kerze stand. Ein dunkler Minirock bedeckte ihre 
tief gebräunten Schenkel nur zur Hälfte. Die ebenfalls dunkle, transparente 
Bluse war weit genug aufgeknöpft, um ihren üppigen Busen zur Schau zu 
stellen. Sie trug hochhackige Schuhe, und ihre kupferroten Haare waren zu 
unglaublich langen Zöpfen geflochten. Eine attraktive, wenn auch recht 
vulgäre Frau. Auf der anderen Seite des Tisches saß ein Mann mit 
schulterlangen Haaren und einem weißen Hut mit breiter Krempe in einer 
Art Regiestuhl und legte ihr die Tarotkarten. Als der Commissario an ihnen 
vorbeiging, deckte er gerade wieder eine Karte auf. Die junge Frau sah dem 
Mann aufmerksam ins Gesicht, begierig, ihre Zukunft zu erfahren und von 
Glück in Geld- oder Liebesdingen zu hören. 


Von seiner Nische in der Kirchenfassade aus schien der heilige Petrus, ein 
Buch fest in der linken Hand und zwei schwere, übereinanderliegende 
Schlüssel in der rechten, die Menschheit an den Tag des Jüngsten Gerichts 
erinnern zu wollen. 

Heiliges und Profanes, dicht beieinander. 

Der Commissario ging weiter. 

Auf der Piazza della Signoria blitzten lauter Fotoapparate um ihn herum, 
die den Platz verewigten. Ungeachtet des Windes waren die Tische vor den 
Cafes und Restaurants wie stets voll besetzt. An einer Seite unterhielt ein 
Straßenmusikant die Flanierenden, die stehen blieben und applaudierten, 
und auf der anderen stellte ein Mime eine Marmorstatue dar und bewegte 
nur leicht die Lippen, wenn ihm jemand eine Münze zuwarf. 

Ferrara wandte sich nach rechts in Richtung der Ponte Vecchio, die zu 
dieser Stunde nur schwach beleuchtet war. Die Läden der Goldschmiede 
waren inzwischen geschlossen und mit Holzplatten verrammelt. 
Gezwungenermaßen musste er mitten auf der Straße gehen, denn die 
Straßenhändler, alle ohne Genehmigung und alle Ausländer aus nicht EU- 
Staaten, hielten beide Ränder besetzt. Ein Auge auf die Passanten und das 
andere wachsam auf die nähere Umgebung gerichtet, priesen sie ihre 
durchweg gefälschten »Designerprodukte« an: Handtaschen, Portemonnaies, 
Reisetaschen ... Eine ständig wachsende Parallelwirtschaft, trotz der 
Anstrengungen von Polizeipräsident und Bürgermeister, ihr 
entgegenzuwirken, und der fast täglichen Proteste der Geschäftsinhaber. 
Alles zwecklos. Die fliegenden Händler machten ihrem Namen alle Ehre und 
waren heute in Florenz und morgen in einer anderen Stadt oder anderen 
Region. 

Zudem hatten sie eine Methode, um sich der Strafverfolgung zu entziehen: 
Beim ersten Anzeichen von Polizeipräsenz ergriffen sie schneller, als man 
hingucken konnte, die vier Zipfel des Tuches, auf dem sie ihre Ware feilboten, 
und verschwanden in den Straßen und halbdunklen Seitengassen. Solche 
Szenen mochten komisch wirken und den Vorbeigehenden ein 
unwillkürliches Lächeln entlocken, aber sie zeigten auch, dachte man 


ernsthaft darüber nach, das Ausmaß des Verfalls von Gesetz und Ordnung in 
der Stadt. 

Der Commissario beschleunigte seine Schritte und stand ein paar Minuten 
später vor seinem Haus. Er winkte dem Fahrer aus einiger Entfernung zu, 
ging hinein und schloss sofort die Haustür hinter sich. 


20 
DONNERSTAG, 24. JUNI 


Sie war dort, in der Kirche San Lorenzo, ganz vorn bei der ersten Bank. 

In der Hand hielt sie eine Einkaufstüte. 

Sie wartete auf ihn. 

Ispettore Venturi hatte sie vor zwei Tagen abends angerufen, als er gerade 
auf dem Heimweg gewesen war und an einer Ampel gewartet hatte, und ihr 
knapp das Wichtigste geschildert. Sie war eine alte Freundin, an die er sich 
wandte, wenn er erfahren wollte, was in den Kreisen, die sich mit Esoterik 
und okkulten Praktiken befassten, so geredet wurde, besonders nach einem 
ernst zu nehmenden Vorfall. Venturi betrachtete sie als seine Beraterin, 
worauf sie stolz war. 

Er selbst hatte diesen Treffpunkt gewählt, damit es nach einer zufälligen 
Begegnung aussah. 

Sie trug ein knielanges schwarzes Kleid und eine Umhängetasche von 
derselben Farbe. Venturi betrachtete Silvia, während er auf sie zuging. Ihr 
Gesicht schien schmaler geworden zu sein, seit er sie das letzte Mal gesehen 
hatte. Sie hatte im vergangenen Jahr ihren Mann durch einen Verkehrsunfall 
verloren und konnte sich trotz der liebevollen Zuwendung ihrer Familie 
immer noch nicht mit diesem plötzlichen Verlust abfinden. 

»Einkäufe?«, fragte er, als er sie erreichte, und deutete mit dem Kinn auf 
die Tüte. 

»Zwei kleine Mitbringsel für meine Neffen.« 

»Also, Silvia, was hast du mir zu sagen?«, kam er gleich zur Sache. 


»Dieser Schnitt im Gesicht der armen Frau kann meiner Ansicht nach 
kultisch gedeutet werden.« 

»Und das heißt?« 

»Das dritte Auge ...« 

»Das dritte Auge?« 

»Das ist schwer zu verstehen, wenn man nichts für diese Dinge übrig hat 
.K 

»Erklär’s mir!« 

Der Schnitt auf der Stirn symbolisiere die Öffnung des dritten Auges, 
führte sie aus. Östlichen Lehren zufolge sei es ein wichtiges Energiezentrum, 
das den sogenannten sechsten Sinn ermögliche, die Intuition oder auch die 
Wahrnehmung übersinnlicher Phänomene. 

»Es wird auch als das »sechste Chakra< bezeichnet«, erläuterte sie, merkte 
jedoch, dass der Ispettore nicht mitkam. »Siehst du, du verstehst es nicht, 
Riccardo.« 

»Aber was soll das denn in unserem Fall bedeuten?« 

»Das weiß ich auch nicht, ich kann es nur vermuten«, antwortete sie mit 
einem kleinen Lächeln. 

»Dann sag mir, was du vermutest!« 

»Vielleicht wollte der Täter, möglicherweise ein Adept, eine Botschaft 
senden.« 

»Eine Botschaft? An wen?« 

»An jemanden, der seinen sechsten Sinn nicht entwickelt hat, und zwar, 
um ihm etwas zu verstehen zu geben, etwas, das für ihn wichtig ist. Etwas, 
das er erspüren muss. Offenbar geht der Verursacher des Schnittes davon aus, 
dass der Empfänger der Botschaft in der Lage ist, den symbolischen Wert 
seiner Tat zu begreifen.« 

»Du hast gesagt, ein Adept. Warum?« 

»Über solche Dinge haben wir schon öfter geredet, wie du dich sicher 
erinnerst — dass in manchen Häusern spiritistische Sitzungen abgehalten 
werden, dass viele Leute einander die Tarotkarten legen und dass in einigen 
entwidmeten Kirchen schwarze Messen gefeiert werden, wie man munkelt ... 
Ja, es gibt auch schwarze Hexenmeister, im Gegensatz zu dir, der du ein 


Hexer am Computer bist.« Wieder erschien ein Lächeln auf ihrem ernsten 
Gesicht, diesmal mit einem Anflug von Ironie. 

»Wo finden diese schwarzen Messen statt?« 

»So genau weiß ich das nicht, lass mir ein bisschen Zeit. Aber es kann sich 
um einen Anhänger einer Sekte handeln.« 

Er insistierte nicht weiter. »Melde dich, wenn du etwas Neues 
herausgefunden hast!«, bat er sie. 

Sie verabschiedeten sich, und sie ging hinaus, beinahe auf Zehenspitzen, 
den Blick strikt geradeaus gerichtet wie jemand, der weiß, wohin er will. 

Silvia war eine echte Expertin. Die nicht immer ernst genommen wurde. 

Von anderen. Wohl aber von ihm, dem »Hexer am Computer«. 


»Bitte, nehmen Sie Platz, Ispettore.« 

Don Gino gehörte den Kapuzinerpatern an, die die Cappelle del 
Commiato betreuten. Bis vor wenigen Monaten hatte er dort die Toten- 
Andachten gehalten. 

Sergis Besuch überraschte ihn nicht, denn er war ihm von einem 
Gemeindemitglied angekündigt worden. Don Gino hatte den Polizisten in 
einen kleinen Empfangsraum mit Bambusstühlen geführt, auf denen 
einheitlich weinrote Baumwollkissen lagen. Ein Vitrinenschrank an der 
einen Wand und ein Bücherregal gegenüber vervollständigten die 
Einrichtung. In einer Ecke lagen große Tüten mit gebrauchten Kleidern, die 
an die Ärmsten der Gemeinde verteilt werden sollten. Don Gino deutete auf 
einen der Stühle. 

»Um diese Zeit trinke ich gewöhnlich eine schöne Tasse Kaffee. Es wäre 
mir eine Freude, wenn Sie mir Gesellschaft leisten würden«, sagte er. 

Sergi nahm an. 

Don Gino ging hinaus und kam nach ein paar Minuten mit einem Tablett 
zurück, auf dem zwei Espresso-Tassen und eine Zuckerschale standen. Mit 
leicht zitternden Händen stellte der Pater es auf dem Beistelltisch ab, dann 


setzte er sich. Sergi schätzte Don Gino auf mindestens siebzig. Sein Gesicht 
war runzelig, und er trug eine dicke Brille. 

Sie tranken schweigend. Schließlich ergriff der Pater das Wort. »Nun, 
Ispettore, wie kann ich Ihnen helfen?« 

»Wie gut erinnern Sie sich noch an diesen Vorfall, der sich schon vor 
längerer Zeit in den Cappelle zugetragen hat und Ähnlichkeit mit dem von 
vorgestern aufweist? Sie haben davon gehört, oder?« 

»Das Mitglied meiner Gemeinde, mit dem Sie gesprochen haben, hat mir 
davon erzählt. Ich lese nicht jeden Tag Zeitung.« 

»Woran erinnern Sie sich also?« 

»Ich sehe es noch deutlich vor mir. So etwas vergisst man nicht so leicht. 
Dieser Anblick ...« Er unterbrach sich, um sich zu bekreuzigen. »Ich wollte 
gerade einen Leichnam segnen, da fiel mir ein tiefer Schnitt in dessen Gesicht 
auf.« 

»Wie haben Sie reagiert?« 

»Ich war schockiert. Nach einer Weile bin ich zu dem damaligen Leiter des 
Leichenschauhauses gegangen, der vor ein paar Jahren in Pension gegangen 
ist, und er gab mir eine Erklärung, die mich sprachlos machte.« 

»Was hat er gesagt?« 

»Dass es ein Rattenbiss sei.« Auf dem Gesicht des alten Priesters erschien 
ein Lächeln. 

»Wissen Sie noch, wann das war?« 

»Nein, da müsste ich in meinen Notizkalendern nachsehen. Ich habe das 
bestimmt vermerkt. Aber ich denke, es war vor 1993, dem Jahr, in dem die 
Nuove Cappelle eingeweiht wurden. Die alte Halle war wirklich baufällig, 
und es kann gut sein, dass es dort Ratten gab, doch dass sie diesen sauberen 
Schnitt verursacht hätten, nein, auf keinen Fall. Man musste kein Chirurg 
sein, um das zu erkennen.« 

»Der Schnitt kam Ihnen also sauber vor?« 

»Ja.« 

»Gut, sehen Sie bitte in Ihren Kalendern nach und geben Sie mir 
Bescheid.« Sergi reichte ihm eine Visitenkarte mit diversen Telefonnummern. 

Auch damals also ein perfekter Schnitt. 


Ratten? 


Das Cafe Gilli an der Piazza della Repubblica war ungewöhnlicherweise 
schon um diese Uhrzeit fast voll besetzt. 

Während man abends praktisch nie einen freien Tisch fand, besonders 
draußen unter den weißen Baldachinen, wo das Orchester Erfolgsmelodien 
aus früheren Zeiten spielte, war es morgens einfacher. Anders an diesem 
Tag. Die Stadt bereitete sich auf das Fest ihres Schutzheiligen, San Giovanni 
Battista, vor, und zu diesem Anlass waren viele Besucher aus der Provinz 
und anderen toskanischen Städten herbeigeströmt. 

Ein Stammgast setzte sich an einen der Tische. 

Er war groß und hatte hellbraune, nackenlange, nach hinten gekämmte 
Haare. Eine dunkle Sonnenbrille verbarg seine Augen. Seine 
Gesamterscheinung war distinguiert, und sein charmantes Lächeln zog die 
Blicke von Frauen jeden Alters auf sich. Ein schöner Mann, kurzum. Ein 
Mann, der auf sich hielt. 

Das Gilli war eines seiner Lieblingscafes. 

Hier konnte man auch etwas Warmes zu essen bekommen und dabei die 
Leute beobachten, vor allem die hübschen Touristinnen, die vorbeiflanierten. 
In der Nacht hatte er nicht viel geschlafen, weil er ständig von Erinnerungen 
an die Vergangenheit geplagt worden war. Verschiedenen, immer 
wiederkehrenden Erinnerungen. Er war mehrmals aufgestanden, um in der 
Küche etwas zu trinken, hatte aber den Kloß in seinem Hals nicht 
herunterspülen können. Sein Verstand hatte sich immer weiter in Grübeleien 
verstrickt, und am Ende hatte er sich einen Espresso aufgebrüht, den 
Fernseher angestellt und ein wenig herumgezappt. Wiederholt hatte er sich 
auch die Nachrichten im Videotext angesehen, hatte die Zeilen vergrößert, 
zusammen- und auseinandergerückt, jedoch nichts von Interesse gefunden. 
Dann, nachdem er sich rasiert und geduscht hatte, war er aus dem Haus 
gegangen und, die Hände in den Jeanstaschen, ziellos durch die Gegend 


geschlendert. An den Füßen die bequemen Sportschuhe, die er am Tag zuvor 
gekauft hatte. 

Nun bestellte er beim Kellner eine Portion Stockfisch alla Livornese, dazu 
Fagioli all’ uccellina - weiße Bohnen in Tomatensugo mit Salbei, eine 
toskanische Spezialität - und einen Weifwein, Pinot Grigio. 

Beim Warten aufs Essen blätterte er mit müden Augen in der Nazione. 
Die Zeitung hatte er kurz vorher in der Buchhandlung Edison gekauft, wo er 
sich gern auch mit den neuesten Bestsellern eindeckte. Seine große 
Leidenschaft von Jugend an war das Lesen, und er hatte Tausende von 
Büchern zu Hause, darunter viele angelsächsische Thriller, die seiner Ansicht 
nach die besten waren, sowie zahlreiche Biografien großer Komponisten. Von 
Wagner besaß er außerdem sämtliche musikalischen Werke. Auch epische 
Gedichte fehlten nicht in seiner Sammlung, besonders die mittelalterlichen 
Rittererzählungen hatten es ihm angetan. 

In der Zeitung fand er nichts von Bedeutung, nur die ewig gleichen, auf 
Agenturmeldungen beruhenden Nachrichten. Er faltete das Blatt seufzend 
zusammen und legte es auf einen freien Stuhl. Beim Hinüberbeugen fiel ihm 
die Sonnenbrille herunter, und er bückte sich schnell, um sie wieder 
aufzusetzen. 

Inzwischen hatte sich ein Pärchen in Jeans und gleichen T-Shirts mit dem 
Aufdruck I love Firenze an den Nachbartisch gesetzt. Sie waren um die 
dreißig, hielten die ganze Zeit Händchen und blickten sich zärtlich in die 
Augen. Dazwischen küssten sie sich, wobei die junge Frau ihren sinnlichen 
Körper an den ihres Freundes schmiegte. Sie lachten und verströmten Glück 
aus allen Poren. 

Er beobachtete die beiden eine ganze Weile. Dann bemerkte er rechts von 
sich eine Gruppe Japaner, die, bewaffnet mit Kameras aller Art, aus dem 
Hotel Savoy hervorkam. Manche trugen schon kurze Ärmel, als wäre es 
Hochsommer. Er musste lächeln, als sie im Gänsemarsch hinter einer jungen 
Frau her trotteten, die ein Pappschild in die Höhe hielt: die 
Touristenführerin, die ihnen gleich alles über die historischen Bauwerke 
erzählen würde. Die sonnenüberflutete Piazza wurde nach und nach zu 
einem Sammelbecken von Menschen jeglicher Couleur. 


Der Kellner kam mit den Gerichten. Der Stammgast fing mit Genuss zu 
speisen an, es würde seine einzige Mahlzeit des Tages sein. Als er fertig war, 
zahlte er, ließ wie immer zehn Euro Trinkgeld auf dem Tisch liegen und 
spazierte nach Hause. 

Ganz wie ein gewöhnlicher Tourist. 

Es war mittlerweile halb drei, und die Piazza della Repubblica quoll fast 
über. Alle wollten den großen Umzug mit den historischen Kostümen und 
Fahnenschwingern sehen, der sich um Punkt vier an der Piazza Santa Maria 
Novella in Bewegung setzen und zur Piazza Santa Croce gehen würde. 

Ein prächtiges Schauspiel. 

Das sich jedes Jahr zur gleichen Zeit wiederholte. 

Am vierundzwanzigsten Juni. 


Er hatte sich in seinen Lieblingssessel gesetzt. 

Das Zimmer war tadellos aufgeräumt, auch der Schreibtisch, auf dem 
jeder Gegenstand parallel zu den anderen angeordnet lag. In der rechten 
Hand hielt der Mann ein Glas Scotch mit einem Schuss Club Soda, aus dem 
er in kleinen Schlucken trank. Dann richtete er sich auf, ließ den Blick durch 
das Zimmer wandern und schließlich auf einem gerahmten Foto auf einer 
Kommode ruhen. Es zeigte ihn in einer von zwei stattlichen Pferden 
gezogenen Kutsche, wie sie für Touristenrundfahrten eingesetzt werden. 

Was für ein glücklicher Tag! 

Der Mann schloss die Augen, und die Vergangenheit stellte sich in Form 
einer Reihe schnell aufeinanderfolgender Bilder ein. Auf einem davon 
überlagerten sich die Gesichter zweier Frauen, aber beide waren dennoch 
ganz klar. Eines rund und pausbäckig, das andere schmal und mit klassisch- 
perfekten Zügen. Die eine Frau las ihm die Legende von Parsifal vor, der den 
Schwan mit Pfeil und Bogen tötet und gefangen genommen wird. Von den 
Rittern um den Altar. Von dem Kreuzzeichen, das die Heilige Lanze in der 
Luft beschreibt. Von der weißen Taube, die von einer Kuppel herabschwebt. 

Ein Schauer überlief ihn. 

Diese Gespenster verfolgten ihn immer noch. 

In dem Moment drangen Stimmen, Lärm, Sprechgesänge und Rufe an sein 
Ohr. Dann noch lauteres Geschrei: »Viva Firenze!« Es war fünf Uhr 
nachmittags am Festtag des Schutzpatrons, und auf der Piazza begann das 
historische Fußballspiel, ausgetragen von den Azzurri, den Blauen von Santa 
Croce, und den Rossi, den Roten von Santa Maria Novella. Er ging zum 
Fenster und sah der Partie eine Weile zu. Die Spieler in ihren traditionellen 
Kostümen aus dem sechzehnten Jahrhundert rauften sich um den Ball wie 
beim Rugby, nur noch wilder. Angriff, Handgemenge, Hiebe, ein Knäuel aus 
Körpern. Wie es sich für diese Sportart von echten Kämpfern gehörte. 


Am Abend um zehn begann der Glanzpunkt der Festlichkeiten. 

Mit dem berühmten Feuerwerk in prachtvollen Farben wurde der 
Schutzheilige noch einmal spektakulär gegrüßt. 

Der beste Platz, um es zu sehen, ist zweifellos die Ponte Santa Trinita, von 
der aus man im Vordergrund die Ponte Vecchio sieht und dahinter das 
Feuerwerk, das den nächtlichen Himmel erstrahlen lässt. Auf der Brücke, 
auch auf den benachbarten Brücken und an beiden Arno-Ufern, wimmelt es 
nur so von Menschen, und alle, die mit Blick in Richtung Piazzale 
Michelangelo wohnen, laden Freunde und Verwandte ein, um sich das 
Schauspiel gemeinsam anzusehen, denn das soll Glück bringen. 

So ist es jedes Jahr. 

Auch der Commissario und seine Frau hatten an diesem Abend ein paar 
wenige Freunde auf ihrer Terrasse zu Gast. Unter ihnen Massimo Verga. 

Die Stimmung war vergnügt. Endlich ein Moment heiterer Zerstreuung 
und Sorglosigkeit. Und nichts, das eine Tragödie ahnen ließ. 


Sie war sehr zufrieden mit ihrem Tag. 

Ihr eng anliegendes Kostüm aus schwarzem Seidenkrepp bildete einen 
reizvollen Kontrast zu ihren kurz geschnittenen blonden Haaren. An den 
Füßen trug sie Goldsandaletten mit halsbrecherisch hohem Absatz und in 
der Hand eine ebenfalls goldfarbene Clutch. Sie hatte ihren Geburtstag und 
zugleich ihren Namenstag gefeiert und den Abend auf der Ponte Vespucci 
mit dem prachtvollen Feuerwerk ausklingen lassen. 

Nun war es kurz vor Mitternacht, und sie war vor ihrer Haustür 
angekommen. 

Als Giovanna den Schlüssel ins Schloss steckte, fuhr sie zusammen. Das 
passierte ihr häufig in letzter Zeit, bei jedem unvermuteten Geräusch. 
Instinktiv drehte sie sich um. Sie hatte geglaubt, Schritte hinter sich zu hören, 
ganz nah. Es war niemand zu sehen, und doch überlief sie ein kalter 
Schauder. Sie ließ den Blick umherwandern. Ein paar Meter rechts von ihr 
standen die gewohnten beiden Müllcontainer, direkt nebeneinander. 
Daneben ein paar Stühle mit zerbrochenen Beinen und ein alter Gasherd. 
Jemand hatte die Sachen für die städtische Sperrmüllabfuhr dort hingestellt. 

Wahrscheinlich nur eine Katze oder Ratte, dachte Giovanna. Sie schloss 
auf, schlüpfte ins Haus und schloss die Tür schnell wieder. Ein Seufzer der 
Erleichterung entfuhr ihr, endlich fühlte sie sich sicher, hier in ihrem Reich. 
Sie drückte auf den Schalter für das Treppenlicht und ging nach oben. 

Schon seit einiger Zeit überfiel sie immer wieder das Gefühl, verfolgt und 
beobachtet zu werden, obwohl sie nie jemanden bemerkt hatte. Genau wie in 
diesem Moment. Stets kam sie zu dem Schluss, dass es nur Einbildung war, 
eine ängstliche Fantasie nach ihrem Unfall mit der Vespa vor einem halben 
Jahr. Giovanna war durch die Gassen gefahren, ein Auto hatte nicht bei Rot 
gehalten, und sie war durch die Luft geschleudert worden, bevor sie auf das 
Pflaster geknallt war. Sie hatte mehrere Brüche davongetragen, aber zum 


Glück keine schweren. Wie man ihr hinterher erzählt hatte, hatte sie 
lediglich für kurze Zeit das Bewusstsein verloren gehabt. 

In der obersten Etage angekommen, zuckte sie wieder zusammen. Heftiger 
als zuvor. Es war dunkel hier, die Birne brannte nicht. Jetzt wurde Giovanna 
wirklich angst und bange. Als sie heute Vormittag weggegangen war, hatte 
das Licht noch bestens funktioniert, das wusste sie genau. 

Aus der Angst wurde Panik. Giovanna blickte über ihre Schulter und 
fühlte sich bedroht. Hastig fischte sie den Wohnungsschlüssel aus dem Bund, 
den sie leicht ertastete, denn es war der längste der Schlüssel. 

Doch sie kam nicht mehr dazu, ihn im Schloss herumzudrehen. 

Eine kräftige Hand hielt ihr den Mund zu, während ihre Augen in der 
Dunkelheit hilfeflehend aus den Höhlen traten. 

Diesmal war es keine Einbildung. 

Und auch kein Albtraum. 


FREITAG, 25. JUNI 


Es war kurz vor acht. 

Olivia schloss auf wie jeden Morgen und ging hinein. 

Kein Geräusch, alles war ruhig. 

Die Signora schlief offenbar noch. 

Das Licht im Flur brannte, aber Olivia dachte sich nichts dabei und ging 
weiter. Da sah sie, dass auch im Schlafzimmer das Licht eingeschaltet war 
und die Tür halb offen stand. 

»Signora Giovanna?« 

Keine Antwort. 

Olivia rief ein zweites Mal, nun lauter. 

Als auch beim dritten Mal keine Reaktion kam, wusste sie, dass etwas 
nicht stimmte. 

Diskret steckte sie den Kopf zur Tür hinein, dann überwand sie sich und 
schlich leise ins Zimmer. Ein paar Schritte, und sie erstarrte. Nach einer 


Schrecksekunde stieß sie einen durchdringenden Schrei aus, blieb aber reglos 
und wie versteinert stehen. 

Die Signora lag auf dem Bett. Auf dem Rücken, die Arme mit 
Handschellen an das schmiedeeiserne Kopfteil gefesselt, den Kopf zur Seite 
gedreht, die Augen weit offen. Die Haare klebten ihr feucht an Schläfen und 
Stirn. Ein Leinenlaken bedeckte vom Bauch abwärts die untere Hälfte ihres 
Körpers. 

Olivia wollte zu ihr eilen, doch ihre Füße weigerten sich und waren wie 
blockiert. Sie musste hier raus, das ertrug sie nicht! Ohne noch einmal zu der 
Leiche hinzusehen, wankte Olivia ins Bad, wo sie sich ins Waschbecken 
übergab. Erschöpft glitt sie auf den weißen Marmorfußboden hinunter. Es 
verging eine Weile, ehe sie sich so weit im Griff hatte, dass sie den Polizei- 
Notruf wählen konnte und danach gleich die Nummer der Eltern der 
Signora. 


Die erste Funkstreife war nach wenigen Minuten vor Ort. 

Die Frau, die die Polizei verständigt hatte, lehnte weiß wie die Wand an 
der Wohnungstür. Sie schluchzte und hielt ein zerknülltes Taschentuch in der 
Hand. 

Das Opfer hieß Giovanna Innocenti. Ein bekannter Name in der Stadt, der 
zu einer der ältesten und angesehensten Florentiner Familien gehörte. Die 
Eltern besaßen ein großes Landgut nicht weit von Florenz, in der Gegend von 
Pontassieve, auf dem sie ein florierendes Weinbauunternehmen betrieben. Ihr 
Wein wurde auch in andere europäische Länder und sogar in die Vereinigten 
Staaten verkauft. Giovanna, die einzige Tochter, war ledig gewesen. Sie war 
gerade sechsunddreifßig geworden und hatte schon längere Zeit in dieser 
Wohnung gewohnt. In der Wohnung, in der jetzt der Geruch des Todes hing. 

Bald kamen weitere Carabinieri aus der Station »Carlo Corsi« in der Via 
Borgognissanti hinzu, dem traditionellen Sitz des Provinzkommandos. Bei 
ihnen war der Kommandant des Fahndungsapparates, Maresciallo Edoardo 
Gori. Ein großer schlanker Mann mit dichten dunklen, leicht grau melierten 
Haaren und ausgeprägten Wangenknochen. Obwohl erst einundvierzig, war 
Gori längst daran gewöhnt, dem Tod in seinen verschiedensten 
Ausprägungen ins Gesicht zu sehen. Mit Mordopfern, auch schrecklich 
entstellten, hatte er es in seiner Laufbahn schon häufig genug zu tun gehabt, 
doch dieses hier unterschied sich von allen anderen. Hinter diesem Mord 
schien so etwas wie eine wohldurchdachte Brutalität zu stecken. 

Giovanna Innocenti machte den Eindruck, als wäre sie in ihrem Bett 
gekreuzigt worden. Die erste Frage, die dem Maresciallo durch den Kopf 
ging, war, ob sie in dem Moment, als sie an das Kopfende gefesselt worden 
war, begriffen hatte, was mit ihr geschehen würde, und bei vollem 
Bewusstsein hilflos auf den Tod gewartet hatte, oder ob sie vor Schock 
ohnmächtig geworden war. Doch gegen Letzteres sprachen die weit 
geöffneten Augen der Toten. 


Ein äußerst makabrer Anblick. 

Dennoch schloss er zunächst einen Unfall nicht aus. Vielleicht war hier ein 
einvernehmliches Sexspiel auf die schlimmste Weise schiefgegangen, und der 
Partner, ein Freund oder Liebhaber oder was auch immer, hatte sie zu fest 
gewürgt, in der Absicht, die Lust des Orgasmus noch zu steigern. 

Aber wenn es doch vorsätzlicher Mord war? Die Tat eines Abgewiesenen? 
Mord aus Eifersucht? 

Fragen über Fragen, die der erfahrene Ermittler schön säuberlich in 
Gedanken aufreihte und dabei nicht vergaß, was er gern seinen Männern 
vorhielt: »Gut Ding muss Weile haben.« 

Er ließ daher von weiteren Spekulationen ab, um sich nicht in eventuell 
verlockende, aber durch keine konkreten Anhaltspunkte gestützte 
Hypothesen zu versteigen, und begann, den Tatort aufmerksam zu 
untersuchen. 

An dem oberen, entblößten Teil der Leiche war kein Blut zu sehen. Der 
Maresciallo war versucht, das Laken anzuheben, wollte jedoch lieber auf den 
Gerichtsmediziner und die Spurensicherung warten. Stattdessen versuchte er, 
wie der Täter zu denken, falls doch ein Mord vorlag, und sich in ihn 
hineinzuversetzen, um den Tathergang zu rekonstruieren. Hatte der Mörder 
sich, nachdem er sie getötet hatte, noch bei ihr aufgehalten und sie betrachtet, 
oder war er gleich geflüchtet? Hatte er noch sämtliche Spuren beseitigt, die 
zu ihm führen konnten, Fasern, Haare, Fingerabdrücke? 

Gori befahl seinen Kollegen, nichts anzufassen, und begann, sich 
vorsichtig in der Wohnung umzusehen. 

Sie war sehr groß. Acht Zimmer, verteilt auf zwei Etagen. Von der oberen 
gelangte man zudem auf eine sehr gepflegte Dachterrasse mit vielen Arten 
immergrüner Pflanzen in großen Terrakottatöpfen. Der Maresciallo hatte 
bereits festgestellt, dass das Schloss der gepanzerten Wohnungstür keine 
sichtbaren Anzeichen eines Einbruchs aufwies, und auch hier deutete nichts 
darauf hin, dass sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hatte. Gori warf 
auch einen Blick in den Innenhof, der schön gestaltet war mit Blumenbeeten 
und schlanken Bäumen, deren Blätter in dem nun wieder fein fallenden 
Nieselregen glänzten. In diesem Hof, der dem Getümmel der Menschen und 


dem Verkehrslärm entrückt war, herrschten Stille und eine irgendwie 
geheimnisvolle Aura. 

Danach sah der Maresciallo flüchtig in die anderen Zimmer hinein. 

Etwas länger hielt er sich im Wohnzimmer auf, das eine Verbindungstür 
zum Schlafzimmer hatte. Es war groß und stilvoll eingerichtet. Von der mit 
Blumenmbotiven in Temperamalerei geschmückten Decke hingen zwei 
Kronleuchter herab, und auf dem Fußboden aus Carraramarmor lagen dicke 
Perserteppiche in warmen Farben. Zwei über Eck stehende Sofas und drei 
Sessel, alles aus weißem Leder, verliehen dem Raum etwas Gastliches. Alle 
anderen Möbelstücke waren Antiquitäten. In einer Ecke stand eine 
hochwertige Stereoanlage auf dem neuesten Stand der Technik, die den 
Gedanken nahelegte, dass das Hauptinteresse des Opfers der Musik gegolten 
hatte, und ein Blick auf die umfangreiche CD-Sammlung verriet eine 
Vorliebe für Klassik. Auch an den beiden Fenstern waren keine 
Einbruchsspuren zu erkennen. Mittlerweile stand für Gori fest, dass der 
Mörder entweder einen Schlüssel gehabt hatte oder das Opfer ihm selbst 
geöffnet hatte... weil es ihn gekannt hatte? Die vollkommen intakte 
Videosprechanlage neben der Wohnungstür bekräftigte diese Annahme. 

Immerhin schon mal ein Hinweis, sagte er sich. 

Er ließ den Blick über die weiß gestrichenen Wände schweifen. Viele 
Bilder. Einige mit dunklen, sehr alten Rahmen. Die Vorhänge schmückte das 
klassische Motiv der Florentiner Wappenlilie. Ein traditionsgeprägtes und 
zugleich modernes Ambiente. 

Auf einmal hörte er Stimmen im Flur. Die ewige Hektik in dieser Stadt ... 

Der Gerichtsarzt und der Staatsanwalt waren eingetroffen. 

Endlich! 
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Derweil befragte der Brigadiere Domenico Surace, ein junger Mann von 
hundert Kilo oder mehr, in der Küche die Hausangestellte, die die Leiche 
gefunden hatte. Sie saßen sich an dem von Deckenstrahlern beleuchteten 


Tisch gegenüber, und der Carabiniere notierte sich von Zeit zu Zeit etwas in 
einem Heft. 

Sie hieß Olivia, war Philippinerin und fünfundzwanzig Jahre alt, sah aber 
aus wie ein junges Mädchen. Ihr schmales, eigentlich braunes, im Moment 
jedoch wachsbleiches Gesicht wurde von langen glatten Haaren eingerahmt, 
und ihre dunklen Augen schwammen in Tränen. Ab und zu trank sie einen 
Schluck Wasser aus einem Glas, das vor ihr auf dem Tisch stand. 

Als Erstes gab sie an, dass sie schon seit fast drei Jahren in diesem 
Haushalt arbeitete, seit ihrer Ankunft in Italien. 

Sie habe die Wohnung an diesem Morgen wie immer mit dem ihr 
anvertrauten Schlüssel betreten. 

»Haben Sie etwas angefasst?« 

»Nein. Ich weiß, dass man in solchen Fällen nichts anfassen darf; ich sehe 
mir die Krimiserien im Fernsehen an. Außerdem hatte ich schreckliche 
Angst, dass da noch einer sein könnte, irgendwo versteckt, der plötzlich über 
mich herfällt.« 

»Haben Sie die Lichter angemacht?« 

»Nein, die waren schon an.« Sie sprach immer leiser, senkte den Blick und 
war wieder kurz vorm Weinen. 

»Kopf hoch, trinken Sie noch ein bisschen Wasser! Beruhigen Sie sich und 
versuchen Sie, sich an irgendwelche Auffälligkeiten zu erinnern!« 

Als hätte sie ihn nicht gehört, sang sie stattdessen ein Loblied auf »ihre« 
Signora: wie schön sie gewesen war, die schönste und netteste Frau der Welt. 
Sonnig, so sonnig. Und gut. Sie hatte sich sehr für eine 
Wohltätigkeitsorganisation engagiert, allerdings konnte sich Olivia nicht an 
den Namen der Organisation erinnern, über die man Kindern in Indien 
helfen konnte. 

»Haben Sie in letzter Zeit irgendeine Veränderung an Signora Innocenti 
bemerkt?« 

»Nein, sie war wie immer. Stets fröhlich.« 

»Hatte sie Feinde?« 

»Nein.« 

»Streit mit jemandem?« 


»Nein.« 

»Was können Sie mir über eventuelle Besucher sagen?« 

»Wenn ich hier gearbeitet habe, war nie jemand bei ihr. Ich komme immer 
nur für drei Stunden, wissen Sie. Aber an einem Morgen habe ich neben dem 
einen Sessel im Wohnzimmer Zigarettenasche gefunden. Das kam mir 
komisch vor ...« 

»Warum?« 

»Die Signora hat nicht geraucht.« 

»Sind Sie sicher?« 

»Ja. Ich habe sie nie rauchen sehen.« 

»Wann war das mit der Asche?« 

Die Frau dachte nach. »Vor etwa zehn Tagen.« 

»Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?« 

»Nein, wirklich nicht.« 

»Denken Sie, die Signora könnte Drogen genommen haben?« 

»Nein!« 

Danach saß Olivia nur noch reglos da und starrte ins Leere. 

Surace beendete die Befragung und bat die junge Frau, ehe sie ging, noch 
um ihre Adresse. So erfuhr er, dass Olivia bei einer Schwester wohnte, die vor 
zehn Jahren aus Manila gekommen war. 
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»Die Leiche ist kalt«, verkündete der Gerichtsarzt. Piero Franceschini, ein 
Mann um die vierzig mit schütteren blonden Haaren, arbeitete seit etwas 
mehr als zwei Jahren am gerichtsmedizinischen Institut von Florenz, wo er 
bald zum Liebling des Direktors Gustavo Lassotti geworden war. 

Er trat ein Stück beiseite, damit der Fotograf von der Spurensicherung die 
Szene festhalten konnte, ehe sie dem Opfer die Handschellen abnahmen. 
Danach zog einer der Techniker das Bettlaken weg. 

Sie schnappten überrascht nach Luft. 


Die Frau war vollständig nackt, und zwischen den leicht gespreizten 
Oberschenkeln lag eine künstliche Rose mit langem Stiel. Eine schwarze Rose. 
Die Blüte ruhte auf der Scham. Gori wechselte einen Blick mit dem 
Staatsanwalt, der befahl: 

»Tütet sie mit der gebotenen Vorsicht als Beweisstück ein! Ebenso die 
Handschellen.« 

Eine schwarze Rose. Was hatte das zu bedeuten? 

Nun konnte Franceschini endlich mit der Untersuchung der gesamten 
Leiche beginnen. Er drehte und wendete sie mehrmals mithilfe zweier 
Carabinieri und sagte dann: »Der Tod ist vor circa acht Stunden eingetreten, 
entweder am späten gestrigen Abend oder in den frühen Morgenstunden. 
Und zwar durch Strangulation.« 

Maresciallo Gori und Brigadiere Surace hörten ihm aufmerksam zu. 

»Alle typischen Anzeichen einer Strangulation sind vorhanden, es besteht 
kein Zweifel. Sehen Sie selbst«, fuhr er im immer gleichen nüchternen 
Tonfall fort und zeigte auf die horizontale, einheitlich tiefe Furche, die über 
die Mitte des Halses verlief. 

»Außerdem sehr offensichtlich die Zyanose im Gesicht und die Echymose 
der Bindehaut«, dozierte er weiter mit tönender Stimme, als befände er sich 
in einem Hörsaal voller Medizinstudenten bei ihrer ersten Autopsie. 

Der Maresciallo trat näher an das Bett heran und beugte sich über das 
Gesicht der Toten. Die Haut war glatt und gebräunt, zeigte darunter jedoch 
die typische Totenblässe. Außerdem fielen ihm die kostbaren Ohrringe auf. 
Er nickte zustimmend, fragte dann aber mit Blick zum Staatsanwalt: »Und 
die Schlinge? Die Tatwaffe? Hier ist nichts zu sehen.« Der Staatsanwalt 
schien das Gleiche gedacht zu haben, denn er schüttelte den Kopf und sah 
seinerseits den Arzt an, als könnte der eine Antwort liefern. 

»Nein, hier ist sie nicht, der Täter muss sie mitgenommen haben«, sagte 
Franceschini. »Es gibt keine andere Erklärung, es sei denn, sie wird bei der 
Durchsuchung der Wohnung noch irgendwo gefunden. Er könnte ein Stück 
Schnur verwendet haben, einen Draht oder auch einen Riemen. Es kommen 
viele Dinge in Frage ... auch ein BH zum Beispiel, der ja sozusagen in 
greifbarer Nähe gewesen wäre — das finde ich sogar recht wahrscheinlich.« 


»Wo ist der BH abgeblieben? Überhaupt die Unterwäsche?«, murmelte der 
Maresciallo, dem kaum etwas entging. 

»Die müssen Sie finden«, schaltete sich der Staatsanwalt ein und fragte 
dann den Arzt: »Irgendwelche Abwehrverletzungen?« 

»Keine.« 

Wie hätte sie sich auch wehren sollen, wenn sie mit Handschellen gefesselt 
war?, dachte Gori und sagte sich, dass die Verwendung eines Tatwerkzeugs, 
ob Schnur oder Draht oder sonst etwas, seine erste These widerlegte, die eines 
verunglückten erotischen Spiels. Der Täter hatte sie nicht mit den Händen 
gewürgt, sondern alles bis ins Kleinste geplant. 

Aber worin bestand das Motiv? 


Das war die schwierigste Frage. 
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Das Motiv. 

Zu erkennen, was den Mörder zu seiner Tat bewogen hatte, konnte die 
Untersuchung von Anfang an in die richtige Richtung lenken. Und welchen 
besseren Schlüssel zum Motiv gäbe es, als möglichst viel über das Leben des 
Opfers in all seinen Aspekten zu erfahren, über seinen persönlichen Umgang 
innerhalb und außerhalb der Wohnung? Besonders in diesem Fall, da die 
brennenden Lampen vermuten ließen, dass der Mord bei Nacht geschehen 
und der Mörder aus freien Stücken hereingelassen worden war. Man musste 
also unter die Oberfläche vordringen, in den Tiefen von Giovanna Innocentis 
Existenz schürfen, mögliche Geheimnisse und die verborgensten Aspekte 
freilegen. Lügen und Schwächen auch der Zeugen aufdecken. Praktisch die 
versteckten Seiten aller involvierten Personen erforschen, was zweifellos eine 
große Herausforderung für die Ermittler darstellte. 

Das alles wusste Maresciallo Gori. Genauso wie er wusste, dass er, solange 
das Motiv nicht geklärt war, jeder möglichen Spur nachgehen und ein 
Puzzleteil ans andere fügen musste, bis das Bild komplett war. 

An der rechten Hand trug das Opfer zwei Ringe mit großen Diamanten. 
Ein Motiv, das demnach mit Sicherheit ausgeschlossen werden konnte, war 
Raub. Blieben Liebe, Hass, Eifersucht. Aber warum diese schwarze Rose? 

»Mit bloßem Auge sind keine weiteren Verletzungen außer der durch die 
Strangulation verursachten erkennbar. Keine Einstiche an Armen und 
Beinen, die auf intravenösen Drogenkonsum schließen ließen.« Franceschini 
ließ sich nicht ablenken. 

»Anzeichen von sexueller Gewalt?«, fragte Gori. 

»Nach der ersten Untersuchung mit meinem Besteck aus dem Koffer 
würde ich sagen, nein, doch das kann ich Ihnen erst nach der Obduktion 
bestätigen.« 

»Wann werden Sie die durchführen?« 


»Am Nachmittag. Aber ich verrate Ihnen schon mal vorab, dass es keine 
Spuren von sexueller Aktivität an der Leiche selbst noch in ihrer 
unmittelbaren Umgebung gibt.« 

Der Arzt zog die Latexhandschuhe aus und warf sie einem Carabiniere zu, 
als legte er nach einem Bühnenauftritt sein Kostüm ab. Zum Staatsanwalt 
sagte er: »Ich bin jetzt fertig, Dottor Vinci. Wenn Sie gestatten, gehe ich. Auf 
die Carabinieri wartet hier sicher noch eine Menge Arbeit.« 

»Ich danke Ihnen. Halten Sie mich auf dem Laufenden!« 

»Natürlich. Ich schicke Ihnen heute Abend einen ersten Bericht oder rufe 
Sie an.« 

Er verabschiedete sich und ging schlenkernd hinaus. Wenig später verließ 
auch der Staatsanwalt die Wohnung. 

Endlich konnten die Carabinieri loslegen. 


Die Durchsuchung der Wohnung dauerte mehrere Stunden. Sie fanden 
keinen Hinweis darauf, dass jemand die Zimmer durchstöbert hatte. Auch 
entdeckten sie trotz aller Gründlichkeit keine Spuren von Blut oder 
sonstigem biologischen Material. 

Rein gar nichts. 

Der Täter war ausgesprochen vorsichtig und penibel gewesen. Er hatte 
nichts am Tatort hinterlassen, abgesehen von der künstlichen schwarzen 
Rose, den Handschellen und vielleicht der Verpackung einer Einwegkamera 
der Marke Kodak, die zwischen Nachttisch und Bettkante auf dem Boden 
gefunden worden war. 

Ein ungewöhnlicher Fund - waren etwa Fotos von der Toten gemacht 
worden? Aber warum? 

Eventuell würde man dadurch den Schuldigen mit dem Tatort in 
Verbindung bringen können, vorausgesetzt natürlich, er war so unvorsichtig 
gewesen, ihnen Fingerabdrücke zu liefern. Tatsächlich kommt es meistens zu 
einem Austausch von materiellen Spuren zwischen Täter und Tatort - trotz 


aller Vorsicht bleibt etwas von ihm zurück, und er nimmt etwas vom Ort des 
Verbrechens mit sich. Häufig sind diese Spuren allerdings so winzig, dass sie 
nicht entdeckt werden. Nur die Fähigkeit und der Spürsinn der Ermittler 
kann sie ans Tageslicht bringen. In anderen Fällen dagegen sind sie sichtbar, 
aber ohne jeden kriminalistischen Nutzen. 

Gori und seine Leute kannten dieses Prinzip und waren daher mit aller 
Sorgfalt vorgegangen. Sie hatten Fingerabdrücke gesammelt, die sie später 
mit denen des Opfers und Olivias vergleichen würden. Sie hatten jeden 
Schrank, jede Kommode geleert, alle Bücher aus den Regalen gezogen, jede 
Ecke abgesucht. Besondere Aufmerksamkeit war der Garderobe in dem 
begehbaren, mit massivem Nussbaum getäfelten Kleiderschrank mit seinen 
zahlreichen Fächern und Schubladen gewidmet worden. Kleider, alle 
ordentlich auf Bügel aufgehängt, Taschen, Schuhe, Hüte, andere Accessoires, 
alles vom Feinsten und Beweis für einen hohen Lebensstandard. Jedes Stück 
war herausgezogen und geduldig inspiziert worden, und sei es nur in der 
Hoffnung auf eine kleine Notiz, vergessen in einer Kostüm- oder 
Handtasche. Aber nichts. Sogar die Schubladen waren ausmontiert worden, 
und unter einer hatten sie tatsächlich ein Geheimfach entdeckt, circa fünfzig 
mal dreißig Zentimeter groß. Es enthielt Markenuhren, Bargeld und mehrere 
kostbare Schmuckstücke: zwei Diamant-Armbänder, Fingerringe und 
Ohrringe. 

Persönliche Briefe hatten sie nicht gefunden, das Opfer schien nicht auf die 
altmodische Art korrespondiert zu haben. Nur Rechnungen, Einladungen zu 
Cocktailpartys und Abendessen sowie Zeitschriften und Urlaubskataloge. In 
einer Schachtel lagen ungeordnet zahlreiche Fotos. Es waren ausschließlich 
Polaroids, wahrscheinlich auf Reisen aufgenommen, die das Opfer mal im 
Bikini, mal im Schnee im Hochgebirge zeigten. Allein oder zusammen mit 
anderen Frauen; nur selten, und dann ausschließlich als Teil einer Gruppe, 
war einmal ein Mann dabei. 

In dieser ganzen Zeit war immer noch niemand von der Familie der Toten 
erschienen, obwohl Olivia die Eltern benachrichtigt hatte. Ein höchst 
ungewöhnliches Verhalten. Normalerweise eilten die nächsten Angehörigen 
sofort herbei. Manche weinten, manche waren still verzweifelt, manche 


ließen sich zu regelrechten Flüchen hinreifßen, was ebenfalls nützlich für die 
Untersuchung sein konnte. Für die Ermittlungsbeamten war die Begegnung 
trotzdem oft eine undankbare Aufgabe, weil die Verwandten sofort eine 
Antwort auf das Wer und Warum haben wollten und sogleich Gerechtigkeit 
verlangten. 

Bei Giovanna Innocenti geschah nichts dergleichen. 

Diese Frau hatte allein gelebt und blieb auch als Tote allein. 

Hatte sie Probleme mit ihrer Familie gehabt? 

So schwere Probleme, dass sich nicht einmal unter diesen Umständen 
Jemand blicken ließ? 

Und wo war die Unterwäsche, die das Opfer getragen hatte? 

Hatte der Mörder sie mitgenommen? 

Falls ja, aus welchem Grund? 

Ein Fetischist, ein Psychopath? 

Alles möglich. 

Der Maresciallo ordnete an, die beiden Computer - einen Desktop und 
einen Laptop - zu beschlagnahmen, außerdem die Terminkalender, diverse 
Unterlagen wie Bankbelege, Blätter mit Notizen und die Schachtel mit den 
Fotos. All das würde in Ruhe in der Dienststelle ausgewertet werden. 
Schließlich waren sie fertig und verließen die Wohnung. 

»Kontrollieren Sie mal die Birne hier auf dem Treppenabsatz, Petruccik«, 
sagte Gori, ehe er die Treppe hinunterstieg. Sie brannte nicht. Darauf hatte 
der Maresciallo bei seiner Ankunft nicht geachtet. 

Der Vicebrigadiere kletterte auf einen Stuhl. »Sie ist nur herausgedreht, 
Maresciallo.« 

Das Licht ging an, worauf beide sich fragten, ob der Mörder die Glühbirne 
herausgedreht hatte. Gori ließ sie als Beweisstück eintüten. 

»Aber ich habe sie schon angefasst, Maresciallo!« 

»Dann werden wir eben das Ausschlussverfahren anwenden.« 

Vielleicht fanden sie ja wirklich ein paar brauchbare Fingerabdrücke. 


Wie üblich hielt ein kleiner Auflauf von Neugierigen den Bürgersteig besetzt. 


Gori schoss die Frage durch den Kopf, ob sich auch der Mörder 
daruntergemischt hatte. 

Unübersehbar war das Grüppchen der Journalisten. 

Er erkannte die von der Lokalpresse und zwischen ihnen einen jungen 
Reporter von der Nachrichtenagentur ANSA, der für die Gewissenhaftigkeit 
bekannt war, mit der er Meldungen ins Netz stellte. 

Die Journalisten hatten schon ungeduldig auf den Maresciallo gewartet 
und derweil Spekulationen über das Verbrechen und den Tatort angestellt. 

Es war inzwischen kurz nach eins. 

Der Maresciallo wollte geschäftig an ihnen vorbeieilen, doch eine junge 
Frau lief ihm nach und rief: »Haben Sie eine Minute Zeit für uns?«, während 
die Kamera eines privaten Fernsehsenders ihn schon heranzoomte. 

»Ich kann Ihnen nichts sagen«, antwortete Gori knapp. Er dachte nicht 
daran, eine Erklärung abzugeben, und überließ den Umgang mit den 
Medien gewohnheitsmäßig der Stelle für Öffentlichkeitsarbeit. 

»Nur eine Frage, Maresciallo«, insistierte die Reporterin und hielt ihm das 
Mikro mit dem Logo des Senders vor die Nase. »Stimmt es, dass es sich um 
einen besonders grauenhaften Mord handelt? Sagen Sie mir nur das!« 

Gori erstarrte. »Die Untersuchung hat gerade erst begonnen, und wie Sie 
wissen, geben wir bei laufenden Ermittlungen keine Einzelheiten bekannt.« 
Schnell stieg er in seinen Dienstwagen und wies den Fahrer an, zur 
Carabinieri-Station zu fahren. 

Die Journalistin nahm das als Bestätigung für die Gerüchte, die bereits 
die Runde machten. 


Das gesamte Stadtviertel wurde auf der Suche nach Hinweisen gründlich 
durchkämmt. Haus für Haus, Straße für Straße. 

Alle verfügbaren Carabinieri wurden ausgesandt, um nichts unversucht 
zu lassen. 

Sogar die Müllcontainer in einem bestimmten Umkreis wurden 
durchsucht, doch die Beamten fanden weder die Unterwäsche des Opfers 
noch die Tatwaffe. Den Hausbewohnern, Geschäftsleuten und Handwerkern 


in der Nachbarschaft wurden die üblichen Fragen gestellt, ohne dass etwas 
dabei herauskam. Kein Verdächtiger. Niemandem war etwas 
Ungewöhnliches aufgefallen, oder es hatte keiner den Mut, etwas zu sagen, 
weil er Angst um sich oder seine Familie hatte. Die Nachbarn stimmten 
darin überein, dass das Opfer sehr zurückhaltend gewesen sei und nie Anlass 
zu Klatsch und Tratsch gegeben habe. Fast alle Befragten ergingen sich in 
den üblichen Klagen über die Dealer, Fixer und Handtaschenräuber, die ihr 
Viertel heimsuchten, angezogen von den tagtäglich zum nahe gelegenen 
Palazzo Pitti pilgernden Touristenscharen. Auch die Taxifahrer, die im Laufe 
des vergangenen Abends und der Nacht in der Gegend zu tun gehabt hatten, 
wurden vernommen. Ohne Ergebnis. 

Keine Spur, kein Indiz, kein noch so vertraulicher Hinweis. 

Mit den Ermittlungen ging es wahrlich bergauf. 


Zur selben Zeit herrschte in den Büros der Squadra Mobile große Hektik. 

Gegen Mittag hatten zwei Übeltäter auf einem schweren Motorrad in der 
Via Di Novoli einen Schmuckvertreter beraubt, der auf dem Weg zu einem 
Kunden gerade den Zebrastreifen überquert hatte. Er war kein ausgebildeter 
Transporteur von Wertsachen, trug aber einen Revolver im Gürtel, für den er 
aufgrund der Risiken seines Berufes einen Waffenschein besaß. Die Straße 
war sehr belebt gewesen, und ein Überfall schien undenkbar. Plötzlich aber 
hatte ihm der Sozius auf dem Motorrad mit schnellem Griff den Koffer 
entrissen. Der Schmuckvertreter hatte die Waffe gezogen und ein paar 
Schüsse abgegeben, von denen einer den Räuber in den Rücken getroffen 
hatte. Der Verletzte schwebte jetzt zwischen Leben und Tod. Zwei Polizisten 
warteten vor dem OP und hofften darauf, dass der Mann durchkam, damit 
sie ihn vernehmen konnten. Ein weiterer Schuss hatte eine Studentin am 
Bein gestreift, die in dem Moment noch gar nicht bemerkt hatte, was da 
geschah. 

Auch so etwas kam in Florenz vor. 


Die Polizei fahndete nun nach dem Motorrad und vor allem nach dem 
Komplizen, der sich in Luft aufgelöst zu haben schien. Der Verletzte trug 
keinen Ausweis bei sich und war nicht polizeilich bekannt. Wahrscheinlich 
stammten die Diebe aus einer anderen Stadt, wie es auch schon bei einer 
Serie von früheren Raubüberfällen der Fall gewesen war. 

Dem Commissario kam die schwierigste Aufgabe zu: 

Er musste das Verhalten des Bestohlenen bewerten, der gerade im 
Raubdezernat vernommen wurde, während die Tatzeugen ihre Versionen zu 
Protokoll gaben, davon einige wirr, andere widersprüchlich. Wie so oft hatten 
manche zu viel gesehen und andere zu wenig. Würde er, Michele Ferrara, 
dem Schmuckvertreter vorsätzlichen Totschlag zur Last legen müssen? Oder 
Überschreitung der Grenzen der Notwehr bei legitimem Waffengebrauch? 
Lag ein Exzess in der Wahl der Mittel vor, oder konnte die Reaktion auf die 
erlittene Gewalt als angemessen betrachtet werden? Das waren verzwickte 
Fragen. Der Ablauf der Ereignisse ließ darauf schließen, dass der 
Schmuckhändler auf Mannshöhe gezielt hatte, also mit der Absicht, den 
Räuber zu treffen, was einige Zeugenaussagen bestätigten. Der Händler 
dagegen behauptete steif und fest, dass er nur auf den Hinterreifen des 
Motorrades gezielt habe, um die Flüchtigen aufzuhalten. 

Ferrara war noch dabei, die verschiedenen Gesichtspunkte abzuwägen, als 
sein Sekretär mit einem gelben Umschlag hereinkam. 

»Capo, der ist persönlich an Sie adressiert. Ein Carabiniere hat ihn im 
Auftrag seines Kommandanten gebracht«, sagte er und legte den Brief auf 
den Schreibtisch. 

Der Commissario öffnete ihn. 

Die dienstliche Mitteilung trug die Klassifikation Absolute Priorität. 

Er las. 


Giovanna Innocenti, ledig, geboren am 24. Juni 1968 in Florenz, Tochter der 
bekannten Familie Innocenti, Winzer und Weinhändler von internationalem 
Rang, wurde in der Nacht vom 24. auf den 25. Juni 2004 in ihrer Wohnung 
im Borgo San Frediano ermordet. Das Opfer wurde vollständig nackt und mit 
Handschellen an das Kopfteil des Bettes gefesselt aufgefunden. Zwischen 


seinen Beinen lag eine künstliche schwarze Rose mit langem Stiel. Raub wird 
derzeit als Motiv ausgeschlossen. Die Staatsanwaltschaft wurde informiert. 
Die Ermittlungen sind im Gange. 

Maresciallo Gori, Kommandant des Fahndungsapparates 


Ferrara legte das Schreiben ab und murmelte etwas. 

Fanti spitzte die Ohren. Er wusste, dass der Chef allein in seinem Büro 
war, und wunderte sich. Musste wohl mit dem Inhalt des Briefes 
zusammenhängen. Nestore Fanti war drauf und dran, zu ihm 
hinüberzugehen, blieb aber sitzen und tippte weiter am Computer. Dann 
unterbrach er seine Arbeit, stand auf und streckte sich. Er arbeitete schon 
seit einer Weile daran, die Überstunden der Kollegen zu verbuchen. Es war 
fast Ende des Monats, und wie es immer häufiger vorkam, ging die Rechnung 
nicht auf. Das der Squadra Mobile zugeteilte Budget war so knapp bemessen, 
dass es längst überschritten war, und zwar beträchtlich. Wann würden sie die 
Bezahlung der zusätzlichen Dienststunden vom Ministerium erhalten? In ein 
paar Monaten? Oder gar Jahren? Fanti machte einige Schritte, kehrte um 
und setzte sich wieder auf seinen Platz. Seine angeborene Schüchternheit und 
seine Unentschlossenheit gewannen die Oberhand. 


Giovanna Innocenti! Eine langstielige schwarze Rose! Innocenti, ein hoch 
angesehener Name in Florenz ... Ausgerechnet an ihrem Geburtstag und 
Namenstag, wie tragisch! Und diese Handschellen? Und diese Rose? 

So etwas war noch nie da gewesen. 

Ferrara schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. 

Er stellte seine Überlegungen zu dem Raubüberfall zurück und las noch 
einmal die Meldung des Maresciallo, die eine neue Gedankenkette auslöste. 

Der Schnitt in der Stirn der Verstorbenen. 

Der Drohbrief. 

Und jetzt ein grausamer, makabrer Mord. 

Alles innerhalb weniger Tage. 

Zu viel für Florenz. 


Seltsam ... diese schwarze Rose ... 


Plötzlich regte sich etwas in seinem Gedächtnis. 

Er merkte, dass es von Bedeutung war, schloss die Augen und versuchte, es 
schärfer zu umreifßen. Sein Bewusstsein sprang zwischen jüngeren 
Erinnerungen und weiter zurückliegenden, bruchstückhaften hin und her. 
Bilder von Tötungsdelikten, Entführungen, Fotoalben voller Tatorte, Berichte, 
Notizen, Briefe ... 

Ja, das ist es! Er öffnete die Augen. 

Dieser merkwürdige Brief! 

Ferrara sprang auf und ging zu dem Aktenschrank, der sein persönliches 
Archiv enthielt. 

Jede Menge Aktenmappen, ordentlich sortiert nach Dienstort und Jahr. Im 
Moment interessierte ihn nur die Zeit in Florenz. Irgendwo hier, hatte ihm 
sein Unterbewusstsein signalisiert, würde er etwas Relevantes finden. Nach 
einigem Blättern in den Unterlagen fiel sein Blick auf einen an ihn 
adressierten Umschlag ohne Absender. Normal frankiert und mit dem 
Poststempel Florenz, 15. April 2003 versehen. Weiß, gewöhnliche 
Handelsware, aber mit einer Auffälligkeit: der obere rechte Rand war 
angesengt. Möglicherweise absichtlich. Er öffnete den Umschlag und zog 
einen zweifach gefalteten Briefbogen heraus. Wenige Zeilen, am Computer 
geschrieben, genau wie die Adresse. Langsam ging der Commissario zu 
seinem Schreibtisch zurück, die Augen auf den Brief gerichtet, und las 
seufzend. 


Sehr geehrter Commissario Ferrara, 

bald werden wieder die Rosen blühen, und die Kapuzenträger werden ihr 
Unwesen treiben, nicht nur in Florenz. Doch Sie können nichts weiter als Ihre 
stinkenden Zigarren rauchen, an denen nur der Name gut ist. 

PS: 


Ein Ratschlag: Gehen Sie nicht auf Wildschweinjagd, Sie könnten zur 
falschen Zeit am falschen Ort sein. Man könnte Sie mit einem Wildschwein 
verwechseln ... 


Kein Grammatik- oder Rechtschreibfehler. Nicht einmal diese flüchtigen, die 
anonyme Briefe häufig kennzeichneten. Der Inhalt war ziemlich eindeutig. 

Ferrara ordnete seine Gedanken und rekonstruierte seine Überlegungen, 
die er damals zu dieser Anspielung auf das dunkle, geheimnisvolle Gesicht 
von Florenz angestellt hatte. Ein Gesicht, das bis ins Mittelalter 
zurückblickte, auf eine Epoche, die von Hexern, Heiligen und Heilern oder 
solchen, die sich dafür ausgaben, bevölkert war, von Teilnehmern an 
schwarzen Messen und Satanskulten. Ein Gesicht der Stadt, das die Zeiten 
überdauert hatte - hatte er nicht erst vorgestern diesen Wahrsager mit den 
Tarotkarten in der Via dei Calzaiuoli gesehen? 

Ihr dunkles Antlitz. 

Ihr finsteres Herz. 

Er fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, diesen anonymen Brief auf 
die leichte Schulter zu nehmen. Und wenn ja, ob er diesen Fehler jetzt noch 
ausbügeln konnte. Zugleich gingen ihm die seltsamen Formulierungen im 
Kopf herum. 

Rosen ... Kapuzenträger ... Rosen ... Sie können nichts weiter, als Ihre 
stinkenden Zigarren rauchen ... 

Eine schwarze Rose ... Genug jetzt! 

Der Commissario ging zum Fenster und sah auf die halb verlassene 
Straße hinaus. Es regnete wieder. Der Regen prasselte auf das Pflaster und 
bildete an einigen Stellen dunkle Pfützen. Jemand lief dicht an den 
Hauswänden entlang. Ferrara beobachtete, wie die dicken Tropfen auf die 
Autodächer trommelten. Die Zeit schien stillzustehen. Er fühlte sich in seine 
Kindheit zurückversetzt, in sein Zimmer, in dem er von den Hausaufgaben 
aufblickte und zusah, wie der Regen auf die Dächer, die Straße, die 
Passanten fiel. Er hörte sogar das Geräusch. Wie viele Träume hatte er 
damals gehabt! Er hatte es nicht erwarten können, erwachsen zu werden, um 
die Welt und ihre Geheimnisse zu entdecken. Wie gern hatte er die Zeit 


beschleunigen wollen, die oft nur im Schneckentempo vergangen war! Doch 
angesichts der herben Wirklichkeit waren alle Illusionen in sich 
zusammengefallen. An den Geheimnissen, die er nun aufzudecken hatte, war 
nichts Faszinierendes. Ferrara fühlte sich wie ein Gefangener in einem 
Spinnennetz, der um sich schlug, um sich zu befreien, sich aber nur noch 
mehr verstrickte. Er hatte sich diesen Beruf ausgesucht, einen Beruf, der es 
mit sich brachte, dass man am Leben anderer Menschen teilhatte -— doch wie 
oft wünschte der Commissario sich nun, einfach sein eigenes Leben 
gemeinsam mit Petra in Ruhe und Frieden genießen zu können! 

Auf einmal hatte er eine Eingebung. Der Brief war am Computer 
ausgedruckt worden, damals wie heute! Vielleicht handelte es sich um 
denselben Drucker? 

Er setzte sich und las den Brief noch einmal. 

Eines verstand er nicht: den Bezug auf die Jagd. Er war noch nie ein Jäger 
gewesen, höchstens ein Jäger von Kriminellen. Die Jagd auf wehrlose Tiere 
hingegen verabscheute er so sehr, dass er sogar ein Verbot befürwortete. Vor 
vielen Jahren, damals in Kalabrien, hatten seine Mitarbeiter ihm einmal 
einen Setter-Welpen geschenkt, um ihn dazu zu bringen, ihre bevorzugte 
Freizeitbeschäftigung mit ihnen zu teilen. Den Hund hatte er angenommen, 
gerührt von diesen großen Augen, die nach Liebe verlangten, aber seine 
Meinung nicht geändert. Susi war ein Schoßhund geworden, eine 
unvergessliche Freundin, die er und Petra viele Jahre nach ihrem Tod immer 
noch schmerzlich vermissten. 

Ferrara nahm das schwarze Lederetui aus seiner Jackentasche und holte 
eine halbe Zigarre heraus, die er zwischen Daumen und Zeigefinger 
herumrollte. Er steckte sie in den Mund und befeuchtete sie mit den Lippen. 
Schließlich zündete er sie an. Er zog fest und verfolgte die weiße, sich 
langsam im Raum verteilende Wolke mit dem Blick. 

Dann griff er zum Telefon und wählte zuerst Venturis Nummer und dann 
die des Maresciallo Gori. 


(Id 
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Das Treffen sollte in einer Stunde in der Staatsanwaltschaft sein. Ferrara 
ging ohne den Enthusiasmus von einst dorthin, und zwar aus mehreren 
Gründen. 

Schon seit einiger Zeit betrachtete er die Institutionen der Gerichtsbarkeit 
mit kritischeren Augen. Sie kamen ihm immer mehr wie ein anderes 
Universum vor, das nur aus Bürokratie und Papierbergen bestand und sich 
komplett von der Arbeit im Präsidium und der Atmosphäre unterschied, die 
auf den Fluren und in den Räumen seiner Squadra Mobile herrschte. 

Dieses Gefühl der Entfremdung hatte nach der Ermordung der 
Staatsanwältin Anna Giulietti, seiner geschätzten Freundin, noch 
zugenommen. Jedes Mal, wenn er das ehemalige Büro der Giulietti betrat, in 
dem nun Luigi Vinci saß, überfiel ihn eine große Traurigkeit. 

Vinci war seit rund zehn Jahren in Florenz tätig. Ein Mann um die 
fünfzig, der alles unternahm, um sich fit zu halten. Er spielte zweimal die 
Woche Tennis in einem Privatklub in Poggio Imperiale, und sonntags 
morgens konnte man ihn häufig im Parco delle Cascine beim Joggen 
antreffen. Auf beruflicher Ebene dagegen glänzte er nicht gerade durch 
Eigeninitiative, im Gegenteil, er hatte den Ruf, eher ängstlich zu sein, und 
nicht umsonst hieß er bei einigen Kriminalbeamten, die mit ihm 
zusammengearbeitet hatten, »das Weicheic. 

An diesem Tag trug er ein blaues Sportsakko und eine Leinenhose in 
derselben Farbe. 

»Maresciallo, wie verlief Ihr Besuch bei der Familie Innocenti?«, begann er 
ohne große Einleitung. 

Gori berichtete, nur mit dem Vater des Opfers gesprochen zu haben, der 
ihn an der halb geöffneten Haustür der Villa abgefertigt hatte. Der Mann 
habe ihm keine einzige Frage gestellt, weder darüber, wie seine Tochter zu 
Tode gekommen war, noch zum Stand der Ermittlungen. 

»Um es noch klarer auszudrücken, Dottor Vinci, er hat keine Spur von 
Kummer gezeigt, bloß Gleichgültigkeit, und er hatte es ungebührlich eilig, 
das Gespräch zu beenden. Seine einzige Sorge scheint es zu sein, einen 
Skandal zu vermeiden, der den guten Namen der Familie beschädigen 


könnte. Wenn ich eine Meinung äußern darf: Von dieser Seite ist keinerlei 
Unterstützung zu erwarten.« 

»Merkwürdig«, kommentierte Vinci nur. 

Der Commissario beschränkte sich auf ein Nicken. 

»Dottore, vielleicht wäre es angebracht, die Telefone der Familie abhören 
zu lassen«, schlug Gori vor, obwohl er im Grunde wusste, dass daraus nichts 
werden würde bei dem Einfluss, den Alvise Innocenti bei den maßgeblichen 
Behörden der Stadt geltend machen konnte. 

»Maresciallo, ich werde mit dem Oberstaatsanwalt darüber sprechen und 
Ihnen Bescheid geben«, beendete Vinci das Thema schnell und wandte sich 
dann an Ferrara: »Commissario, was denken Sie über den Mord? Haben Sie 
irgendeine Erklärung für die Rose auf der Scham des Opfers?« 

Ferrara hielt es für verfrüht, eine mögliche Verbindung zwischen dem 
entstellten Gesicht der Toten in den Cappelle und dem Mord anzusprechen, 
und sagte nur: »Ich kenne bisher nicht alle Einzelheiten, aber meine 
Dienststelle steht für eine Mitarbeit bei der Untersuchung zur Verfügung.« 

»Ja, Sie müssen unbedingt zusammenarbeiten«, betonte der Staatsanwalt 
sogleich mit erhobener Stimme. 

»Ich werde dem Commissario alle Unterlagen zukommen lassen«, 
versprach Gori. 

»Gut, danke«, sagte Vinci, offensichtlich zufrieden mit diesem beiderseits 
geäußerten Kooperationswillen. »Aber Ferrara, was halten Sie nun von 
dieser Rose?«, hakte er nach. 

»Das könnte eine Botschaft sein«, wagte der Commissario zu vermuten. 

»Eine Botschaft? An wen?« 

»Das muss die Untersuchung ergeben.« 

»Nun, dann an die Arbeit, meine Herren! Und dieses Detail darf nicht an 
die Presse durchsickern, verstanden? Strikte Geheimhaltung.« 

Die beiden Ermittler nickten und verabschiedeten sich. 


ZWEITER TEIL 


Besondere Freundschaften 


Ein strahlend schöner Sommertag. 

Im Vordergrund wies ein Straßenschild auf Montespertoli, »die Stadt des 
Weins«, hin. Es folgte eine Panoramastraße durch die Hügel, gut zu sehen 
eine riesige verbrannte Eiche, die wie ein drohendes Gespenst dastand, und 
dann ein ausgebauter Heuschober, der ganz abgeschieden und von einer 
hohen Steinmauer umgeben war. Auf der einen Seite eine Weinlaube mit 
einem Tisch und Stühlen. Innen ein recht geräumiges Schlafzimmer. Und 
zwei Stimmen, die eines Mannes und einer Frau. 

»Bist du sicher?« 

»Ja. Du weißt, das ist schon lange mein großer Traum. Ich kann es kaum 
erwarten.« 

»Du wirst jetzt zu einer Adeptin, und wie du bereits weißt, setzt sich die 
Organisation neben den Adepten aus den Priestern, dem Fürsten, dem 
Meister und dem Großmeister zusammen. Ich bin der Priester, der dich 
einweihen wird. Denk an das, was ich dir schon bei anderen Gelegenheiten 
gesagt habe ...« 

»Nämlich?« 

»Dass du nach deinem Eintritt nur zwei Möglichkeiten hast, wieder 
auszutreten: entweder durch Selbsttötung oder indem dich ein anderer Adept 
tötet. Es gibt keinen anderen Weg. Und dass du unter allen Umständen 
Geheimhaltung wahren musst ...« 

»Ja, ja, ich kenne die Regeln. Du kannst sicher sein, dass ich nie austreten 
möchte. Das schwöre ich dir.« 

»Du darfst niemals Verrat begehen.« 

»Niemals, ich schwöre es.« 

»Ziehen wir uns aus.« 

Die beiden waren nun völlig nackt. 

Neben dem Doppelbett gab es nur einen Schrank und eine Kommode. Auf 
dieser standen mehrere Wachskerzen, ein menschlicher Schädel und ein 


kleiner Handkoffer. 

Der Mann holte den Inhalt des Koffers hervor: einen Beutel voll Erde, 
einen zweiten mit verschiedenen Gerätschaften und einen Dolch. 
Anschließend zeichnete er einen Kreis auf den Boden und stellte Kerzen 
darum, die er nacheinander anzündete. Auch an anderen Ecken des Zimmers 
zündete er Wachskerzen an und sagte: »Die Erde habe ich von einem Grab 
auf dem Friedhof hier in der Nähe genommen. Jetzt tritt in den Kreis und leg 
dich auf den Rücken.« 

Er beugte sich über sie, schnitt ihr mit dem Dolch einige Schamhaare ab 
und stellte dann den Schädel auf ihre Scham. Der Mann schnitt auch ein 
Büschel Haupthaare ab und verbrannte es. Beide atmeten sie den Rauch ein. 

»Hab keine Angst, ich werde dir nichts Schlimmes antun.« 

Mit dem Dolch ritzte er ihr mehrfach die Brust ein. Er sammelte das Blut 
in einem Schälchen und trank es. Dabei rezitierte er ein paar Worte auf 
Latein. 

Danach vollführte er das gleiche Ritual an seinem eigenen Körper, 
woraufhin sie sein Blut trank und dieselben Worte sprach. Er fuhr mit dem 
Dolch über ihren ganzen Körper und schrieb mit seinem Blut die Zahl 666 
auf ihre Stirn. Am Ende vereinigten sie sich. 

»Jetzt darfst du dir die Tätowierung an einer nicht sichtbaren Stelle 
stechen. Sie ist das Zeichen der Zugehörigkeit.« 

»Das mache ich. Ich bin sehr glücklich, und ihr könnt immer auf mich 
zählen. Danke. Das war wunderbar. Wann kann ich die anderen 
kennenlernen?« 

»Zu gegebener Zeit. Du wirst zuerst dem Fürsten begegnen, dann dem 
Meister. Zuvor müssen sie sich das Video ansehen. Aber vergiss nicht, dass 
du nie unpassende Fragen stellen darfst.« 


Der Fernsehschirm wurde dunkel, das Amateurvideo war abgelaufen. 
Der Mann drückte die Stopp-Taste und nahm das Band heraus, das er an 
seinen gewohnten Platz zurücklegte, in den getarnten Safe in der 


Abstellkammer, wo er es zusammen mit seinen anderen Schätzen 
eifersüchtig hütete. 

Nun fühlte er sich gestärkt. Dieses alte Filmchen, das er in- und 
auswendig kannte, in jeder kleinsten Sequenz, hatte seinen Geist erfrischt 
und ihn auf Touren gebracht, bis er sich in jene erregte Gemütsverfassung 
hineingesteigert hatte, die er so liebte. 

Die Komplizenschaft mit dieser Frau, die schon als kleines Mädchen im 
Garten mit Miniatursärgen und von Stecknadeln durchbohrten Puppen 
gespielt hatte, war ihm im Laufe der Zeit oft nützlich gewesen, und er war 
sicher, dass er immer auf sie zählen konnte. Seit sie eine Adeptin geworden 
war, in Wahrheit nur seine Adeptin, hatten sie eine noch intensivere, sehr 
enge Beziehung zueinander, aber es war keine echte Liebesbeziehung daraus 
geworden. Vielmehr verband sie jene besondere Freundschaft zwischen 
Menschen, die zwar gemeinsame Interessen hatten, dabei jedoch jeweils ihr 
eigenes geheimes Leben zu führen wünschen. 

Ein Leben, über das man nicht sprechen kann. 

Vor allem, was ihn betraf. 


»Chef, ich hab was rausgekriegt.« 

Ispettore Venturi kam dem Commissario, der gerade von der 
Staatsanwaltschaft zurück war, im Flur entgegen. Er hielt ein paar DIN-A4- 
Blätter in der einen Hand und eine volle Plastiktüte in der anderen. Dabei 
lächelte er, und seine himmelblauen Augen funkelten noch mehr als sonst. 

Ferrara kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er wichtige Neuigkeiten 
für ihn hatte. »Gehen wir in mein Büro!«, sagte er im Weitereilen. 

Sobald sie sich am Schreibtisch gegenübersaßen, reichte der Ispettore ihm 
die Seiten. »Das sind die vertraulichen Informationen einer Freundin von 
mir«, erklärte er mit Betonung auf »vertraulich«. »Ich habe mich an sie 
gewandt, weil sie aus einer Familie von Esoterik-Experten stammt. Sie hat 


mir schon öfter seltene und auch sehr alte Bücher zu dem Thema gezeigt und 
mir verschiedene Sachverhalte erläutert.« 
Der Commissario begann neugierig zu lesen. 


»Bald werden wieder die Rosen blühen.« 

Rosen sind ein Symbol für Blut, und ihr Blühen könnte ein gewalttätiges 
Verbrechen ankündigen. Im Kontext der Freimaurerriten nehmen Rosen 
darüber hinaus eine spezielle Bedeutung an. Bei der Beerdigung eines 
Logenbruders werden drei Rosen auf den Sarg geworfen. Sie werden »die drei 
Rosen San Giovannis« genannt, die Licht, Liebe und Leben symbolisieren. 
Einige Logen feiern auch am Tag des Heiligen Giovanni Battista, dem 24. 
Juni, kurz nach der Sommersonnenwende, das Fest der Rosen. 


»Die Kapuzenträger werden ihr Unwesen treiben.« 

Die »Kapuzenträger« verweisen vermutlich auf die Mitglieder von 
Freimaurerlogen, die bei ihren Ritualen oft Umhänge mit Kapuzen tragen, 
oder auf Adepten von Geheimsekten, die solche Umhänge bei ihren 
schwarzen Messen anlegen. Es handelt sich in jedem Fall um eine 
zeremonielle Bekleidung, deren Farbe je nach esoterischer Gruppierung 
verschieden sein kann. 


Hier legte der Commissario eine kurze Pause ein. 
Die Freimaurerei? Die pervertierte? Schon wieder? 
Er schüttelte den Kopf und las weiter. 


»Die schwarze Rose« 

Sie kommt in der Natur nicht vor und kann nur künstlich erzeugt werden. 
Schwarz ist die Farbe des Todes, die schwarze Rose steht aber auch für 
unerwiderte Liebe, frustrierten Eros. Sie ist die klassische Blume des Bösen. 
Je nach Verwendung und Kontext, in dem sie dargestellt wird, können ihr 
weitere metaphorische Bedeutungen zugeschrieben werden. Zum Beispiel 
kann sie das Versprechen symbolisieren, dass der Empfänger der Botschaft 
bald etwas erfahren wird, das ihm vorher völlig unbekannt war. 


Der Commissario runzelte die Stirn. 
Eine Botschaft? 


»Doch Sie können nichts weiter, als Ihre stinkenden Zigarren rauchen, an 
denen nur der Name gut ist.« 
Eine eindeutige Verspottung. 


Genauer äußerte sich die Expertin nicht. Auch ging sie nicht auf das 
Postskriptum über die Wildschweinjagd ein. 

Ferrara hob den Kopf, worauf Venturi ihm prompt einen Artikel aus La 
Nazione hinschob, auf den er bei seinen Web-Recherchen gestoßen war. 

»Das ist eventuell des Rätsels Lösung, was die Wildschweinjagd betrifft«, 
sagte er mit zufriedener Miene. 

Die Überschrift lautete: 


Jäger erschossen. Ein makabrer Witz. 


Im Artikel wurde berichtet, dass bei einer illegalen Treibjagd auf 
Wildschweine in der ländlichen Umgebung von Florenz ein 
zweiundfünfzigjähriger Mann von einem anderen Wilderer getötet worden 
war, der es im Gebüsch hatte rascheln hören und in der Annahme, es handele 
sich um ein Wildschwein, geschossen hatte. 

Ferrara blickte auf das Datum - der Unfall hatte sich nur wenige Tage, 
bevor er selbst den anonymen Brief erhalten hatte, ereignet. 

Alles klar. Was für ein Witzbold. 

Er fragte sich, ob der Mord an Giovanna Innocenti der erste in einer Reihe 
von weiteren sein sollte, ja diese ankündigte, und ihm entfuhr ein 
»Verdammte Schweinel«. 

»Das müssen Psychopathen sein«, bemerkte Venturi. Dann übergab er 
Ferrara die Plastiktüte, die er neben sich abgestellt hatte. »Capo, meine 
Freundin schickt Ihnen noch diese Bücher. Darin können Sie weitere 
Informationen über die Welt der Geheimbünde, Sekten und so weiter 
finden.« 


Der Commissario sah ihn verdutzt an, nahm aber die Tüte und holte die 
Bücher heraus. Es waren ziemlich alte Bände, abgenutzt und wer weiß wie 
oft konsultiert. Er überflog Titel und Impressum und bemerkte, dass sie alle 
in Florenz erschienen waren. Nie hätte er gedacht, dass diese Art von 
Literatur in der Toskana einmal so floriert hatte und womöglich immer noch 
so beliebt war. Er betrachtete erneut die Buchdeckel und hielt bei einem 
besonders auffälligen inne. Darauf war eine Frau auf einem Pferd abgebildet. 
Sie war nackt und hatte die Hände über dem Kopf erhoben. Um sie herum 
schwenkten Männer mit Kapuzen lange Stöcke und versuchten, sie damit zu 
treffen. 

Ganz unten in der Tüte fand er eine Karte. 


Lieber Dott. Ferrara, 

in der Hoffnung, dass Sie etwas damit anfangen können, schicke ich Ihnen 
diese Bücher. Zögern Sie nicht, mich zu kontaktieren, falls Sie weitere Fragen 
haben. Es wäre mir eine große Freude, Ihnen weiterhelfen zu können. 

Herzlich 

Silvia De Luca 


Ferrara fragte sich, warum Venturi auf einmal dazu übergegangen war, die 
Identität seiner Informantin preiszugeben. Er selbst hatte die Anonymität 
der Frau immer respektiert, in dem Bewusstsein, dass es sich in erster Linie 
um eine persönliche Beziehung zwischen ihr und dem Ispettore handelte. 

»Richte Silvia De Luca meinen Dank aus, ich werde die Bücher lesen. Und 
schlag ihr ein Treffen vor, ich würde sehr gern ein paar Worte mit ihr 
wechseln.« 

»Ja, ich glaube, der Moment ist gekommen, Chef. Silvia weiß über vieles 
Bescheid, und ich kann ihre Verschwiegenheit garantieren. Sie hat sie schon 
mehrfach unter Beweis gestellt. Außerdem denke ich, dass sie uns wirklich 
gern helfen möchte.« 

Der Ispettore stand auf und ging wieder in sein Büro. 

Hoffen wir, dass der Commissario wirklich Zeit findet, das zu lesen, dachte 
er. 


Ferrara blätterte gerade in dem Buch mit der Frau zu Pferd auf dem 
Einband, als das Telefon klingelte. 

Es war die diensthabende Staatsanwältin Erminia Cosenza, die ihn wissen 
ließ, dass sie mit seiner Einschätzung übereinstimmte und die Festnahme des 
Schmuckvertreters befürwortete. Nach der Rekonstruktion der Fakten gab es 
keinen Zweifel mehr, dass er vorsätzlich gehandelt hatte. Mehrere Zeugen 
hatten gesehen, wie er die Waffe mit beiden Händen gepackt und gezielt 
hatte, und zwar in Höhe der flüchtenden Motorradfahrer. 

»Das wird ihm eine Lehre sein, nicht länger bewaffnet herumzulaufen«, 
brummte Ferrara nach Beendigung des Telefonats. 

Dann machte er sich mit dem anonymen Brief aus den Akten auf den Weg 
ins Labor des Erkennungsdienstes. Bei aller Skepsis fand er doch, dass es der 
Mühe wert war, ihn mit dem zu vergleichen, den er zu Hause erhalten hatte. 

Auch wenn es ein paar Tage dauern würde. 


Sie saß im Wartezimmer. 

Ein kleiner Raum, in den nur durch die Glastür zum Gang Licht fiel, wo 
immer eine Neonröhre brannte, Tag und Nacht. Gewöhnlich warteten dort 
alte Bekannte des Maresciallo, Typen von wenig vertrauenerweckendem 
Äußeren, oder irgendwelche Informanten, die einen Straftäter für bestimmte 
Vergünstigungen ans Messer lieferten. Oder Zeugen, die noch vernommen 
werden mussten. Diese Frau jedoch fiel in keine dieser Kategorien. 

Sie blätterte geistesabwesend in einer der Carabinieri-Zeitschriften, die nie 
in den Wartezimmern der Stationen fehlen und oft sogar die einzige 
verfügbare Lektüre sind. 

»Bitte sehr, Signora«, bat Gori sie mit unsicherem Blick herein. 

»Ich heiße Sara Genovese und bin die beste Freundin von Giovanna 
Innocenti«, stellte sie sich vor, nachdem sie Platz genommen hatte. Ihr 
Schultern berührten die Stuhllehne nur leicht. 


Der Name sagte Gori nichts, aber er registrierte, wenn auch ohne 
Verwunderung, den Gebrauch des Präsens, als wäre das Opfer noch am 
Leben. Einen Tod zu verarbeiten konnte lange dauern, das wusste er. Der 
Maresciallo schüttelte die dargebotene Hand mit den langen, schmalen 
Fingern. 

Sara Genovese hatte inzwischen ihre dunkle Sonnenbrille abgenommen. 
Gori blickte für einen langen Moment in große blaue Augen, die vom Weinen 
geschwollen und gerötet waren. Sanft fragte er: »Sind Sie in Florenz geboren, 
Signora?« 

»Ja, ich bin Florentinerin.« Sie gab ruhig und präzise ihre Personalien an 
und sagte dann leiser: »Giovanna und ich sind auf dieselben Schulen 
gegangen, wir waren sogar viele Jahre lang Banknachbarinnen, 
unzertrennlich.« 

Der Maresciallo hörte ihr zu und versuchte, sich ein Bild zu machen. Diese 
Frau konnte durchaus etwas Wichtiges wissen. 

»Auch gestern sind wir zusammen gewesen, um ihren Geburtstag und 
zugleich ihren Namenstag zu feiern. Wir haben im Restaurant Da Alfredo in 
der Viale Don Minzoni zu Abend gegessen, einem unserer Lieblingslokale. 
Danach waren wir bis etwa gegen neun in meiner Wohnung«, sagte sie fast 
in einem Atemzug, doch dann konnte sie sich nicht mehr beherrschen und 
fing an zu weinen. Ihre Lippen zitterten, und sie senkte den Kopf, weil es ihr 
offensichtlich peinlich war, sich so zu zeigen. Gori betrachtete ihre gepflegten 
Hände, die sich um den Henkel ihrer Louis-Vuitton-Tasche krampften. Eine 
eher berührende als peinliche Situation. Der Maresciallo rieb sich die Stirn, 
dann stand er auf und setzte sich neben sie auf den zweiten Besucherstuhl. 

»Ich kann Ihren Schmerz nachempfinden, Signora, aber versuchen Sie, 
Mut zu fassen«, sagte er freundlich und legte ihr sachte eine Hand auf die 
Schulter. 

Sara Genovese hatte derweil ein Stofftaschentuch mit gesticktem Rand aus 
ihrer Handtasche hervorgeholt und tupfte sich damit die Augen. »Es war ihr 
Geburtstag! Ihr Namenstag!«, schluchzte sie. »Und jemand hat sie 
umgebracht! Ich weiß, Maresciallo, man darf sich nicht gehen lassen, man 
muss handeln, doch die Wahrheit ist einfach, Giovanna lebt nicht mehr und 


hat eine Lücke in meinem Leben hinterlassen, eine riesige Lücke.« Sie hielt 
sich den Mund zu, um ihr Schluchzen zu ersticken. 

Plötzlich wurde es still im Zimmer, nur einen Moment lang, doch der 
genügte Gori, um sie in aller Ruhe aus der Nähe zu mustern. 

Ein schönes Gesicht, sinnliche Lippen und glatte, lange rötliche Haare, 
sehr gepflegt. Das dunkelblaue Leinenkostüm mit der weißen Seidenbluse 
betonte ihre Attraktivität noch. Mit ihrer ebenmäßigen Bräune wirkte sie wie 
ein Filmstar, und er fragte sich, ob sie am Ende einer war. 

»Was machen Sie beruflich, Signora?«, erkundigte er sich, nicht zuletzt, 
um das Schweigen zu brechen. 

»Ich habe eine Immobilienagentur, in der Via Porta al Prato, nicht weit 
von hier. Giovanna ist meine Geschäftspartnerin. Wir haben uns 
selbstständig gemacht, ein paar Jahre nach dem Uni-Examen.« 

»Sind Sie verheiratet?« 

»Ich?« 

»Ja, Sie.« 

»Nein. Giovanna war es auch nicht.« Sie ließ wieder den Kopf hängen 
und starrte vor sich hin. 

»Was haben Sie beide gestern gemacht? Nach neun Uhr abends, meine 
ich?« 

»Wir waren zuerst in der Bar Curtatone und haben ein Glas Champagner 
getrunken ...« Sie sah auf und strich sich die Haare aus den Augen. 

»Und dann?« 

»Dann haben wir uns das Feuerwerk angesehen, auf der Ponte Vespucci. 
Es war ein riesiges Gedränge. Gegen halb zwölf haben wir uns verabschiedet. 
Sie ist über die Brücke zu Fuß nach Hause gegangen, und ich habe ihr noch 
nachgesehen, bis sie am anderen Arno-Ufer war.« 

Das Telefon klingelte. Es war der Colonnello. 

»Ich muss kurz weg«, erklärte Gori, nachdem er aufgelegt hatte. 

»Lassen Sie sich Zeit. Kann ich hier warten?« 

»Natürlich.« 

Als er wiederkam, saß sie immer noch auf demselben Stuhl, den Blick 
verloren ins Leere gerichtet. 


»Entschuldigen Sie bitte, Signora.« 

»Nein, ich muss mich entschuldigen, Maresciallo. Ich bin hier einfach so 
ohne Termin hereingeplatzt ...« 

»Ich bitte Sie, das gehört zu meiner Arbeit.« 

Sie sah ihm ins Gesicht, denn er wirkte verändert, als gingen ihm auf 
einmal tausend Gedanken durch den Kopf. 

»Ist Ihnen im Laufe des Abends jemand aufgefallen, der ihnen irgendwie 
merkwürdig vorkam? Oder gar jemand, der Ihnen gefolgt ist? Versuchen Sie, 
sich genau zu erinnern, Signora! Jedes kleine Detail, auch wenn es 
nebensächlich erscheint, könnte uns nützlich sein«, setzte Gori die 
Befragung fort. 

»Nein, leider habe ich nichts Verdächtiges bemerkt. Wer konnte denn auch 
ahnen ...« 

»War Ihre Freundin irgendwie verändert? Kam sie Ihnen zum Beispiel 
besorgt oder nervös vor?« 

»Nein.« 

»Und in den Tagen davor?« 

»Auch nicht.« 

»Wissen Sie von irgendeinem Streit? Von jemandem, der einen Groll gegen 
Giovanna hegte, ihr nicht wohlgesonnen war?« 

»Nein.« 

»Irgendein persönliches Problem, das ...« 

»Nein, gar nichts, glauben Sie mir!« 

»Wer könnte dann einen Grund gehabt haben, sie umzubringen?« 

»Niemand wollte sie umbringen.« 

»Aber jemand hat es getan. Verzeihen Sie, Signora, wenn ich so insistiere, 
doch ich weiß aus Erfahrung, dass hartnäckiges Nachfragen, auch wenn es 
lästig und deplatziert erscheint, manchmal Fakten und Umstände zutage 
fördert, die vergessen oder unterschätzt wurden ...« 

»Ich weiß nur eines: Das, was passiert ist, ist absurd und unerklärlich. Ich 
fühle mich wie in einem Albtraum oder am Rand eines Abgrunds. Wir 
hatten keine Geheimnisse voreinander, und wenn ich auch nur den kleinsten 
Verdacht hätte, würde ich es Ihnen sagen.« 


»Hatte Ihre Freundin zufällig einen Liebhaber? Ein verheirateter Mann 
vielleicht?« 

»Nie und nimmer. Außerdem ... Was für ein Gedanke! Ein verheirateter 
Mann! Nein, sie hatte niemanden. Da bin ich ganz sicher.« 

»Andere Freundschaften, Bekanntschaften?« 

»Wenige«, antwortete sie und nannte die Namen einiger Leute, die alle 
dem Florentiner Großbürgertum angehörten. 

»Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte bei mir«, sagte der 
Maresciallo abschließend und reichte ihr eine Visitenkarte. 

Die Frau steckte sie in ihre Handtasche, setzte ihre dunkle Brille wieder 
auf und erhob sich. Gori begleitete sie zur Tür und überlegte dabei, warum 
sie wohl von sich aus hier erschienen war. 

»Danke, dass Sie gekommen sind.« 

»Maresciallo, werden Sie den Mörder fassen?« 

»Es wird vielleicht ein bisschen Zeit brauchen, aber wir tun unser 
Möglichstes. Mir ist klar, dass seine Festnahme und Bestrafung ein Trost für 
alle wäre, die Giovanna nahestanden. Also für Sie und die Familie 
natürlich«, antwortete Gori und drückte ihr die Hand. 

Bei seinen letzten Worten verzog Sara Genovese den Mund zu einer 
Grimasse. Dann drehte sie sich um und ging aufrecht durch den breiten Flur, 
die Augen geradeaus gerichtet und ohne sich um die Blicke der Carabinieri 
zu kümmern, die nicht rechtzeitig wegsahen. Eine Wolke ihres Parfüms blieb 
zurück, als die Tür hinter ihr zufiel. 

Seltsam, dieser Gesichtsausdruck! Vielleicht muss ich sie mir noch einmal 
vornehmen, war einer der ersten Gedanken des Maresciallo, als er wieder 
allein war. Wie oft musste er sich mit Lügen abgeben oder mit 
Vorkommnissen im Leben des Opfers, die verschwiegen wurden, ob 
absichtlich oder unabsichtlich! 

Warum hat sie so abfällig den Mund verzogen, als ich die Familie 
Innocenti erwähnte? 

Hatte er womöglich nur Halbwahrheiten zu hören bekommen? 


»Maresciallo, wer war das?« Brigadiere Surace, gerade zurück aus dem 
gerichtsmedizinischen Institut, war Sara Genovese noch auf dem Gang 
begegnet. 

»Eine Freundin des Opfers.« 

»Was für eine schöne Frau! Hat sie etwas Interessantes ausgesagt?« 

»Nein, nichts Besonderes. Ich verstehe nicht recht, warum sie gekommen 
ist. Und du, was gibt’s Neues von der Autopsie?« 

Surace berichtete zunächst, dass auf der Verpackung der Einwegkamera 
keine Fingerabdrücke gefunden worden waren. Genauso wenig auf der 
Glühbirne und den Handschellen. Dann blätterte er in seinen Notizen zur 
Autopsie. 

»Todesursache: Erstickung. Sie wurde erwürgt. Das Zungenbein ist dabei 
gebrochen. So viel ist sicher. Sonst keine Anzeichen von Gewalt. Sie wurde 
nicht vergewaltigt oder geschlagen, die inneren Organe waren gesund.« 

»Also keine sexuelle Gewalt?« 

»Richtig, Maresciallo.« 

Goris Miene verdüsterte sich, er hatte insgeheim auf Spermaspuren 
gehofft. Aber es waren nicht einmal Hautpartikel, Stofffasern oder sonstiges 
Material unter den Fingernägeln gefunden worden. 

Immerhin stand nun fest, dass es sich nicht um ein Sexualdelikt handelte. 

»Erzähl weiter, Surace.« 

»Zum Todeszeitpunkt gab es keine Verdauungsaktivität mehr. Im Magen 
wurden allerdings Reste von Champagner festgestellt ...« 

Da hat die Freundin also die Wahrheit gesagt, dachte Gori. 

»Schnitte? Kratzer? Blaue Flecken?« 

»Blutergüsse nur an den Handgelenken. Verursacht, als sie noch lebte und 
das Blut zirkulierte, meint der Pathologe.« 

»Klar, die Handschellen. Sonst noch etwas? Hast du was wegen der 
künstlichen Rose unternommen?« 


»Petrucci kümmert sich darum, aber wie es aussieht, kommen zahlreiche 
Geschäfte infrage, selbst wenn wir davon ausgehen, dass sie in Florenz 
gekauft wurde.« 

»Zahlreiche, sicher, doch es wird nicht viele Kunden geben, die die Farbe 
Schwarz bevorzugen«, erwiderte Gori. 

Der Brigadiere nickte. 

»Noch eine genauere Angabe über den Todeszeitpunkt?« 

»Der Tod ist zwischen eins und drei eingetreten, nach dem Rigor mortis zu 
urteilen. Aber der Pathologe schickt uns morgen einen ersten Bericht mit den 
wichtigsten Daten.« 

Der Rigor mortis, die Leichenstarre, ist ein biochemischer Prozess, der 
nach dem Tod abläuft. Er setzt in den Kaumuskeln und am Hals ein und 
breitet sich mit dem Blutstrom nach unten in der übrigen Muskulatur aus. 
Normalerweise beginnt er nach vier bis sechs Stunden und ist nach zehn bis 
zwölf Stunden abgeschlossen, je nach Körperzustand und 
Umweltbedingungen. Kälte zum Beispiel verzögert die Starre, während 
Wärme sie beschleunigt. Nach dreißig Stunden bis drei Tagen löst sie sich 
wieder, und zwar in derselben Reihenfolge, wie sie eingetreten ist. 

»Danke, Surace. Wir müssen die Nachforschungen vorantreiben.« 

»Jawohl, Maresciallo.« 

Als der Brigadiere draußen war, dachte Gori wieder an das, was der 
Colonnello vorhin in barschem Ton zu ihm gesagt hatte. »Halten Sie sich 
ran! Ich will schleunigst Ergebnisse.« Gori war gar nicht dazu gekommen, 
ihm zu erzählen, dass eine Zeugin in seinem Büro saß. Schulterzuckend rief 
er Ferrara an und teilte ihm das Ergebnis der Autopsie mit, ohne sein 
Gespräch mit Sara Genovese zu erwähnen. Gewiss, Vorschrift war Vorschrift, 
und die Anweisungen des Staatsanwalts mussten befolgt werden, doch als 
guter Carabiniere würde er zuerst mit seinem Vorgesetzten darüber 
sprechen. Nicht umsonst lautete das Motto der Truppe: »Treu durch die 
Jahrhunderte!« 

Er beschloss, dass es an der Zeit war, einen Blick in die Kiste zu werfen, in 
die sie das Material aus der Wohnung der Ermordeten gepackt hatten. Gori 
holte die Schachtel mit den Fotos heraus und sah sie durch. Auf vielen war 


Giovanna Innocenti zusammen mit Sara Genovese zu sehen; er hatte keine 
Schwierigkeiten, sie zu erkennen. Sie war also tatsächlich eine enge 
Freundin. Er schloss die Schachtel und legte sie zurück, wobei er dachte, dass 
Sara sich noch als sehr hilfreich bei der Identifizierung anderer Personen 
erweisen konnte. 

Ein guter Grund, sie wiederzusehen. 
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Die Versammlung begann. 

Sie hatten auf den lederbezogenen Stühlen mit den hohen Lehnen Platz 
genommen, die um einen Tisch aus massivem, hellem Nussbaumholz 
herumstanden. Der Raum war saalgroß, und die schweren Vorhänge waren 
zugezogen, um die Welt auszusperren. Die rechte Wand war vollständig mit 
Büchern bedeckt, davon einige in schwarzes, andere in rotes Leder gebunden. 
An der Decke hing ein großer Kristalllüster mit echten Kerzen. 

Nur ein einziges Bild schmückte die Wände: ein Kreis mit einem Dreieck 
darin, und in dem Dreieck eine Blume und darüber eine Königskrone mit 
einem Kreuz und einem Federbusch. Die Blume wiederum war von einem 
Quadrat umschlossen und hatte fünf Blütenblätter und einen langen Stiel. 
Ebenfalls in dem Dreieck, im unteren Teil, befanden sich verschiedene 
geometrische Symbole. Außerhalb davon, am inneren Kreisrand, waren 
einige lateinische Worte zu lesen. 

»Bevor wir zu unserem eigentlichen Thema kommen, möchte ich Alvise 
und seiner Familie unser Mitgefühl aussprechen«, begann Enrico Costanza. 
»Wir werden alles tun, was in unseren Möglichkeiten steht, um den Namen 
der Familie zu schützen. Ein Skandal muss um jeden Preis vermieden 
werden. Wir werden alle zu diesem Zweck aktiv werden.« Die anderen 
nickten zustimmend, und Alvise sagte: 

»Ich danke euch. In der Tat können wir einen Skandal nicht gebrauchen 
und müssen ihn mit allen Mitteln verhindern.« 


»Zum Glück beschäftigen sich die Carabinieri mit der Sache. Wenn die 
Polizei zuständig wäre und damit dieser Commissario, der wieder 
zurückgekommen ist, wäre es schlecht für uns. Dieser Ferrari — oder wie 
heißt er noch gleich?« 

»Ferrara. Michele Ferrara«, sagte ein Adept. 

»Dieser Ferrara jedenfalls hätte sich wieder in Gott weiß was eingemischt. 
Er ist ein Außenseiter, ein Freigeist, ein wandelndes Pulverfass. Nicht einmal 
seine Vorgesetzten, nicht einmal die in Rom, schaffen es, ihn loszuwerden. 
Ein unglaublicher Dickschädel. Anscheinend denkt er, dass er es hier mit 
diesem Mafiapack oder irgendwelchen Möchtegern-Mafiosi zu tun hat, wie er 
sie aus Kalabrien und Sizilien kennt. Er weiß einen Dreck über Florenz und 
die Florentiner, und vor allem will er nicht kapieren, wer hier tatsächlich die 
Macht hat.« 

»Tja, wir konnten ihn uns nur für ein Jahr vom Hals schaffen, jetzt ist er 
wieder hier«, bemerkte ein anderer. 

»Ich weiß, aber verlasst euch drauf, nur für kurze Zeit. Der und seine 
lächerlichen Ambitionen! Armer Irrer.« 

»Ferrara stellt für uns eine ernsthafte Gefahr dar«, mahnte Alvise 
Innocenti und sprach damit aus, was seine Mitbrüder dachten. 

»Ich verstehe euch ja, vor allem nach dem Wirbel, den er bei der Sache mit 
dem »Monster< veranstaltet hat. Was hatte er sich da nur in den Kopf 
gesetzt? Was wollte er erreichen? Zumal er ja das eine oder andere 
Warnsignal erhalten hatte ...«, sagte Costanza und ließ ein paarmal den 
rechten Arm mit der geballten Faust kreisen. Dabei funkelte der Goldring 
mit dem Rubin an seinem Zeigefinger im Kerzenlicht. In den Stein war eine 
stilisierte Blume eingraviert. Sämtliche Brüder trugen diesen Ring. » Wir 
werden Ferrara jedenfalls im Auge behalten«, fuhr Costanza fort. »Wir 
haben unsere Leute an den richtigen Stellen. Sehr diskret natürlich, wir 
dürfen uns nicht zu sehr exponieren, vor allem nach dem, was Alvise 
zugestoßen ist. So, und nun lasst uns über die Geschäfte reden! Unsere 
Brüder jenseits des Ärmelkanals drängen auf eine gewisse finanzielle 
Transaktion, wie ihr wisst. Wir können die Entscheidung nicht länger 


aufschieben. Wenn ihr alle einverstanden seid, werde ich sie persönlich am 
Montagmorgen, gleich nach Öffnung der Mailänder Börse, tätigen.« 

Die Versammlung nahm den Vorschlag einstimmig an. 

»Sehr gut, danke. Dann können wir uns vertagen«, sagte Costanza und 
erklärte die Sitzung für beendet. 

Als die Mitbrüder sich erhoben, näherte sich der Hausherr Alvise 
Innocenti und murmelte ihm ins Ohr: »Keine Sorge, wir werden dich nicht im 
Stich lassen. Du wirst gerächt werden für das, was man dir angetan hat. Für 
uns ist es, als wären wir alle von dieser schwarzen Rose beleidigt worden ... 
verstehst du?« 

Innocenti nickte nur. 

»Alvise, ich werde bald genauere Informationen bekommen, sehr genaue.« 

»Danke. Ich habe nicht an eurem Beistand gezweifelt. Es ist allerdings 
wichtig, dass ich aus allem herausgehalten werde«, erwiderte Innocenti. Was 
er gleich darauf bereute. Möglicherweise hatte er damit die Empfindlichkeit 
seines Gesprächspartners gereizt. Doch der schüttelte nur den Kopf. 

Ob er den Grund für diese Vorsicht verstanden hatte, blieb allerdings 
ungewiss. 
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Jede Menge Mitglieder hielten sich im Privatklub auf. 

Vielleicht, weil es der Beginn des ersten Sommerwochenendes war, war das 
Lokal an diesem Abend gerammelt voll. Und an fast allen Tischen und 
Separees bildete der Mord an Giovanna Innocenti das Hauptgesprächsthema. 
Alle kannten die Familie und auch das Opfer. Einige hatten sogar Kenntnis 
von Einzelheiten der Tat und von den ersten Ergebnissen der Obduktion. 

Was die Debatten jedoch beherrschte, war die schwarze Rose zwischen den 
Beinen der Toten. Manch einer wettete gar darauf, in welchen Kreisen der 
Mörder zu suchen sei. 

Derweil klopfte in der ersten Etage der übliche spezielle Gast an die 

Mahagonitür. Bevor er aus dem Haus gegangen war, hatte er seine Pillen 


geschluckt, die Psychopharmaka, deren er zunehmend bedurfte, und fühlte 
sich nun bestens. 

Die Frau öffnete ihm geräuschlos. 

Diesmal trug sie einen Kimono. Sie erwartete ihn, aber nicht wegen der 
gewohnten Lieferung. Sie bat ihn gleich ins Schlafzimmer, in dem eine rote 
Lampe mit Seidenschirm auf einem niedrigen antiken Tischchen brannte. 
Die Luft war geschwängert von einem lieblichen Jasminduft. Ein kleiner 
fellloser Hund mit einem Lederhalsband, das mit Edelsteinen besetzt war, lag 
mit anmutig gekreuzten Vorderpfoten auf einem roten Sessel und fixierte den 
Mann, rührte sich aber nicht und knurrte auch nicht. 

Die Frau ließ ihren Kimono zu Boden gleiten und enthüllte ihren 
atemberaubend schönen Körper: ein flacher Bauch, weiche Kurven. Sie war 
wundervoll. Am Leib trug sie nur noch einen schwarzen Spitzentanga, einen 
dazu passenden BH und halterlose Strümpfe, ebenfalls schwarz. Mit 
einstudierter Ruhe hob sie die Hände hinter den Rücken und hakte den BH 
auf, sodass die Brüste frei herausfielen. Der Mann beherrschte den Impuls, 
sich auf sie zu stürzen, und ging nur ein paar Schritte näher, beobachtete die 
Erregung, die sich seines Körpers bemächtigte. Wie hatte er auf diesen 
Moment gewartet! Tatsächlich begehrte er sie schon lange, und dies war nun 
der richtige Zeitpunkt. Sie schuldete ihm etwas, doch nicht für den Stoff. Es 
war eine Frage von Leben und Tod. Er legte ihr die Hände um die Taille, und 
während sie ihm die Jacke auszog und das Hemd aufknöpfte, küsste er zart 
ihren Hals. 

»Langsam«, flüsterte sie und streifte seine Boxershorts ab. Er befreite sie 
von ihrem Tanga. Sie tasteten sich zu dem breiten Bett vor und umschlangen 
sich unter den Blicken des Hündchens, das immer noch dalag und sie 
gleichgültig musterte. Ihre Körper erhitzten sich, wurden geradezu glühend 
und nass vor Schweiß. Ihre Küsse wurden immer ausdauernder, ein 
Präludium zu tiefen Lustseufzern. 

Etwa eine Stunde später saßen sie an einem kleinen Tisch in einer Ecke 
des Zimmers. Die Frau nahm zwei Kristallkelche und füllte sie mit 
Champagner. Sie stießen miteinander an und tranken einen langen Zug. 

»Sorgst du dich immer noch?«, fragte er. 


»Ja, ziemlich. Ich weiß, dass da ein Fehler passiert ist, der mir 
möglicherweise nicht verziehen wird«, antwortete die Frau und blickte ihm 
in die grauen Augen. 

»Nein, das darfst du nicht denken. Es ist nichts passiert. Außerdem 
gehörst du schon lange zu uns und hast deine Zuverlässigkeit unter Beweis 
gestellt. Vor allem musst du mir vertrauen.« 

Ihr Gesichtsausdruck blieb zweifelnd. 

»Du glaubst mir nicht?« 

Sie schwieg. 

»Morgen Abend kommst du mit mir, dann kannst du dich selbst davon 
überzeugen, dass alles beim Alten ist.« 

»Wohin? Nach Pontassieve will ich nicht noch einmal ...« 

»Nein, ein anderer Ort, aber auch nicht weit von hier.« 

»Sicher?« 

»Ich verspreche es dir. Morgen um elf hole ich dich ab. Doch ich komme 
nicht direkt vors Haus, sondern warte auf dich auf der Piazza Santa Trinita, 
an der Fustitia-Säule.« 

»Wird er auch da sein?« 

»Wer?« 

»Der, den ich gesehen habe ... beim letzten Mal ...« 

»Sei ganz ruhig.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

Dann tranken sie auf ihr nächstes Rendezvous. 

Er zog sich an und ging. 

Sie dagegen suchte das Bad auf. Sie musste sich bereit machen, um nach 
unten zu gehen, wo sie erwartet wurde. 

Ihr »Juwel« wartete auf sie. 


Sie war allein. 
Ging zu Fuß im unablässigen Regen durch eine enge Gasse. 


Ihre Magerkeit verbarg sie unter einem weiten, wadenlangen Rock, zu dem 
sie Stiefel trug, und einer zu großen weißen Bluse. In der rechten Hand hielt 
sie den Schirm, in der linken eine große Tasche. Die Frau war auf dem Weg 
nach Hause in ihre Dreizimmerwohnung, deren Eingang in dieser für den 
Autoverkehr verbotenen Gasse lag. Es war einer der Vorteile, hier im 
Zentrum zu wohnen, dass man nicht von Verkehrslärm gestört wurde. 
Andererseits musste man ständig die Augen offen halten, denn sobald es 
dämmerte, kam es häufig zu unangenehmen Begegnungen. Wenig Licht. 
Wenige Leute. Nur hier und da eine Katze. Ein idealer Unterschlupf für 
Dealer, weitab von den Polizeistreifen. 

Es war ein furchtbar anstrengender Tag gewesen. Die einzige Verkäuferin 
war krank, sodass sie es allein mit der Kundschaft hatte aufnehmen müssen. 
Ein eiserner Ring drückte auf ihren Kopf, und sie hatte es eilig, aus diesem 
Labyrinth herauszukommen und sich in ihre eigenen vier Wände 
zurückzuziehen. 

Bei einem plötzlichen Geräusch hinter ihr zuckte sie zusammen. Schritte. 
Sie spitzte die Ohren. Die Schritte kamen näher. Gerade wollte sie sich 
umdrehen, als sie grob am linken Arm gepackt wurde. 

Verdammt! 

Ihr Herz begann zu rasen, und sie hob instinktiv den Schirm, doch da 
tauchte ein zweiter Angreifer auf, und sie wurde in die dunklere Ecke des 
Hauseingangs gedrängt. Der eine hielt sie fest und hinderte sie am Schreien, 
während der andere ihren Rock hochschob, den Slip herunterriss und 
gewaltsam in sie eindrang. Dann tauschten die Angreifer die Rollen. Als sie 
ihre Hosen schlossen, zischte der eine in gebrochenem Italienisch: »Sag, er 
soll nix auf schlau machen. Muss bezahlen. Letzte Warnung von unsere 
Boss.« 

Damit verschwanden sie. 

Mühsam und unter Schmerzen stützte sich die Frau aufs Treppengeländer 
und schleppte sich in die Wohnung. Ihr Rock war zerrissen, die Bluse 
praktisch in Fetzen. Mit letzter Kraft wählte sie eine Nummer auf dem 
Handy. »Komm schnell, bitte! Man hat mir schrecklich wehgetan.« Sie hörte 
gerade noch das »Bin gleich da«, dann fiel sie in Ohnmacht. 


In dieser Nacht hingen dicke, regenschwarze Wolken über Florenz. Der 
Sommer schien sich nicht durchsetzen zu können. Ein plötzlicher Donner ließ 
Petra im Bett hochschrecken. Mit klopfendem Herzen stand sie auf, ging zur 
Tür und überprüfte, ob sie abgeschlossen war. Das geschah nicht zum ersten 
Mal in den letzten zweiundsiebzig Stunden. Sie zog den Rollladen im 
Wohnzimmer hoch und sah hinaus auf die Terrasse. Genau in diesem 
Augenblick zerriss ein Blitz die Dunkelheit. Schnell ließ sie den Rollladen 
wieder herunter und atmete tief durch. Sie ging zurück ins Bett und 
kuschelte sich eng an den fest schlafenden Michele. Die Erschöpfung der 
vergangenen Tage machte sich bei ihm bemerkbar, und die Müdigkeit 
forderte ihren Tribut. Petra dagegen lag im Dunkeln und konnte nicht wieder 
einschlafen. Mit allen Mitteln versuchte sie, die Angst zu verscheuchen, die 
ihr die Brust zusammendrückte. Als sie ein kleines Mädchen gewesen war, 
hatte ihre Großmutter abends mit ihr ein Gebet an den heiligen Antonius 
gesprochen: »Lieber heiliger Antonius, wache mit deinem gütigen Blick über 
mich und tröste mein Herz. Steh mir bei in trüben Stunden und segne mich 
und alle meine Lieben, Amen.« 

Sie wiederholte das Kindergebet mehrmals in Gedanken, was sie 
schließlich beruhigte und sanft in Morpheus’ Arme beförderte. 


ES 


SAMSTAG, 26. JUNI 


Im Morgengrauen hörte es auf zu regnen, und plötzlich war der Himmel wie 
blank gefegt. 

Der Wind hatte die letzten Wolken vertrieben, und der Tag kündigte sich 
strahlend schön an. Nur nicht für Commissario Ferrara. 

Die ersten Seiten der überregionalen Tageszeitungen waren voll von der 
Sensation des Tages: dem Mord an Giovanna Innocenti. Über sechs Spalten 
gehende Schlagzeilen verkündeten fast gleich lautend: 


Grauenhaftes Verbrechen in Florenz! 


Wie immer wurde bei der Beschreibung der Tat, die sich auf die wenigen 
Fakten stützte, die durch die Mauer der ermittlerischen Verschwiegenheit 
gedrungen waren, Verschiedenes hinzugedichtet. 

Als Ferrara dagegen die Lokalblätter sah, wunderte er sich. Nicht eine 
einzige Zeile über Giovanna Innocentis Tod auf den Titelseiten. Die Meldung 
war irgendwo mittendrin untergebracht, beschränkt auf ein, zwei Spalten: 


Mord in San Frediano 


Darüber hinaus wurde die Tote lediglich mit Initialen genannt, was sonst 
nur bei minderjährigen Opfern üblich war. 

Nirgends ist die Rede von der schwarzen Rose und den Handschellen, 
stellte er fest, musste sich jedoch korrigieren, als er auf Il Terreno stieß. Dort 
wurde über diese Details berichtet. Offenbar hatte der Reporter eine 
zuverlässige Quelle, und der Chefredakteur war entweder nicht unter Druck 
gesetzt worden oder so mutig gewesen, sich darüber hinwegzusetzen. Im 
letzten Absatz wurde darüber spekuliert, dass der Täter ein verkommenes 
Subjekt sein müsse oder jedenfalls ein sexuell frustriertes oder auch ein 
Psychopath auf der Jagd nach starken Emotionen. Man verstieg sich sogar 
zu einem Profil: männlich, zwischen zwanzig und dreißig, er führte ein 
Dopgpelleben ... 

Ferrara öffnete das Fenster, er brauchte frische Luft. Und das war noch 
nicht alles. Kaum blätterte er weiter in der Zeitung, zuckte er vor einer 
Überschrift zurück, als hätte sie ihn angesprungen. 


Leichenschändung: Eine gezielte Drohung? 

... Vor Kurzem erreichten die Redaktion außerdem neue Informationen 
über die Substanz, die im Sarg der geschändeten Leiche gefunden wurde. Die 
Analysen haben ergeben, dass es sich um fast vollständig verbrannten Tabak 
handelt, und zwar um gepresste Blätter für Zigarren. Knapp einunddreißig 
Milligramm mit einem sehr geringen Nikotinanteil. Zu verdanken ist diese 
Entdeckung den Fachkenntnissen der Laborexperten, die das Material 
speziellen Untersuchungen mit hochentwickelten Geräten unterzogen haben 


... In diesem Zusammenhang soll nicht unerwähnt bleiben, dass der Leiter 
der hiesigen Squadra Mobile, Michele Ferrara, als leidenschaftlicher 
Zigarrenraucher bekannt ist. Handelt es sich etwa um eine an ihn gerichtete 
Warnung oder Drohung? Es ist wohl noch zu früh, um eindeutige Schlüsse zu 
ziehen, doch die Wahrscheinlichkeit besteht ... 


Vergeblich suchte der Commissario nach einer Verfasserangabe. 

Er stand wieder auf und fluchte vor sich hin. »Diese verdammten 
Scheißexperten! Das waren sie! Das kann nur von denen gekommen sein, die 
das Beweismaterial untersucht haben. Sogar das Gewicht haben sie verraten, 
einunddreißig Milligramm! Arschlöcher'!« 

Ferrara ließ die Faust auf den Schreibtisch niedersausen, sodass einige 
Unterlagen herunterflogen. Er war außer sich. Schließlich hob er die Seiten 
auf und rief den Sekretär zu sich. »Fanti!« 

»Zu Befehl, Chef.« 

Nestore Fanti hatte Ferraras Toben gehört und kam herbeigesaust wie eine 
Rakete. 

»Ich will wissen, wer das ausgeplaudert hat. Hast du zufällig eine 
Ahnung?«, fragte Commissario Ferrara und hielt ihm den Artikel hin. 
Vielleicht wollte er nur sichergehen, dass es niemand aus seiner Dienststelle 
war. 

Fanti warf einen flüchtigen Blick auf die Zeitung und stammelte, aschfahl 
und noch hohlwangiger als sonst: »Iiich?« 

»Ich sag ja nicht, dass du es warst. Stell dich nicht dümmer, als du bist!« 

»Sie wissen doch, dass ich nicht rede, ich bin verschwiegen wie ein Grab.« 

»Weiß ich, weiß ich. Aber hast du vielleicht mal mitbekommen, wie 
irgendein Kollege mit einem der Reporter gesprochen hat? Mit einem von 
denen, die sich in den Gängen des Präsidiums herumtreiben und uns auch 
noch hier ständig im Weg sind?« 

Der Sekretär entspannte sich sichtlich. Man konnte alles gegen ihn sagen 
- dass er als Ermittler draußen auf der Straße nichts taugte, dass er keine 
anständigen Berichte an die Justizbehörde schreiben konnte -, aber nicht, 
dass er dem Chef gegenüber nicht loyal wäre. Nestore Fanti verhielt sich stets 


ausgesprochen zugeknöpft gegenüber anderen, was so weit ging, dass er hier 
und da schon beinahe mit Kollegen in Streit geraten wäre, die nur wissen 
wollten, wo der Commissario sich aufhielt. Manchmal leugnete er sogar die 
Tatsachen, um sich nicht zu weit aus dem Fenster zu lehnen. 

»Nein, ich habe nichts bemerkt, Capo. Sie wissen, dass ich mich nur um 
meine Arbeit küummere.« 

»Schon gut, Fanti, du kannst gehen.« 

Der Sekretär schlich hinaus wie ein geprügelter Hund. Er setzte sich 
wieder an seinen Computer und richtete den Blick auf die lächelnden 
Gesichter der beiden Frauen, die er als Bildschirm-Hintergrund gewählt 
hatte - seine Frau und seine zwölfjährige Tochter. 

Ferrara dachte an die Worte des Staatsanwalts. »Dieses Detail darf nicht 
an die Presse durchsickern, strikte Geheimhaltung.« 

Nun pfiffen es die Spatzen von den Dächern. 

Warum der Tipp an die Presse? Wollte da jemand die Ermittlungen 
sabotieren? Um wem zu schaden? 


Sara Genovese öffnete die Tür. Für einen kurzen Moment erschien ein 
verlegenes Lächeln auf ihrem Gesicht. 

Eine halbe Stunde zuvor hatte sie beim Maresciallo angerufen, um einen 
Gesprächstermin zu vereinbaren. Ihr sei etwas eingefallen, das den 
Ermittlungen eventuell dienlich sein könne. Gori, der ohnehin darauf 
brannte, ihr noch ein paar Fragen zu stellen, hatte sich erboten, zu ihr nach 
Hause zu kommen. Dort wäre sie unbefangener, hatte er überlegt, und 
vielleicht eher geneigt, sich ihm anzuvertrauen. 

Unterwegs hatte er überlegt, was sie ihm wohl zu sagen hatte. Wollte sie 
ihm etwas über die Innocenti enthüllen? Oder etwas, das dazu beitrug, das 
Motiv zu verstehen? Der Täter, davon konnte man inzwischen ausgehen, 
hatte alle Spuren beseitigt und die Tatwaffe verschwinden lassen. Wenn man 
ihn entdeckte, würde er vielleicht ein mehr oder weniger solides Alibi 


vorweisen, aber nur schwerlich das Motiv verbergen können, das ihn zu dem 
Mord getrieben hatte. 

Die Wohnung in der Via Il Prato lag direkt über dem Immobilienbüro. Der 
Maresciallo war schon oft dort vorbeigekommen und hin und wieder auch 
stehen geblieben, um sich die Angebote im Schaufenster anzusehen. Fast alle 
trugen den Vermerk Preis auf Anfrage. Doch er hatte immer nur 
hineingelugt, ohne sich Gedanken darum zu machen, wer der Inhaber des 
Büros war. 

Nun stand Gori vor ihr. 

Und erkannte sie kaum wieder. 

Sie war ungeschminkt, und ihre Augen waren fast zugeschwollen. Bleiche 
Lippen, die rötlich braunen Haare wirr und offen. Es war nicht viel übrig von 
der gepflegten, raffiniert-eleganten Frau, die ihn am Vortag so beeindruckt 
hatte. Und nicht nur ihn. Sie konnte einem leidtun, so viel Traurigkeit ging 
von ihr aus. 

Der Blick des Maresciallo wurde von ihrem kurzen Morgenrock aus roter 
Seide angezogen, der an manchen Stellen zerknittert war. Sie sah es und 
erklärte: »Den hat mir Giovanna einmal zu einem besonderen Anlass 
geschenkt.« Weiter nichts. Sie gaben sich die Hand und gingen durch einen 
langen Flur in das Wohnzimmer, wo sie auf einen weißen Ledersessel zeigte, 
während sie sich selbst aufs Sofa setzte und sich ein Kissen in den Rücken 
stopfte. Gori sah sich kurz um. Wenige edle Möbelstücke aus Kirschholz und 
ein paar Bilder, ebenfalls von bester Qualität, verliehen dem Raum diesen 
besonderen Touch, der verriet, dass hier eine Klassefrau lebte. Allerdings 
herrschte große Unordnung im Zimmer. Bücher und Zeitschriften auf dem 
Boden, Gläser und leere Flaschen auf einem Couchtisch, hingeworfene 
Kleidungsstücke auf Stühlen und Sofas. Und, auch auf dem Boden, rote 
Rosen neben einer teuren Kristallvase. 

»Es war sehr freundlich von Ihnen, hierherzukommen. Bitte entschuldigen 
Sie das Chaos. Mir war nicht danach aufzuräumen«, sagte sie mit ihrer 
schönen, weichen Stimme. »Ich bin am Boden zerstört.« 

»Das verstehe ich, Signora. Aber nun verraten Sie mir, woran Sie sich 
erinnert haben«, forderte der Maresciallo sie auf und sah sie so eindringlich 


an, als müsste sie ihm ein Geheimnis verraten. 

»Wie Sie sich vorstellen können, habe ich letzte Nacht kein Auge zugetan. 
Ich habe die ganze Zeit gegrübelt, und dann ist mir etwas eingefallen. Ich 
weiß nicht, ob es Ihnen etwas nützt, aber ich erzähle es Ihnen trotzdem.« 

»Etwas, das Sie gestern vergessen haben?« 

»Genau.« 

»Gut, ich höre.« 

»Vor etwa einem Jahr sind Giovanna und ich Zeuginnen eines Vorfalls 
geworden«, begann sie. 

»Was für ein Vorfall?« 

»Es war im Parco delle Cascine. An einem Dienstag, dem Markttag. Wir 
hatten, wie so oft, einen Bummel an den Marktständen vorbei gemacht.« 

Als sie durch den Pinienhain gegangen waren, erzählte sie, ein paar Meter 
abseits der Hauptallee, war ihnen ein Mann aufgefallen. Er stand halb 
versteckt hinter einem Baum und richtete eine Kamera mit einem 
professionell aussehenden Objektiv schräg nach oben. 

»Das kam uns komisch vor, denn da war nichts zu fotografieren, außer 
vielleicht die Baumwipfel«, erklärte sie. »Sieh dir diesen Deppen an, dachten 
wir beide zuerst.« 

Gori wurde aufmerksam. »Und dann?« 

»Merkten wir, dass er ein Schwein war, dieser Typ.« 

»Ahl« 

»Wir sahen, dass er ein kleines Mädchen fotografierte, höchstens zwei 
Jahre alt. Sie hatte ein kurzes weißes Kleidchen an und wirkte mit ihren 
blonden Löckchen wie ein Engel. Der Vater warf sie immer wieder in die Luft, 
und sie lachte fröhlich. Dabei flog das Kleid ein Stück hoch, sodass ihr rosa 
Höschen zum Vorschein kam. Wir waren vollkommen schockiert. Dieses 
Schwein! Ein Pädophiler! Dann legte er die Kamera auf den Boden. Er war 
total erregt.« 

»Und was haben Sie unternommen?« 

»Wir waren sehr aufgebracht und wütend, Giovanna noch mehr als ich. 
Sie war drauf und dran, zu diesem Kerl hinzurennen und ihn zur Rede zu 
stellen, aber dann sah sie ein, dass es vernünftiger war, die Polizei zu 


verständigen. Ungefähr fünf Minuten nach Giovannas Anruf kamen zwei 
Polizisten in Zivil, doch inzwischen war das Paar mit dem Kind 
weitergegangen, und der Typ war ihnen gefolgt. Sie waren in Richtung 
Schwimmbad gegangen, was wir den Polizisten sagten.« 

»Und dann?« 

»Die Polizisten entdeckten ihn und ertappten ihn mit seiner Kamera 
hinter einem Baum, während er eine Hand in der Hose hatte und ...« 

»Masturbierte?« 

»Ja. Sie nahmen ihn fest wegen unsittlicher Handlungen in der 
Öffentlichkeit.« 

»Wann war das genau?« 

»Im letzten Jahr. Anfang September. Ich erinnere mich gut, dass es noch 
ziemlich warm war und wir leichte Sachen anhatten.« 

Gori, der bis dahin die Augen nicht von ihr abgewandt hatte, zog nun 
Notizbuch und Stift hervor und hielt schnell eine Zusammenfassung der 
Begebenheit fest. Dann fragte er, ob sie bei dem Strafverfahren als 
Zeuginnen ausgesagt und eventuell Drohungen erhalten hatten. 

Sara Genovese antwortete, dass der Prozess im Februar gewesen und der 
Mann verurteilt worden sei, sie aber das genaue Strafmaß nicht mehr wisse. 
Drohungen? Nein, die hatten sie nicht bekommen. 

Gori notierte sich auch das. Als er wieder aufsah, stellte er fest, dass sie 
regelrecht erleichtert wirkte, als wäre eine große Last von ihr abgefallen. 

» Jetzt würde ich Sie gern noch etwas anderes fragen«, sagte er. 

»Ja, bitte schön, aber möchten Sie vielleicht zuerst einen Kaffee?« 

»Danke, ja.« 

Sie begab sich in die Küche. 

Während er wartete, unterzog Gori die Wohnung einer genaueren 
Betrachtung und stellte fest, dass sich hier, genau wie bei Giovanna 
Innocenti, Altes und Modernes geschmackvoll verbanden. An den hohen 
Wänden standen schmale Vitrinen im englischen Stil, und in einer davon 
wurde eine Sammlung von antikem Baccarat-Glas hübsch präsentiert. In der 
Ecke beim Fenster befand sich ein Sekretär im Empirestil. Ein Bilderrahmen 
aus Antiksilber gefiel Gori besonders, und er stand auf, um ihn näher in 


Augenschein zu nehmen. Er enthielt ein Foto von zwei Frauen vor einer 
imposanten Statue aus rotem Granit. Er erkannte sie gleich, die beiden 
Freundinnen. Sie lächelten strahlend auf dem Schnappschuss. 

In diesem Moment kam Sara Genovese zurück. Sie trug ein Tablett mit 
zwei Tässchen aus feinem Porzellan, einem Teller mit Keksen und einer 
silbernen Zuckerdose. »Da waren wir in Ägypten«, sagte sie. »Das ist auf 
dem Bahnhofsplatz in Kairo, vor der Statue des Pharao Ramses Il., des 
großen Strategen. Unser letzter Urlaub.« 

»Wann war das? In diesem Jahr?« 

»Nein, im vergangenen Sommer. Eine echte Traumreise. Wir wollten im 
Juli wieder für zwei Wochen hinfahren.« 

Sie stellte das Tablett auf dem Couchtisch ab, und Gori bemerkte, dass ihre 
Hände zitterten. 

»Zucker?«, fragte sie. 

»Nein, danke. Ich trinke meinen Kaffee immer schwarz«, sagte er. 

Sie reichte ihm seine Tasse und gab einen Löffel Zucker in ihre eigene. 
Obwohl sie sie beim Trinken mit beiden Händen hielt, liefen ihr ein paar 
Tropfen aus dem Mundwinkel, die sie mit der Serviette abtupfte. Gori trank 
langsam und knabberte zwischendurch einen Keks. 

»Nun, Maresciallo, was möchten Sie noch wissen?« 

»Ich kann mir einfach kein richtiges Bild machen ...« 

»Von was? Von mir?« 

»Nein, Signora, Sie meine ich nicht. Vielmehr Ihre Freundin und deren 
Eltern, ich hoffe, Sie verstehen mich. Als ich mit dem Vater gesprochen habe, 
hat er sich ... ich möchte mal sagen, sehr unnatürlich benommen. Aber das 
bleibt bitte unter uns«, erklärte Gori. 

»Wenn es Ihnen hilft, kann ich Ihnen gleich sagen, dass auch ich nach all 
den Jahren noch kein klares Bild von Giovannas Eltern habe, zumal ich sie 
nie persönlich getroffen habe.« 

»Wie das? Das müssen Sie mir erklären.« 

»Giovanna hat jedes Mal, wenn ich den Wunsch äußerte, sie 
kennenzulernen, etwas gefunden, um mich davon abzubringen. Drücke ich 
mich klar aus?« 


»Ja, aber reden Sie weiter!« 

»Ich habe sie mehrmals gebeten, mich doch mal mit zu ihren Eltern zu 
nehmen oder zu ihrem Familienunternehmen in Pontassieve, auf einen 
kurzen Besuch wenigstens, aber sie hat immer irgendwelche Ausreden 
gehabt und außerdem ...« 

Sie stockte, wie um Atem zu holen, und rang die Hände. Etwas hinderte 
sie daran fortzufahren. 

»Ich höre Ihnen zu, Signora Genovese«, ermunterte Gori sie. 

»Sie hat nie von ihrem Vater gesprochen, auch nicht von ihrer Mutter, um 
die Wahrheit zu sagen. Immer hat sie das Thema gewechselt, wenn die Rede 
auf sie kam, als wären sie tabu. Schon wenn man nur das Wort >Vater< in 
den Mund nahm, wandte sie sich ab und wurde nervös. Ich glaube, sie hat 
ihn gehasst. Das ist zwar nur mein Eindruck, aber ich habe sie wirklich gut 
gekannt und bin mir ziemlich sicher.« 

Der Maresciallo hätte gern noch ein paar Punkte geklärt und wog das Für 
und Wider ab, denn man musste vorsichtig vorgehen, gerade zu Beginn einer 
Untersuchung. Besonders im Lichte dessen, was Sara Genovese ihm soeben 
erzählt hatte. 

»Ich wiederhole nun noch einmal eine Frage, die ich Ihnen schon gestern 
gestellt habe, Signora: Wer könnte einen Grund gehabt haben, Giovanna 
umzubringen?« 

»Niemand. Giovanna hatte keine Feinde.« 

»Wissen Sie von irgendwelchen Personen, mit denen sie Umgang hatte 
und die Ihrer Einschätzung nach gefährlich sein könnten?« 

»Nein.« 

»Irgendein problematisches Liebesverhältnis?« 

»Nein, nichts in der Art. Sie war sehr umschwärmt, hatte viele Verehrer, 
aber das waren alles ganz normale Situationen für eine attraktive Frau.« Sie 
überlegte einen Moment und fügte dann hinzu: » Wir waren glücklich so, 
ohne verheiratet zu sein.« 

Der Maresciallo nickte. Er hatte verstanden. Zwischen den beiden Frauen 
hatte es mehr als nur Freundschaft gegeben. Stärkere Gefühle. 

Eine besondere Freundschaft. 


In diesem Augenblick klingelte das Telefon, das auf einem Möbelstück 
neben dem Sofa stand. 

»Sie erlauben, Maresciallo?« 

»Bitte.« 

Er hörte zu. »Ja, ich weiß, wann die Beerdigung ist, ich habe es in der 
Zeitung gelesen. Danke, wenigstens du machst dir die Mühe, mir Bescheid 
zu sagen. Es ist sehr nett von dir, mich anzurufen. Ja ... ja... Ich habe gerade 
Besuch ... Ist gut... dann warte ich auf dich.« 

»Ich möchte nicht impertinent erscheinen, Signora, aber ich müsste Sie 
etwas Persönliches fragen ...«, begann der Maresciallo sanft, nachdem sie 
aufgelegt hatte. 

Doch Sara Genovese versteifte sich plötzlich und ging auf Distanz. »Ich 
habe nichts weiter hinzuzufügen. Fahnder wie Sie graben und graben im 
Leben eines Menschen, bis auch der letzte Schlamm nach oben kommt, und 
dazu haben Sie kein Recht. Sie haben keine Ahnung, wie das ist, dieser 
Schmerz, der einen zerreift. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, 
Maresciallo.« 

Ihr Ton war entschieden. Sie schlug die Beine übereinander und 
verschränkte die Arme vor der Brust, ein klares Signal der Abwehr. Es hatte 
keinen Zweck, weiter darauf zu beharren, wusste Gori. Er schob die 
persönliche Frage auf und erkundigte sich nur noch: »Hat Ihre Freundin 
geraucht?« 

»Nein, nie.« 

»Und Sie?« 

»Auch nicht. Wir haben beide niemals geraucht, nicht einmal aus Neugier 
damals als Teenager, als fast alle unsere Klassenkameradinnen heimlich im 
Schulklo rauchten.« 

»Ich danke Ihnen.« 

Sara Genovese brachte ihn zur Tür und gab ihm förmlich die Hand. 

Wer hatte dann diese Zigarettenasche hinterlassen? 

Dieselbe Person, die auch die schwarze Rose mitgebracht hatte? 


»Giovanna, Giovanna!« 

Kaum hatte sie die Wohnungstür geschlossen, ließ sich Sara Genovese 
schwer auf einen der Armstühle in der Diele fallen, die zu beiden Seiten 
eines riesigen goldgerahmten Wandspiegels standen. Sie schrie den Namen 
der Freundin heraus und schluchzte so tief auf, dass es ihr fast die Brust 
zerriss. Dann liefen ihr die Tränen nur so über die Wangen. Sie wischte sie 
ab und verbarg das Gesicht in den Händen. So verharrte sie lange, innerlich 
vollkommen leer und entkräftet. Irgendwann sanken ihre Hände wieder auf 
die Knie, die sie so fest umklammerte, dass die Knöchel weiß hervortraten. 

Diese Frage des Maresciallo ... Was erlaubte er sich, derart in Giovannas 
intimstem Privatleben herumzuschnüffeln? Sie waren so lange miteinander 
befreundet gewesen, aber dieses Geständnis hatte sie erst in ihrem letzten 
gemeinsamen Urlaub in Ägypten über die Lippen gebracht. Sie hörte noch 
Giovannas Stimme, als sie zum ersten Mal und von sich aus von ihrem Vater 
gesprochen hatte und von dem schwierigen Verhältnis zu ihm, von der 
Wunde, die sie für immer gezeichnet hatte und die auch die Zeit nicht heilen 
konnte. Giovanna hatte erzählt, und sie, Sara, hatte schweigend zugehört. 

Es war zur Zeit der Weinlese gewesen. Der süße, starke Duft des Mostes, 
der in die Bottiche lief, lag in der Luft. Alvise Innocenti saß in einer Kammer 
des Weinkellers, die zum Büro umfunktioniert worden war, auf einer 
Chaiselongue. 

»Komm, setz dich zu mir«, hatte er zu seiner damals elfjährigen Tochter 
gesagt, und sie hatte gehorcht. »Aber du musst mir versprechen, dass das 
hier unser Geheimnis bleibt, dass du nie jemandem etwas davon verrätst, 
auch nicht der Mama, hatte er geflüstert, während er sich über sie gebeugt 
und auf die Lippen geküsst hatte. Sie war zuerst geschmeichelt gewesen, 
dann verwirrt, schließlich hatte sie angefangen zu weinen, als der Papa die 
Hose herunterließ und anfing, diese »Spiele« mit ihr zu spielen, die aus 
einem Vater eine Bestie machen. 

Auf dieses erste Mal waren viele weitere gefolgt und hatten Giovannas 
gesamte Pubertät überschattet. Sie war zu seiner »Schülerin« geworden, eine 


gute und scheinbar willige Schülerin, die lernte, die Begierden des Vaters zu 
befriedigen. 

Sara atmete mühsam und begann immer stärker zu zittern. Frostschauer 
schüttelten ihren Körper, aber sie zwang sich, nicht mehr zu weinen. 

Giovanna hatte sich ihr anvertraut, um ihr zu erklären, warum sie sich 
nicht von ihr lieben lassen konnte, wenn sie miteinander im Bett lagen. Nein, 
sie könne sich niemandem hingeben, hatte sie gesagt, und von diesem Tag an 
hatte Sara den Schmerz der Freundin, ihre Wut und ihren Hass auf den Vater 
geteilt. Nachdem Giovanna ihr alles erzählt hatte, hatte Sara sie getröstet 
und ihr unter Tränen geschworen, dieses dunkle Geheimnis für sich zu 
behalten. Und dass sie sie trotzdem weiterhin lieben würde, immer. Endlich 
hatte sie verstanden, warum Giovanna sich noch nie richtig verliebt und 
niemals eine ernsthafte, stabile Beziehung geführt hatte. Und warum sie 
immer so schlecht über Männer sprach. Nun schwor Sara sich noch einmal 
selbst, dass sie ihr Versprechen auch jetzt nicht brechen würde, da Giovanna 
tot war. 

Nein, ich werde nichts sagen! Andererseits, vielleicht konnte das 
Bekanntwerden dieser schrecklichen Vergangenheit dazu beitragen, den 
Mörder zu identifizieren, und dann würde sie sich durch ihr Schweigen 
schuldig machen. Sie musste etwas unternehmen, für Giovanna. 

Saras Herzschlag normalisierte sich langsam wieder. Sie stand mit 
brennenden Augen auf, schwankte und wäre beinahe hingefallen. Doch bei 
dem Gedanken daran, dass in wenigen Stunden, um drei Uhr nachmittags, 
die Beerdigung stattfinden würde, riss sie sich zusammen. Sie musste stark 
sein. 

Ehe sie sich zurechtmachte, setzte sie sich an den Schreibtisch in ihrem 
Arbeitszimmer und schrieb einen Brief. Kurz und in etwas kindlicher, 
schräger Druckschrift. 

Vor allem aber anonym. 


En) 


Er stand vor dem Fenster und blickte mit der ihm eigenen strengen Miene 
hinaus. Als es klopfte, drehte er sich um. »Kommen Sie herein, Maresciallo, 
ich habe auf Sie gewartet.« 

Das Erste, was an Colonnello Arturo Parisi auffiel, war seine tadellos 
sitzende Uniform mit den vielen Medaillen und Auszeichnungen an der 
Brust. Er schien einem Sammelalbum für berühmte Militärfiguren oder 
einem historischen Roman entstiegen zu sein. 

Der Colonnello wirkte verärgert und kam gleich zur Sache. »Was gibt es 
Neues aus der Staatsanwaltschaft?« 

»Der Staatsanwalt hat die Zusammenarbeit mit der Polizei angeordnet.« 

»Einverstanden, Maresciallo, aber nur unter der Bedingung, dass die 
Ermittlungsberichte getrennt eingereicht werden. Das ist fundamental. Sie 
unterzeichnen unsere Berichte und die Polizei ihre eigenen. So lauten die 
Vorschriften unseres Generalkommandos.« 

»Verstanden, Signor Colonnello.« 

»Außerdem möchte ich Ihnen Diskretion ans Herz legen. Die Familie 
Innocenti hat einen Namen hier in Florenz.« Er schritt zu seinem 
Schreibtisch und fuhr in demselben brüsken Ton fort: »Wir sollten uns 
setzen, denn ich hoffe, das ist nicht Ihre einzige Mitteilung. Ich habe Sie um 
rasches Handeln gebeten.« 

»Colonnello, ich habe eine enge Freundin von Giovanna Innocenti befragt 
und einiges über das Leben des Opfers erfahren, aber bisher nichts 
Bedeutsames.« 

Seine Zweifel an Sara Genoveses Aussagen erwähnte er nicht. Auch nicht 
ihr Schweigen und ihre plötzliche Eile, das Gespräch zu beenden, ihr ganzes 
widersprüchliches Verhalten, dieses Reden und Nichtreden, was das 
Verhältnis des Opfers zu den Eltern und insbesondere zum Vater anging. 

»Wir bekommen viel Druck von oben, Maresciallo, das brauche ich nicht 
noch einmal zu betonen. Dieser Fall muss so schnell wie möglich aufgeklärt 
werden!« 

Gori nickte, stand auf und gab dem Colonnello die Hand. 

Es war schon fast eins, und vor ihm lag noch ein langer, anstrengender 
Tag. Als genügte das nicht, machten sich nun obendrein die ersten Symptome 


der vertrauten Kopfschmerzen bemerkbar. Er schloss sein Büro ab, um zum 
Mittagessen in die Trattoria um die Ecke zu gehen. Diese Morduntersuchung 
war nicht nur diffizil, sondern nahm allmählich die Gestalt eines 
Wespennests an, in das man besser nicht hineinstach. Oder doch? Zu all dem 
kam noch dieser nicht näher benannte »Druck von oben«. 

Brigadiere Surace begleitete Gori zum Essen. 


Sie saßen an einem Tisch, von dem aus sie das Kommen und Gehen der 
anderen Gäste beobachten konnten. Eine strategisch günstige Position. 
Bestellt war schon, aber Surace, der nicht gern wartete, winkte noch mal den 
Kellner herbei. »Bringen Sie mir vorweg ein Antipasto toscano!« 

»Für Sie auch, Maresciallo?« 

»Nur ein paar Crostini, aber beeilen Sie sich! Wir müssen zurück an die 
Arbeit.« 

»Ja, das glaube ich, nach diesem Mord haben Sie bestimmt viel zu tun, 
was?«, sagte der Kellner. 

Die beiden nickten nur. 

»Wissen Sie, wir bekommen hier ja so einiges zu hören. Unsere Gäste sind 
vorwiegend Einheimische, und an den Tischen wird viel debattiert und auch 
geklatscht. Es heißt, dass diese arme Frau ein sehr spezielles Verhältnis zu 
dieser anderen hatte, ihrer Geschäftspartnerin ... Sie verstehen, was ich 
meine.« Er hatte die Stimme gesenkt und sich vertraulich über den Tisch 
gebeugt, dann eilte er davon. 

»Hast du das gehört, Surace? Ein »sehr spezielles Verhältnis<! Kein 
Wunder, dass Sara Genovese ungehalten wurde, als ich ihr eine intime Frage 
stellen wollte.« 

Diese Frau wusste etwas, wenn nicht gar alles, darauf hätte Gori schwören 
können. 
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Das Wetter hielt sich. Der Himmel war blau und klar. Ein leichtes Lüftchen 
wehte. 

Die Kirche San Miniato al Monte hatte sich nach und nach gefüllt. Neben 
dem Ehepaar Innocenti sah man in der ersten Bankreihe mehr oder weniger 
bekannte Gesichter aus dem wirtschaftlichen und politischen Leben der 
Stadt. Sara Genovese saß weit hinten im Mittelschiff. Sie hatte die Arme 
verschränkt und die Sonnenbrille aufgelassen und hielt ein zerknülltes 
Taschentuch in der Hand. Im linken Seitenschiff lehnte der Maresciallo an 
einer Säule und richtete den Blick mal auf diesen, mal auf jenen der 
Anwesenden, ließ ihn aber meist auf denen verweilen, die er kannte. Mit 
Sicherheit waren viele Neugierige zur Trauerfeier gekommen; nur von der 
Presse sah er niemanden. Einmal kreuzten sich sein und Sara Genoveses 
Blick, und Gori nickte ihr zu. Orgelmusik ertönte. 

Der Leichnam war direkt von der Gerichtsmedizin in die Kirche gebracht 
worden, ohne vorher aufgebahrt zu werden, weder in den Capgpelle del 
Commiato noch in der Villa der Eltern. Der Sarg stand nun auf dem mit 
Mosaiken eingelegten Steinfußboden vor dem unteren Altar. 

Brigadiere Surace und sein Kollege Petrucci waren draußen geblieben. 
Petrucci hatte bereits alle fotografiert, die - günstigerweise vereinzelt - in 
der Kirche eingetroffen waren, und half nun dem Brigadiere, die 
Kennzeichen der vor dem Gotteshaus geparkten Autos aufzuschreiben. 

Nach der Predigt und der Kommunion trat der Pfarrer mit Tränen in den 
Augen an den Sarg. Er hatte die kleine Giovanna damals selbst getauft. Nun 
besprengte er sie mit dem Weihwasserwedel und beendete den 
Trauergottesdienst. Die Luft war schwer vom Geruch der Kerzen und 
Blumen. Der Pfarrer ging auf das Ehepaar Innocenti zu, um ihm sein Beileid 
auszudrücken. Sie waren beide sehr elegant gekleidet, aber nicht in Trauer, 
und hatten während der ganzen Feier keine Miene verzogen. Sara Genovese 
dagegen trug Trauer, ein schwarzes Kostüm, und wechselte kein einziges 
Wort mit den Eltern. 

Dann setzte sich der Trauerzug in Bewegung. Direkt hinter dem Sarg, der 
von Angestellten des Beerdigungsinstitutes auf den Schultern getragen 
wurde, gingen die Innocentis. Giovannas Mutter hing am Arm ihres Mannes 


und zog das rechte Bein nach. Eine kleine Gruppe folgte ihnen im 
Gänsemarsch, und innerhalb weniger Minuten hatten sie den Friedhof und 
die Familienkapelle erreicht. Die Beisetzung würde jedoch daneben, in der 
Erde, erfolgen, und das Grab war bereits ausgehoben worden. Aus einiger 
Distanz sahen ein paar Journalisten zu, die dies und das notierten, während 
ein Fotograf diskret seine Bilder schoss. Es gab zahlreiche Kränze. Der Sarg 
wurde in das Grab hinabgesenkt, und Giovanna Innocenti wurde von der 
Erde verschlungen. Für immer. 

Danach, als wäre eine Theatervorstellung zu Ende, zerstreuten sich die 
Leute schnell. Die Ersten waren das Ehepaar Innocenti. Die beiden gingen 
schon, als die Friedhofsgärtner noch nicht einmal Erde auf den Sarg 
geschaufelt hatten. Im Vorbeigehen sah Alvise Innocenti den Maresciallo 
feindselig an. Es war nur ein flüchtiger Moment, aber Gori bemerkte es sehr 
wohl. Dann fuhren die Autos ab, an der Spitze der dunkle Mercedes E-Klasse 
der Innocentis. Der Maresciallo verließ den Friedhof als Letzter und wurde 
draußen von Sara Genovese angesprochen. 

Sie schien auf ihn gewartet zu haben und sah sich nervös um. Ihr schönes 
Gesicht war schmerzverzerrt. »Maresciallo, werden Sie ihn fassen? Werden 
Sie diesen Verfluchten fassen, der mir Giovanna genommen hat?« Es war das 
zweite Mal, dass sie ihn das fragte. Die Frage entsprang ihrem schrecklichen 
Kummer, wusste Gori, aber er hielt sich bedeckt. 

»Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, Signora. Die 
Ermittlungen laufen, und ich kann mich noch nicht dazu äußern«, 
antwortete er fest und musterte sie. Es war vielleicht nur Einbildung, doch 
ihm schien, als wäre kurz ein harter Ausdruck in ihre Augen getreten. 

»Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht aushorchen«, sagte sie und wirkte 
fast beschämt. Dann ging auch sie langsam und zögernd davon. Der 
Maresciallo stand an die Einfriedungsmauer gelehnt, von der aus man das 
Stadtpanorama mit einem Blick erfassen konnte, und sah ihr nach, als sie die 
lange Treppe hinunterlief. Unten angekommen, hielt sie auf die Viale Galileo 
zu und stieg auf der Beifahrerseite in einen BMW Z3, der dort mit 
eingeschalteter Warnblinkanlage stand. Gori versuchte, den Fahrer zu 
erkennen, aber er war zu weit entfernt. Offensichtlich hatte da jemand auf 


sie gewartet. Der Maresciallo blieb noch einen Moment stehen und 
wiederholte im Geiste ihre Worte, als wollte er sie sich einprägen: 
»Werden Sie diesen Verfluchten fassen?« 
Steckte ein wirkliches Verlangen nach Gerechtigkeit hinter diesem 
Drängen, oder wollte sie nur die Ermittlungen von sich ablenken? 


Unterdessen vollendeten die Friedhofsangestellten ihre Arbeit. 

Sie bemerkten nicht, dass jemand sie beobachtete, versteckt hinter einer 
Kapelle. Nachdem schließlich auch sie fort waren, kam der Mann hervor, sah 
sich nach allen Seiten um und näherte sich vorsichtig der aufgeworfenen 
Erde. In leicht gebückter Haltung bekreuzigte er sich rasch und warf die rote 
Rose, die er dabeihatte, auf die Kränze und Blumensträuße. Dann ging er 
unauffälligen Schrittes und mit gesenktem Kopf zu einem Seitenausgang und 
schloss das schmiedeeiserne Tor hinter sich. 
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Zurück in der Carabinieri-Station, teilten sie die Aufgaben untereinander 
auf. 

Der Maresciallo würde den Dienstbericht über das Gespräch mit Sara 
Genovese schreiben und Tag und Uhrzeit für eine neue Befragung festlegen. 
Außerdem würde er Ferrara kontaktieren und sich nach dem »Fotografen« 
im Parco delle Cascine erkundigen und schließlich das in der Wohnung des 
Opfers beschlagnahmte Material auswerten. 

Surace seinerseits würde mittels der Kfz-Kennzeichen die Halter der 
Fahrzeuge vor San Miniato ermitteln und so viele Informationen wie möglich 
über sie zusammentragen, vor allem über die noch unbekannten. 

Und Petrucci würde sich mit den Fotos befassen. 


Das Ehepaar Innocenti war in seine Villa zurückgekehrt. Auf der Fahrt 
hatten sie kein Wort miteinander gewechselt, nur ein paar stumme Blicke 


getauscht. 

Nun saßen sie nebeneinander in der geräumigen Küche. 

»Möchtest du einen grünen Tee, Lieber?«, fragte die Frau. 

»Ja, Laura. Sag Karin Bescheid.« 

»Nein, ich brühe ihn selbst auf. Karin ist mit den Pistazienkeksen 
beschäftigt. Sie nimmt die Pistazien aus Bronte, die du so gern magst.« Sie 
stand auf und hinkte beim Gehen mehr als gewöhnlich, vielleicht wegen des 
anstrengenden Tages. 


Alvise zündete sich eine Zigarette an und inhalierte gierig. Dabei dachte er 
wieder an das, was ihm am Abend zuvor gesagt worden war: »Keine Sorge, 
wir werden dich nicht im Stich lassen. Du wirst gerächt werden für das, was 
man dir angetan hat. Für uns ist es, als wären wir alle von dieser schwarzen 
Rose beleidigt worden ... verstehst du?« 

Er fragte sich, ob er die Wahrheit gehört hatte. Warum diese explizite 
Erwähnung der Rose? 

Sein alter Kindheitsfreund erschien ihm schon seit einiger Zeit verändert. 
Vielleicht lag es an dem Krebs, der ihn jeden Tag mehr aufzehrte. Und wenn 
es noch andere Gründe gab? Etwas, das seine Wurzeln in der Vergangenheit 
hatte? Waren sie am Ende dabei, sich zu entzweien? Warum hatte Giovanna 
so schrecklich sterben müssen? War es ein Racheakt von jemandem, der Hass 
auf sie verspürte und sie gegeneinander aufhetzen wollte? 

Er musste auf der Hut sein und durfte niemandem trauen. 

»Alvise, der Tee ist fertig.« Laura schenkte ein und reichte ihm seine 
Tasse. Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und begann, in kleinen 
Schlucken zu trinken. Ab und zu fuhr er den Tassenrand mit dem Finger 
nach, eine Methode, sich zu entspannen. 

»Meine geliebte Giovanna«, sagte seine Frau plötzlich, »warum wurde sie 
umgebracht? Wer kann so ein Verbrechen begehen?« 

»Trink deinen Tee, Laura!« 

»Und dann, Alvise, möchte ich dich bitten, Platz in der Kapelle zu 
schaffen. Ich will nicht, dass sie lange allein dort liegen muss, wenn auch 


nahebei. Die Leute könnten reden, du weißt, wie es in Florenz ist.« 

»Ja, ja, mache ich. Ich habe schon Anweisung gegeben. Nach der 
erforderlichen Zeit wird sie in der Kapelle ruhen.« 

»Diese Sara hat doch tatsächlich die Frechheit besessen, zur Beerdigung 
zu kommen. Wenigstens hat sie nicht das Wort an uns gerichtet«, fuhr seine 
Frau etwas munterer fort. »Das hätte sie mal versuchen sollen, ich hätte sie 
davongejagt! Diese Nichtswürdige! Zu wie viel Tratsch und Klatsch hat sie 
Anlass gegeben! Ganz Florenz ist voll davon. Wer weiß, was in ihr vorgeht! 
Es würde mich nicht wundern, wenn sie etwas mit dieser schrecklichen Sache 
zu tun hätte.« Sie sah ihrem Mann in die Augen wie jemand, der etwas 
Wichtiges zu erfahren hofft. 

»Ach, woher denn!« 

»Es würde mich ebenfalls nicht wundern, wenn sie versuchen würde, uns 
auch noch mit in den Dreck zu ziehen, dieses Miststück. Ach, meine arme 
Kleine!« 

»Was redest du denn da, Laura? Wir sollten ihr gar keine Beachtung 
schenken.« Sein Ton wurde scharf. Aus der Tasse in seiner Hand tropfte ein 
wenig Tee auf die Tonfliesen. 

»Reg dich nicht auf, Alvise. Uns fehlt es schließlich nicht an 
Verbindungen. Wir müssen die Wahrheit herausfinden, denn ...« Sie ließ den 
Satz in der Schwebe und führte ihre Teetasse an den Mund. Dann stellte sie 
sie auf dem Tisch ab und entfernte sich. Und Alvise, der diese schleppenden 
Schritte hasste, hörte sie diesmal kaum. 

Ihm gingen immer noch die Worte von gestern im Kopf herum: »Keine 
Sorge, wir werden dich nicht im Stich lassen ...« 

Er nahm sich erneut vor, keinem über den Weg zu trauen. Dann stand er 
auf und ging in den Garten. Er musste allein sein und die frische Luft der 
Hügel in sich aufsaugen. 


Seine große Liebe. 

Seine einzig wahre Liebe. 

Er hatte sie auf Enricos Junggesellenabschied kennengelernt. Damals war 
er noch keine dreißig gewesen, aber schon länger mit Laura verheiratet, eine 
Vernunftehe. Diese junge Frau mit den schmalen, perfekten Zügen hatte ihn 
gleich durch ihre Schönheit beeindruckt, durch ihren biegsamen Körper, die 
grauen Augen, den klaren Porzellanteint. Sie hieß Elena. Erst später erfuhr 
er, dass sie trotz ihrer erst neunzehn Jahre kein unbeschriebenes Blatt mehr 
war, aber das hatte ihn nicht daran gehindert, sich rettungslos in sie zu 
verlieben. Sie war stets bereit gewesen, seine sexuellen Begierden zu 
befriedigen, auch die perversesten. 

Giovanna war gerade erst geboren worden, als Elena ebenfalls ein Kind 
erwartete. Er hatte sich darüber gefreut, sehr sogar, denn dieses kleine Wesen 
würde eine echte Frucht der Liebe sein. Doch dann hatte ihn Elenas 
unerwarteter Tod bei der Geburt in die tiefste Verzweiflung gestürzt. Er hatte 
begonnen, das Neugeborene, das schuld an ihrem Tod war, zu hassen, hatte 
es aus seinem Leben entfernt und der Kinderfrau übergeben, die auch ihn 
schon großgezogen hatte. Bei den wenigen Begegnungen mit dem Jungen 
war er unfähig gewesen, ihn in die Arme zu nehmen oder auch nur zu 
berühren. Hatte bloß mit kaum verhohlener Abscheu auf ihn hinabgestarrt. 

Von da an war er nicht mehr derselbe gewesen; er hatte keine Frau mehr 
lieben können. Alles, wonach es ihn noch verlangte, war die Lust um ihrer 
selbst willen. Aber nur mit Unschuldigen. So wie auch er einst unschuldig 
gewesen war, damals als kleiner Junge. Er hatte sich nicht erinnern wollen, 
nur Erleichterung gesucht, um jeden Preis. 

Als er nun zum Haus zurückging, fuhr er sich mehrmals mit der Hand 
über die Stirn, wie um die Vergangenheit auszulöschen. Die Vergangenheit, 
die, so fern sie auch sein mag, immer bei uns ist. 


Der Maresciallo hatte das Formular für die Ladung als Zeugin bereits 
ausgefüllt und es Sara Genovese zustellen lassen. Sie sollte am nächsten 
Morgen um zehn Uhr bei ihm erscheinen, obwohl es Sonntag war. Er wollte 
endlich aus ihr herausbekommen, was sie wusste und verschwieg, war sich 
aber im Klaren darüber, dass es nicht einfach sein würde, sie zum Reden zu 
bringen. 

Das Kinn in die Hand gestützt, als suchte er Halt, dachte er über das 
nach, was er bisher zusammengetragen hatte. Einer seiner ersten Gedanken 
galt dem Mörder. Gori stellte sich vor, wie er sich in diesem Moment in 
seinem Erfolg sonnte und über diejenigen lachte, die sich abmühten, der 
Wahrheit auf die Spur zu kommen, und dafür ihre Familien und ihre 
persönlichen Interessen vernachlässigten. 

Noch einmal las der Maresciallo die Notizen durch, die er am Tatort 
angefertigt hatte, auch die über die Gespräche mit Sara Genovese und die 
Autopsie-Ergebnisse, und suchte zwischen den Zeilen nach einem Fingerzeig, 
irgendeinem Hinweis, jedoch vergeblich. Dann rief er den Brigadiere Surace 
zu sich, der die ganze Zeit wie festgewachsen vor seinem Computerterminal 
saß. 

»Hast du schon was Relevantes gefunden?«, fragte er, sobald der 
Brigadiere vor ihm stand. 

»Ich bin immer noch dabei, die Personalien zu überprüfen, es sind ganz 
schön viele. Ein paar ziemlich wichtige Leute darunter ...« 

»Mag sein, aber ich will über alle, ohne Ausnahme, alles wissen, was wir 
in den Akten und den Datenbanken haben.« 

Surace nickte. »Ich bin dran. Ich überprüfe auch die schon bekannten 
Angaben.« 

»Gut, gut.« 

»Haben Sie Signora Genovese herbestellt, Maresciallo?« 

»Ja, für morgen.« 

»Mir scheint, diese Frau verbirgt etwas, vielleicht aus Angst.« 

»Meinst du, sie hat etwas mit dem Mord zu tun?« 


»Ich würde es nicht ausschließen, auch wenn die Tatumstände eher auf 
einen Mann hindeuten.« 

»Sie könnte natürlich einen Komplizen haben. Weißt du, heute nach der 
Beerdigung ist sie in ein Auto gestiegen, in dem ein Mann am Steuer saß. 
Dieser BMW, von dem ich dir erzählt habe, damit du ihn mit der Liste der 
Fahrzeuge vor der Kirche vergleichst.« 

»Da war kein BMW Z3 dabei, Maresciallo.« 

»Also?« 

»Ich habe gesehen, wie die Genovese zu Fuß von der Treppe her 
angekommen ist, sie war ein bisschen außer Atem. Und total bleich, zuerst 
habe ich sie gar nicht erkannt.« 

»Dann hat dieser Fahrer sie wahrscheinlich an der Viale Galileo abgesetzt 
und an derselben Stelle wieder abgeholt.« 

»Ist gut... dann warte ich auf dich.« Dem Maresciallo fiel wieder ein, was 
sie bei dem Telefongespräch gesagt hatte, das er mitangehört hatte. 

»Jemand hat sie also gefahren, jemand, der nicht bemerkt werden wollte. 
Warum? Wer?« 

Surace schlug vor, dass man eventuell die Kunden der Immobilienagentur 
überprüfen sollte. 

»Gute Idee. Morgen werde ich mir Sara Genovese noch mal zur Brust 
nehmen, und dann lasse ich mir die Unterlagen über die Verkäufe und 
Optionen von ihr geben, vor allem die aus jüngerer Zeit.« 

»Und wenn sie dafür eine staatsanwaltliche Anordnung verlangt?« 

»Dann besorgen wir uns eine.« 

Vielleicht ein Hoffnungsschimmer. 


An diesem Abend erhielt der Commissario einen ersten Laborbericht des 
Erkennungsdienstes über den Vergleich der beiden anonymen Briefe. Zwei 
Übereinstimmungen waren nachgewiesen worden, aber zu allgemeine. 

Eine war der Font, Times New Roman, also ein sehr standardmäßiger, und 
die Schriftgröße, vierzehn Punkt. Die andere der Tintenstrahldrucker, beide 


Male dieselbe, sehr verbreitete Marke: HP. Dennoch erhöhte das die 
Wahrscheinlichkeit, dass sie vom selben Absender stammten. 

Am Ende des Berichts hieß es, dass die Briefe für zusätzliche Analysen ins 
Zentrallabor nach Rom geschickt würden. 

Ferrara beschloss, früher als sonst Feierabend zu machen. Er dachte an ein 
gemütliches kleines Abendessen mit seiner Petra. Ein bisschen fernsehen, 
dann würden sie über den bevorstehenden Sommerurlaub sprechen. 
Vielleicht würde er sogar einen der Romane aus dem Buchklub anfangen, 
dem seine Frau in der Hoffnung beigetreten war, ihn, Michele, mehr zum 
Lesen zu bringen. 

Und dann schön ins Bett und schlafen. 

Wie sollte er ahnen, dass sein Schlaf nach nicht einmal sechs Stunden jäh 
unterbrochen und seine Pläne für den nächsten Tag über den Haufen 
geworfen werden würden. 


LU 
I 


Er las Sakrileg. 

In seinen Lieblingssessel gelümmelt, vergnügte er sich mit dem neuesten 
Thriller von Dan Brown, der gerade weltweit Furore machte. Auch er fand 
ihn faszinierend. Auf dem Boden neben dem Sessel die halb volle Scotch- 
Flasche. Hin und wieder goss er sich etwas davon ins Glas und gab Eiswürfel 
aus einem Kübel auf dem Tisch dazu. Immer nur wenig, denn er musste 
einen klaren Kopf bewahren für die Verabredung später am Abend. 

Zwischendurch steckte er ein Lesezeichen zwischen die Seiten und stand 
auf. Vom Fenster aus blickte er auf die Piazza Santa Croce, die stets 
bevölkert von Touristen, Pennern und diesen ausländischen Drogendealern 
war, die den Platz zu ihrem Stützpunkt erkoren hatten. Er hasste sie jetzt 
mehr denn je. Bald würde er etwas gegen sie unternehmen müssen. 

Um acht klappte er das Buch endgültig zu. Er hatte gerade die Stelle über 
die Bedeutung der Rose gelesen, die in der Symbolik des Priorats den 
Heiligen Gral vertrat. Zur Römerzeit galt sie als Zeichen der Geheimhaltung, 


weshalb man sie damals zum Schutz der Privatsphäre oder heimlicher 
Vorgänge an verschlossene Türen zu hängen pflegte. 

Interessant! 

Er ließ sich auf den Perserteppich nieder und machte rund hundert 
Liegestütze, um seine Muskeln zu trainieren. Wie jeden Tag. Dann ging er 
ins Bad und zog den durchgeschwitzten Trainingsanzug aus. Er stellte sich 
unter den Massagestrahl der Dusche, presste die Hände an die Schläfen und 
atmete tief ein und aus. Nachdem er sich eine Viertelstunde lang vom heißen 
Wasser hatte geißeln lassen, trocknete er sich ab und zog den weißen 
Bademantel mit seinen eingestickten Initialen auf der linken Tasche an. 

Im Schlafzimmer sah er zu dem Wecker auf dem Nachttisch hin, der 
einundzwanzig Uhr sechsundzwanzig anzeigte. 

Er hatte noch anderthalb Stunden Zeit. 

Er schaltete das Licht ein und blieb lange vor dem Schrankspiegel stehen. 
Ließ den Bademantel zu Boden fallen und betrachtete sich. Er gefiel sich, 
besonders mit den langen, breiten Koteletten, die er sich hatte wachsen 
lassen. Bei einer Größe von eins zweiundachtzig wog er kaum mehr als 
achtzig Kilo. Seine Arme waren lang, sein Körper perfekt. Breite Schultern, 
schmale Hüften, bestens durchtrainiert. Er blickte in das Spiegelbild seiner 
grauen Augen, dieser großen Augen, die durch ihren kühlen Ausdruck 
einzuschüchtern wussten. 

Schließlich streckte er sich auf dem Bett aus, um ein wenig zu ruhen, in 
der Gewissheit, dass der Schlaf ihn nicht übermannen würde. Doch die 
Gespenster der Vergangenheit, die dunklen Regungen seines Herzens, 
begannen wieder, ihn zu plagen, und ließen ihm keinen Frieden. 
Verschwommen tauchte eines der Bilder vor ihm auf, die immer wieder seine 
Träume heimsuchten. In letzter Zeit verfolgten sie ihn häufiger und ließen 
ihn sogar manchmal aufschrecken. Ein Mann, groß und massig, musterte ihn 
ohne die geringste Gefühlsregung, zuweilen sogar verächtlich. Dabei war er 
noch ein Kind. Unversehens machte er eine wegwischende Geste. Er wollte 
diesen Anblick auslöschen. Ein für alle Mal. 

Bald würde er das ganz konkret tun. 

Die Stunde war nicht mehr fern. 


NACHT VON SAMSTAG, 26. JUNI, AUF SONNTAG, 27. JUNI 


Die Haut kaffeebraun. 

Die Haare lackschwarz und geradezu unnatürlich glänzend. 

Das verstörte Engelsgesicht zu Boden gewandt. 

Der Hals lang und schmal. 

Die Arme über dem Kopf erhoben. 

Die Füße übereinandergekreuzt. 

Sie war wohlgeformt und verdammt schön. 

Nackt noch attraktiver als angezogen. 

Hinter ihr der Altar mit zwölf akkurat aufgereihten schwarzen Kerzen, 
die ein flackerndes Licht warfen. 

Sie war nicht allein. 

Mehrere Gestalten in schwarzen Kapuzenumhängen betrachteten sie fast 
versunken. Auf einmal löste sich eine aus der Gruppe, ging hinter den Altar 
und stellte sich vor das an der Wand hängende Kreuz. Die Christusfigur, die 
auf dem Kopf stand, schien im Kerzenschein zu schwanken. Während die 
anderen Gestalten einen Kreis bildeten und sich an den Händen fassten, 
murmelte der Zelebrant einige unverständliche Worte. Dann trat er hinter 
die Frau, die nach wie vor regungslos dastand wie eine Mamorstatue oder ein 
posierendes Künstlermodell. Er hob den linken Arm, und eine schmale, 
scharfe Klinge blitzte auf. Mit einer entschiedenen Bewegung vollführte er 
einen Schnitt vom rechten zum linken Ohr und durchtrennte die 
Halsschlagader und die anderen Venen und Arterien des Halses, als 
schlachtete er ein Zicklein. Die Frau stöhnte laut auf und fiel zuerst auf die 
Knie, dann nach vorn mit dem Gesicht nach unten. Aus ihrem Mund flossen 
Speichel und Blut, schließlich nur noch Blut, das sich in einem Schwall auf 
den Steinfußboden ergoss. 

Zwei der Kapuzengestalten drehten sie auf den Rücken, breiteten ihre 
Arme aus und spreizten die Beine, während eine andere sich zur Tür 


zurückzog. Die Augen der Frau waren so weit aufgerissen, dass sie aus den 
Höhlen zu treten schienen. 

Der bewaffnete Kapuzenmann beugte sich über sie und schnitt ihren 
Körper vom Brustbein bis zur Scham auf. So tief, dass die Gedärme 
hervorquollen. Er entnahm einige Organteile und legte sie in eine 
Kühltasche. Ein anderer mit einem Kanister in der Hand schüttete 
Flüssigkeit zuerst auf die Leiche und danach auch um sie herum. Ein 
Streichholz zischte überlaut auf, und gleich darauf schoss eine Stichflamme 
in die Höhe. 

Die Kapuzenmänner gingen in die graue Nacht hinaus und zerstreuten 
sich in verschiedene Richtungen. 

Ein leichter Nebel war aufgestiegen, der sie verschluckte, als sie den 
Waldrand erreichten. 

In der kleinen Kirche griffen die Flammen schnell um sich, und dichter, 
dunkler Rauch drang aus der offen stehenden Tür. 

Bald würden sie alles verzehrt haben. 

Die Bestrafung war vollstreckt worden, nach dem strengsten aller Rituale. 
Weil die Frau das Pech gehabt hatte, einem ins Gesicht zu blicken, der 
unerkannt bleiben musste. 

Ein unverzeihlicher Fehler. 


Das Telefon schrillte beharrlich im stillen Schlafzimmer. 

Petra konnte gerade noch einen Schreckensschrei unterdrücken. Zwar war 
sie an nächtliche Anrufe gewöhnt, aber offenbar hatte ihre Reizbarkeit den 
Höhepunkt erreicht. 

Der Commissario streckte den Arm zum Nachttisch aus und nahm ab. Ein 
knapper Wortwechsel, dann sprang er mit zerzausten Haaren und vom 
Schlaf verquollenen Augen aus dem Bett. 

Dies würde keiner dieser gemütlichen Sonntage werden, an denen das 
Aufwachen sich so ganz anders anfühlte, so ganz anders schmeckte als in der 


Woche. An denen Ferrara sich nicht beeilen musste, weil der Fahrer unten 
wartete, und sich gern noch lange im Bett räkelte, auch wenn er 
ausgeschlafen hatte. An denen er einfach daliegen und auf Petra lauschen 
konnte, die zur üblichen Zeit aufgestanden war und sich in der Wohnung zu 
schaffen machte. 


Eine knappe Stunde später war der Commissario am Tatort, der bereits mit 
rot-weißem Band abgeriegelt worden war. 

Eine surreale Szenerie: Feuerwehrwagen, Polizeiautos, starke Fotozellen- 
Scheinwerfer, die die kleine Kirche und die nähere Umgebung taghell 
erleuchteten. 

Er ging hinein. 

Ein schauerlicher Anblick bot sich ihm. 

Die Feuerwehrleute waren noch bei der Arbeit. 

Er sah nach oben, wo anstelle der Decke eine enorme Rauchwolke vor 
einem bleigrauen Himmel hing. 

Unten auf dem Boden lag eine Leiche. Arme und Beine waren 
angewinkelt, da die Sehnen sich in der Hitze zusammengezogen hatten. In 
diesem Moment hoffte der Commissario nur, dass das Wasser nicht zerstört 
hatte, was den Flammen getrotzt hatte. Er machte ein paar Schritte 
rückwärts aus der Kirche hinaus und zündete sich eine Zigarre an, während 
er darauf wartete, dass die Löscharbeiten beendet wurden. 

In der Ferne sah man die Lichter von Sesto Fiorentino, einer 
wohlhabenden, an Florenz angrenzenden Gemeinde, auf deren Hügeln sich 
Parks erstreckten und Villen erhoben, die über die Jahre von vornehmen und 
adeligen Familien erbaut worden waren. 

Plötzlich rief ihn jemand. Es war der junge Beamte von der Zentrale, der 
den Einsatz vor Ort koordinierte. Schweißgebadet und ein wenig grün im 
Gesicht, machte er nicht den Eindruck, als wäre er an Grauen dieser Art 
gewöhnt. »Commissario«, keuchte er schon beim Herbeikommen, »als wir 
eingetroffen sind, hat es unheimlich nach Benzin und verbranntem Fleisch 
gestunken. Die Leiche kohlte noch. Wir haben die Umgebung mit Fodiolux- 


Scheinwerfern und Taschenlampen abgesucht und ein paar Schritte von hier 
einen Fünf-Liter-Benzinkanister mit Benzinresten sichergestellt. Er lag auf 
der Seite, ohne Verschluss. Es gibt auch Fußabdrücke auf dem Gelände, 
einige anscheinend von Stiefeln.« 

»Also Brandstiftung«, bemerkte der Commissario. 

»Ich überwache jetzt die Arbeit meiner Leute - wir wollen so viele 
Indizien wie möglich sammeln, aber den Tatort weitgehend unberührt lassen, 
bis die Spurensicherung kommt.« 

»Sehr gut. Doch beeilt euch, man hört es schon von Weitem donnern, 
bestimmt fängt es bald an zu regnen. Das käme den Tätern sehr gelegen, 
dann sind die Abdrücke und mögliche andere Spuren dahin.« 

»Alles klar«, antwortete der junge Beamte und trabte davon. 

Der Commissario warf seinen Zigarrenstummel weg und trat ihn mit der 
Schuhsohle aus. Der Anblick der verkohlten Leiche hatte sich ihm eingeprägt 
und würde in seiner Erinnerung unauslöschlich bleiben. Ferrara hatte schon 
viele grausame Tode untersucht, aber dieser gehörte zu den grausamsten. 

Man konnte noch so viele Mordopfer sehen, doch man gewöhnte sich nie 
daran. 


Zwei Männer näherten sich, einer ging dem anderen ein Stück voraus. 
Ferrara musterte sie. 

»Ich bin Umberto Bartolotti, der Besitzer dieses Grundstücks und der 
umliegenden Gebäude. Um genau zu sein, gehört alles einer Gesellschaft. 
Mein Bruder Dante, der im Ausland lebt, ist ebenfalls ein Teilhaber«, sagte 
der vordere Mann und gab Commissario Ferrara die Hand. 

Bartolotti wirkte sehr kultiviert, war Anfang, Mitte vierzig und groß und 
schlank. Er trug einen Burberry-Trenchcoat, eine schwarze Hose und 
knöchelhohe Stiefeletten. 

»Ferrara, angenehm«, stellte sich der Commissario vor. 


»Ich habe von Ihnen gehört. Der Verwalter hat mich von dem Brand 
benachrichtigt, er wohnt mit seiner Familie ein Stück weiter unten in einem 
unserer Häuser.« Er deutete auf den untersetzten Mann, der mit einigem 
Abstand hinter ihm stehen geblieben war. »Was ist denn eigentlich genau 
passiert, Commissario?« 

»Genau können wir das noch nicht sagen. Aber wenn Sie mir bitte ein 
paar Fragen beantworten würden ...« 

»Selbstverständlich.« 

»Ist Ihnen in den letzten Tagen oder Wochen etwas Ungewöhnliches 
aufgefallen? Oder sind Ihre Angestellten auf etwas aufmerksam geworden, 
das ihnen merkwürdig vorkam?« 

»Meines Wissens nicht, aber fragen wir doch direkt den Verwalter. Pietro, 
komm her!« Er wiederholte Ferraras Frage für den Mann, der, wie er 
erklärte, auch für die Instandhaltung der Gebäude des Anwesens sorgte. 

»Nein«, antwortete dieser, »nichts Ungewöhnliches. Der letzte Vorfall war 
vor zwei Jahren.« 

»Und was war da?« 

»Auch ein Brand, aber darüber weiß das Polizeirevier in Sesto Fiorentino 
alles. Die sind in der Nacht damals gekommen.« 

»Sind Sie sicher, dass Sie nichts Verdächtiges bemerkt haben? Überlegen 
Sie einen Augenblick! Vielleicht fällt Ihnen noch etwas ein, das Ihnen zuerst 
unbedeutend erschienen ist«, hakte Ferrara nach und nahm sich vor, gleich 
die Kollegen in Sesto zu kontaktieren. 

»Na ja, es kommt schon mal vor, dass die Umzäunung um das Grundstück 
hier und da ein Loch hat oder die Gittertür vor der Kirche aufgebrochen 
wurde.« 

»Ist etwas gestohlen worden?« 

»Hier gibt es nichts zu stehlen, Commissario.« 

»Was dann?« 

»Ach, nur irgendwelche Penner oder Jugendliche, die Mutproben 
veranstalten. Meistens sind es Junkies, sie treiben sich zwischen den 
Überresten der etruskischen Gräber da unten herum.« Er zeigte auf einen 
Bereich links von sich. 


»Ist Ihnen einer davon schon mal besonders aufgefallen?« 

»Nein.« Es war ein klares, sicheres Nein. 

»Wann haben Sie oder andere Angestellte diese Eindringlinge das letzte 
Mal bemerkt?« 

»Vor ein paar Wochen.« 

»Um welche Uhrzeit?« 

»So kurz vor der Abenddämmerung, wie immer.« 

»Haben Sie Anzeige erstattet wegen des Schadens?« 

Der Mann wechselte einen Blick mit dem Besitzer und antwortete dann: 
»Nein, weil ja nichts weggekommen ist.« 

Ferrara holte zwei Visitenkarten aus seiner Brieftasche. »Hier, ich schreibe 
Ihnen auch die Handynummer auf, dann können Sie mich jederzeit anrufen, 
falls jemandem noch etwas einfällt. Geben Sie mir bitte Bescheid!« 

»Natürlich, Commissario. Das liegt ja auch in meinem Interesse«, sagte 
Bartolotti. 

Ferrara verabschiedete sich von den beiden und ging in die Kirche. Dort 
traf er den Gerichtsarzt und ein paar Spurensicherungsexperten an, die 
schon ihrer Arbeit nachgingen. 

Er sah ihnen schweigend und aus einigem Abstand zu. 


»Es ist die Leiche einer Frau.« Franceschini, der Gerichtsmediziner, wollte 
Ferrara über seine ersten Erkenntnisse informieren, musste sich aber immer 
wieder räuspernd unterbrechen, weil seine Kehle vom Qualm gereizt war. 
»Gehen wir nach draußen, Commissario, ich brauche frische Luft!« 

Sie bückten sich unter der rot-weißen Absperrung hindurch. 

»Was ist die Todesursache, Dottore?«, fragte Ferrara. Die Frage mochte 
überflüssig erscheinen angesichts der Umstände, doch der Arzt ahnte den 
Grund und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, aber 
betreffs der primären Todesursache müssen wir die Obduktion abwarten. 
Könnte sein, dass sie nicht auf Rauchvergiftung zurückzuführen ist.« 


»Wieso?« 

»Die Frau ist möglicherweise schon vor dem Feuer tot gewesen. Darauf 
deuten einige Auffälligkeiten hin ...« Er stockte und atmete tief durch. 

»Welche?« 

»Erstens gibt es auf den ersten Blick keine verbrannten Textilreste. Das 
Opfer war also höchstwahrscheinlich nackt.« 

»Was noch?« 

»Zweitens sind Überreste von inneren Organen auf dem Abdomen 
festzustellen, aber ...« Franceschini musste husten. »... aber nageln Sie mich 
auf nichts fest, bevor ich die Leiche obduziert habe, Commissario. Ich könnte 
zu einer irrigen Schlussfolgerung kommen, hier so aus dem Stegreif. Und 
vergessen wir nicht, das der Tatort durch die Feuerwehr kontaminiert wurde 
und das Löschwasser wichtige Spuren vernichtet haben könnte.« 

»Sind Sie auf etwas gestoßen, womit wir das Opfer identifizieren 
könnten?« 

»Bei Brandopfern kann man durch eine Untersuchung der inneren Organe 
und das Zusammentreffen anderer Merkmale annähernd das Alter 
bestimmen, aber für eine zuverlässige Identifizierung ist noch mehr nötig, 
wie Sie wissen.« 

»Sicher.« 

»Das Gebiss könnte hilfreich sein, vorausgesetzt, es stehen 
Röntgenaufnahmen für einen Vergleich zur Verfügung. Und in unserem Fall 
kommt hinzu ...« 

»Ja?« 

»Es sieht so aus, als wäre die Leiche nicht mehr unversehrt gewesen, als 
sie angezündet wurde. Lassen Sie mich meine Arbeit abschließen, dann kann 
ich Ihnen Genaueres sagen.« 

»Ist gut. Ich schätze Ihre Professionalität.« 

»Und ich schätze, dass Sie nur schwerlich Fingerabdrücke finden werden. 
Es ist alles zerstört worden«, fügte der Arzt trocken hinzu. 

»Wann bekomme ich den vorläufigen Befund?« 

»Ich rufe Sie heute Nachmittag an und gebe Ihnen, was ich habe.« 

»Danke.« 


» Jetzt sollten Sie mal einen Blick da reinwerfen, Commissario. Ist ziemlich 
interessant«, regte Franceschini im Davongehen an. 

Ferrara ging zurück in die Kapelle und sah sich in der Horrorkulisse um. 
Als sein Blick auf die rußgeschwärzte rechte Wand fiel, zuckte er zusammen 
und trat vorsichtig näher heran. Gerade noch lesbar stand dort eine Zahl: 
666. Darüber war ein fünfzackiger Stern zu sehen, von dem zwei Zacken 
nach oben zeigten. Und eine Art Zeichnung, die nicht mehr zu erkennen war. 
Er bat einen der Techniker, die Wand zu fotografieren, sobald sie 
einigermaßen gereinigt worden war, auch im Detail und aus nächster Nähe. 
Dann ging er weiter und trat hinter den Altar, wo er ein umgedrehtes 
Kruzifix aus Eisen bemerkte. 

Kurz darauf kam der Einsatzleiter der Feuerwehr zu ihm, ein dicker Mann 
mit einer großen Nase, Ruß im Gesicht und zugekniffenen Augen. Er sah 
müde aus und hatte einen Dreitagebart. Den Helm hatte er abgenommen 
und wischte sich nun mit einem Taschentuch über die Stirn und den kahlen 
Kopf. 

»Ich höre«, sagte Ferrara. 

»Es war ohne Zweifel Brandstiftung, das Feuer wurde an mehreren Stellen 
gelegt. Die Kapelle ist schon baulich abgesichert worden.« 

»Vielen Dank. Schicken Sie mir noch Ihren Bericht, ja?« Beim 
Verabschieden bemerkte er eine alte Verbrennung an der Hand des 
Feuerwehrmannes. 

Als er allein war, näherte er sich der Leiche. 

Das Gesicht war vollständig verkohlt, die Züge ausgelöscht. Der Kopf, 
ganz schwarz, erschien sehr klein und entzog sich jeder Vorstellung, wie er 
im Leben ausgesehen haben mochte. Nur die Zähne schimmerten fast 
blendend weiß im Vergleich zu dem verbrannten Leib. Dieses menschliche 
Wesen hatte nichts Menschliches mehr an sich. 

Er stand lange stocksteif da und stellte sich die Frau inmitten der 
Flammen vor, wie sie um Erbarmen flehte. Auch nach vielen Jahren würde er 
noch genau die Stelle benennen können, an der diese karbonisierten 
Überreste lagen. Er würde die Szene in allen Einzelheiten rekonstruieren 


können und sogar den Geruch wieder wahrnehmen, der die kleine Kirche in 
dieser Nacht erfüllte. 

Dann ging er hinaus. 

Der Morgen dämmerte bereits. 

Teresa Micalizi kam ihm entgegen, die gerade mit einer Einheit der 
Squadra Mobile eingetroffen war. Sie trug Markenjeans, einen 
Baumwollpullover und Turnschuhe. Ihre Augen waren ein bisschen gerötet 
vom Schlafmangel, aber sie wirkte frisch und munter. Er forderte sie auf, ihm 
zu folgen, denn er wollte der jungen Polizistin den schrecklichen Anblick dort 
drin ersparen. 

Der Himmel wurde immer heller, und die ersten Sonnenstrahlen streiften 
die Baumkronen. 

Sie gingen auf das Areal mit den Etruskergräbern zu, auf das der 
Verwalter hingewiesen hatte. 


Zur gleichen Zeit sprach Umberto Bartolotti vor einem restaurierten 
Gutsgebäude mit seinem Angestellten. 

»Diese Sache vor zwei Jahren hättest du wirklich nicht zu erwähnen 
brauchen, Pietro.« 

»Entschuldigen Sie, Ingegnere, ich habe das nur gesagt, damit dieser 
Commissario keinen Verdacht schöpft. Der weiß doch immer alles, also bin 
ich davon ausgegangen, dass er auch davon gehört hat.« 

»Du bist wirklich unvergleichlich. Ich kenne dich schon von klein auf, doch 
du überraschst mich immer wieder.« Bei sich dachte er: ein echter Bauer, 
ungehobelt, aber schlau. »Ich werde später meinen Bruder benachrichtigen 
und auch die anderen Gesellschafter.« 

»Ja, wird besser sein. Die Polizei nimmt womöglich Kontakt zu ihnen auf, 
und wir kennen ja das Temperament von Signor Dante.« 

Umberto Bartolotti schüttelte den Kopf. 

Von Kindertagen an hatte er seinen großen Bruder immer bewundert - 
wegen seiner Stärke, seiner Selbstsicherheit, der Fähigkeit, sich Respekt zu 
verschaffen und die ganze Fürsorge und Aufmerksamkeit beider Eltern auf 


sich zu ziehen. Als Umberto herangewachsen war, hatte er mehr und mehr 
versucht, Dante nachzueifern, doch nicht immer mit Erfolg. Manchmal hatte 
er sich auf leichtsinnige Unternehmungen eingelassen und war in finanzielle 
Schwierigkeiten geraten. Dennoch war Dante stets ein fester Bezugspunkt in 
seinem Leben geblieben. 

»Gut, Pietro, aber wenn du irgendetwas erfährst, sagst du zuerst mir 
Bescheid, ich rede dann mit der Polizei. Hast du mich verstanden?« 

»Natürlich. Sie wissen, dass Sie auf mich zählen können. Und dass ich die 
Klappe halten kann.« 

»Ich weiß, ich weiß. Du bist wie dein Vater. Treu und aufrecht. Für dich 
würde ich meine Hand ins Feuer legen.« 

»Nein, Ingegnere, reden Sie heute lieber nicht mehr von Feuer'«, erwiderte 
Pietro grinsend. Bartolotti aber blieb ernst. Das sah ihm gar nicht ähnlich, 
denn er lachte sonst gern mit Pietro, auch wenn er nur Unsinn zu hören 
bekam. 

Das bestätigte dem Verwalter, was er schon am Tag zuvor bei einer 
Begegnung mit seinem Chef gedacht hatte: Es muss ihm sehr schlecht gehen; 
er kann seine Niedergeschlagenheit nicht verbergen. Und er wirkt plötzlich 
gealtert. Wahrscheinlich macht ihm der andere Betrieb Probleme. Mit all 
diesen jungen Leuten ... 

»Die Polizei wird uns hier nicht so schnell in Ruhe lassen, Ingegnere. 
Diesmal haben wir es nicht nur mit denen vom örtlichen Revier zu tun«, 
bemerkte er. 

»Ja, ich weiß, die kennst du, aber denk daran, dass sie alle aus demselben 
Holz geschnitzt sind. Halte trotzdem den Kontakt zu deinem 
Polizistenfreund aufrecht! Ich muss jetzt los.« 

Bartolotti stieg in seinen Porsche, und als er ihn anließ, drang das Röhren 
des Motors bis an Ferraras Ohren. 
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Die frische Morgenluft duftete nach wilden Kräutern und dem feuchten Laub 
der Bäume. 

In dem stillen Wäldchen war nur das Knacken ihrer Schritte auf dürren 
Zweigen zu hören. 

Bald kamen sie auf eine Lichtung und sahen sich um. An einer Seite stand 
ein Bauernhaus, eingefriedet von einer Steinmauer mit einer 
Eisengitterpforte. Neben der Tür befand sich eine Nische, darin ein Bild der 
Madonna mit dem Kind auf dem Arm. 

»Das muss das Haus des Verwalters sein«, murmelte der Commissario. 

Auf der anderen Seite schloss sich eine kleinere Lichtung an, auf die sie 
zuhielten. Nach ein paar Metern sahen sie, dass hier und da Felsblöcke, 
Felstrümmer und Steine aus dem Gelände ragten, die unterschiedlich groß 
und teilweise aufeinandergetürmt waren. 

»Was ist das denn?«, fragte Teresa verwundert und beugte sich über einen 
Gegenstand, der offenbar gezielt auf einem der Steine platziert worden war. 
Daneben lag eine Spritze. 

»Ein Schädel«, antwortete Ferrara. 

In diesem Moment zerriss ein lauter Klageruf die friedliche Ruhe des 
Ortes. 

Teresa, die nicht an die nächtlichen Laute des Waldes gewöhnt war, zuckte 
zusammen. »Und was war das?« 

»Ein Uhu, Teresa.« 

»Meinen Sie, dieser Schädel stammt von einem Kind? Er ist so klein.« 

»Nein, Teresa. Er ist von einem Tier, einem Hund oder eher einer Katze, 
würde ich sagen.« Dann deutete er mit dem Kinn auf einen halb 
zugewucherten Pfad, der sich durch den Wald zog. »Gehen wir ein Stück da 
lang.« 

Als sie die Überbleibsel der etruskischen Gräber erreichten, klingelte 
Ferraras Handy. Er sah auf das Display. Es war der Polizeipräsident. 

»Ferrara!«, brüllte Adinolfi ihm ins Ohr und klang nicht froh. 

»Ja?« 

»In Rom ist man sehr besorgt wegen dieses neuen Verbrechens. Der 
Polizeichef tobt und verlangt sofortige Ergebnisse. Haben Sie gehört? 


Sofortige, Commissario!« 

»Natürlich. Wir haben die Ermittlungen aufgenommen, ich bin noch vor 
Ort. Keine Sorge, wir werden keine Zeit verlieren.« 

»Halten Sie mich über den Fortgang auf dem Laufenden. Wenn sich etwas 
von Belang ergibt, setzen Sie mich sofort in Kenntnis, damit ich den Chef 
informieren kann. Er möchte diesmal persönlich Bericht erstattet 
bekommen.« 

»Leider wissen wir im Moment noch nichts. Sicher ist nur, dass die 
verkohlte Leiche weiblich ist«, sagte Ferrara. 

»Das ist mir schon bekannt. Und sie war unbekleidet. Der Direktor der 
Gerichtsmedizin, Lassotti, hat mich vorhin angerufen. Ist Ihnen klar, was das 
bedeutet - die verkohlte Leiche einer nackten Frau in einer entwidmeten 
Kirche? Und wir wissen noch nicht einmal, um wen es sich handelt. Eine 
Drogensüchtige? Eine Prostituierte? Eine ehrbare Frau?« 

»Ich werde Sie regelmäßig informieren«, sagte Ferrara, ohne darauf 
einzugehen. Er hatte es schon öfter mit nicht identifizierten Opfern zu tun 
gehabt, und in diesen Fällen hatten die Ermittlungen fast immer ins 
Prostituiertenmilieu oder zu illegalen Einwanderinnen geführt, die niemand 
vermisste. Auch diesmal wieder? 

Er tröstete sich damit, dass ihm seine Vorgesetzten vielleicht nun endlich 
mal glauben würden. In der Vergangenheit waren seine Vermutungen über 
einen okkulten Hintergrund gewisser Delikte stets als haltlose 
Unterstellungen abgetan worden. 

»Was ist, Chef?« Teresa war sein gedankenverlorener Ausdruck offenbar 
nicht entgangen. Mit der Hand am Pistolenknauf sah sie sich in alle 
Richtungen um. 

»Nichts. Gehen wir zurück! Wir haben noch einen langen Tag vor uns, 
daran wirst du dich gewöhnen müssen.« 

Sie lächelte ihn an, doch er bemerkte es gar nicht. 


u1 
U1 


Die Spurensicherung war noch bei der Arbeit, wenn es auch nur noch ein 
paar letzte technische Verrichtungen zu erledigen gab. 

Derweil hatten die Angestellten eines Bestattungsinstituts die Leiche in 
einen Sarg gelegt, um sie ins gerichtsmedizinische Institut zu bringen, und 
wurden gerade von Staatsanwalt Vinci instruiert. 

Ferrara und Teresa Micalizi blieben in einiger Entfernung stehen und 
sahen zwei Experten zu, einem Mann und einer Frau, beide recht jung, die 
gerade Gips anrührten wie die Zahntechniker. Sie ließen Gipspulver in einen 
Behälter mit Wasser rieseln und rührten sorgfältig, bis die Mischung glatt 
war und die richtige Konsistenz hatte. Anschließend gossen sie den Brei 
akkurat in die markierten Fußabdrücke um die kleine Kirche herum. Die 
getrockneten Abgüsse wurden danach eingetütet, um mit ihrer Hilfe den 
Schuhtyp festzustellen und, wenn es Verdächtige gab, sie mit deren Schuhen 
zu vergleichen. Auch Vinci, der sich inzwischen zum Commissario und seiner 
Kollegin gesellt hatte, beobachtete den Vorgang. Er war in Trainingsanzug 
und Kapuzen-Sweatshirt und sah nicht nach Staatsanwalt aus. 

»Heute kann ich schon wieder nicht in den Cascine laufen gehen«, 
beklagte er sich bei Ferrara. »Hoffentlich komme ich heute Nachmittag 
wenigstens zu meiner Tennispartie.« Mit ironischem Lächeln fügte er hinzu: 
»Seit Sie wieder da sind, Commissario, hat man keinen Augenblick mehr 
Ruhe.« 

»Ich hatte heute auch eine Verabredung zu einem Ausflug, aber so ist 
unser Beruf nun einmal«, erwiderte Ferrara, dem dabei einfiel, dass er 
Massimo anrufen musste, um abzusagen. Sie würden eben an einem anderen 
Sonntag gemeinsam nach Forte dei Marmi fahren. 

»Das war ein Scherz, Commissario. Manchmal muss man sich mit so was 
die Arbeit ein wenig erleichtern.« 

Das nennt er einen Scherz? Ein schöner Scheißscherz, hätte Papa gesagt, 
dachte Teresa bei sich. 

Vinci und Ferrara gingen zur Tatortbesprechung über und hielten sich 
dabei vor allem bei den Schmierereien an den Wänden auf, insbesondere bei 
der unmissverständlichen 666. 


»Man muss herausfinden, ob in der Gegend satanistische Gruppierungen 
zugange sind«, bemerkte Vinci. 

Ferrara stimmte ihm nickend zu. »Diese Zeichen - das Feuer, das Opfer, 
der Tatort, die entwidmete Kirche - scheinen in der Tat auf das Werk einer 
kriminellen Sekte hinzuweisen.« 

»Diesmal geben Ihnen die Fakten offenbar recht, Commissario. Endlich, 
werden Sie sagen.« 

Sie fuhren fort, mögliche Schritte zu überlegen und das weitere Vorgehen 
zu planen. 

Derweil verbarrikadierte die Feuerwehr unter Aufsicht der Polizei den 
Eingang des Kirchleins mit dicken Brettern, die quer über die Gittertür an 
die Außenmauern genagelt wurden. An dem Brett in der Mitte befestigten 
sie ein Schild, das vom Leiter der Einsatzzentrale unterschrieben war und die 
Aufschrift Polizeilich beschlagnahmt trug. Inzwischen war es kurz vor sieben. 


Sämtliche Radiosender hatten schon in den Sechs-Uhr-Nachrichten über die 
verbrannte Leiche berichtet. Diese Meldung sorgte nun allerdings für 
Aufsehen in der Öffentlichkeit, und die Tageszeitungen hatten ihre 
Aufmacher für die morgige Nummer sicher. Natürlich konnten die 
Nachrichtensendungen nichts über die Identität des Opfers bringen. Es 
wurde nur die Vermutung geäußert, dass es sich um jemanden handelte, der 
in den letzten Tagen oder Stunden verschwunden war. Noch gab es keine 
kritischen Seitenhiebe auf die Arbeit der Ermittler, doch das würde gewiss 
nicht lange auf sich warten lassen. 

Damit musste man leben. 


SONNTAG, 27. JUNI, 
ENGLAND, GRAFSCHAFT YORKSHIRE 


Als alle versammelt waren, tranken sie Tee. 


Sie befanden sich in einem alten Schloss, dessen Hof von lauter steinernen 
Türmchen umringt war. Ein Bau wie aus einem Märchen, bezaubernd und 
geheimnisvoll. Er lag in der Nähe der Fountains Abbey und war von einem 
wunderschönen Park mit jahrhundertealten Bäumen umgeben. 

In eleganter Jagdkleidung saßen sie auf bequemen grünen Ledersesseln 
im Arbeitszimmer des Hausherrn. Bücher über Bücher an den Wänden, fast 
alle alt, viele davon wissenschaftlicher Natur. Sie hatten gerade die 
Nachrichten aus Florenz besprochen, und nicht nur die »offiziellen« aus dem 
Radio. 

Die Sonnenstrahlen fielen durch die halb geschlossenen Fensterläden und 
inszenierten ein Spiel aus Licht und Schatten auf den unbewegten Gesichtern 
der Anwesenden. 

Sir George Holley, eine hochgewachsene Gestalt mit weißen Haaren, 
stellte seine Teetasse ab. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. 

»Morgen werden die Aktien an der Piazza Affari gekauft, ich habe die 
Bestätigung erhalten, aber für die nähere Zukunft würde ich zum Abwarten 
raten. Der Markt ist nicht stabil ...« 

Die anderen nickten. Es entstand eine Pause. 

Sir George führte erneut seine Tasse an die Lippen, und seine Gäste taten 
es ihm gleich. »Bezüglich gewisser anderer Angelegenheiten sind unsere 
Freunde in Italien sehr aktiv und recht optimistisch. Man hat mir versichert, 
dass sie die richtigen Kanäle haben, vertrauliche Kanäle. Ich werde ständig 
über den Stand der Dinge informiert, und die Situation scheint mir unter 
Kontrolle zu sein.« 

»George, ich bin ganz deiner Ansicht. Wir sind zuversichtlich, aber 
vielleicht sollten sie doch noch ein wenig mehr tun ... Wir dürfen uns nicht 
den geringsten Fehler erlauben, und mir scheint, dass bereits einer gemacht 
wurde ...« 

Wer da in nicht ganz flüssigem Englisch gesprochen hatte, war der jüngste 
der Gäste, auch er groß und mit feinen, wie gemeißelt wirkenden, 
aristokratischen Gesichtszügen. In diesem Umfeld war er ein reicher, 
angesehener Investor mit unbegrenztem Kapital, der sich - zumindest dem 
Anschein nach - vollkommen legalen Finanzgeschäften widmete. Doch in 


einem anderen, fernen Teil der Welt kannte man ihn als den größten 
Drogenhändler, der in den letzten Jahrzehnten auf der Bildfläche des 
organisierten Verbrechens erschienen war. Ein Boss, der versierte und vor 
allem über jeden Verdacht erhabene Geschäftspartner brauchte, um seine 
illegalen Gewinne zwecks Geldwäsche zu reinvestieren. 

Die anderen pflichteten ihm bei. Sie leerten ihre Tassen. 

»Und nun sollten wir unser nächstes Treffen vereinbaren«, sagte der 
Hausherr. Da kündigte ein diskretes Klopfen an der Tür den Eintritt eines 
livrierten Dieners an. 

»Sir George, draußen ist alles bereit«, verkündete dieser. Auf der 
Pendeluhr an der Wand war es acht Uhr zweiundzwanzig. 

Zeit aufzubrechen. 

Sie erhoben sich. 

Es erwartete sie die Fuchsjagd, die für sie eine natürliche Notwendigkeit 
wie Essen und Atmen war. 

Sie setzten ihre schwarzen Melonen auf, eine unverzichtbare Ergänzung 
des Reitdresses, und verließen schweigend den Raum. 

Draußen im Schlosshof ließ die Sonne die roten Jacken leuchten. 

Die Hunde, durchweg Beagles, waren schon in heller Aufregung. Auch der 
Jagdhelfer, der den »Schwanz«, einen mit Fuchsurin getränkten Fellbalg, 
über die Strecke ziehen würde, war bereit. 

Der alte, blutige Brauch konnte beginnen. Die Hunde würden, sobald sie 
die Beute gesichtet hatten, die Verfolgung aufnehmen, sie hetzen und töten. 
Überall und immer wieder, solange dieser Sport nicht verboten war, der von 
vielen Parlamentariern und Tierschützern als grausam angesehen wurde, 
nicht aber vom House of Lords und anderen Verfechtern der Jagd. Sir George 
Holley war optimistisch: Die Königin stand auf ihrer Seite und würde 
letztendlich den Ausschlag geben. 
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Die steil abfallende Serpentinenstraße bis zu den ersten Häusern von Sesto 
Fiorentino war in keinem guten Zustand. Doch der Commissario war mit 
den Gedanken woanders und merkte es nicht einmal. 

Die Schrecken der letzten Tage beschäftigten ihn. Die durch den Schnitt 
entstellte Tote. Giovanna Innocenti in ihrem Bett gekreuzigt. Die schwarze 
Rose. Und jetzt diese noch nicht identifizierte Frauenleiche. Der Gestank von 
verbranntem Fleisch klebte Ferrara noch in den Nasenlöchern, und er sah die 
Embleme des Teufels vor sich, der großen Bestie der Apokalypse - das auf 
dem Kopf stehende Kreuz und das Pentagramm mit den beiden nach oben 
zeigenden Zacken. 

Die Rosen ... die Kapuzenträger ... wir kommen immer näher. 

Sollte das ein Zufall sein? 

Niemals. 

Ferrara beschloss, dass der Zeitpunkt gekommen war, sich mit Venturis 
Freundin, der Okkultismus-Expertin, zu treffen. 

So bald wie möglich. 


Im Präsidium wartete man schon auf ihn. 

Maresciallo Gori saß im Warteraum und unterhielt sich mit Riccardo 
Venturi. Als Ferrara hereinkam, stand Gori auf. »Commissario, guten Tag!« 
»Bitte hier herein, Maresciallo«, sagte Ferrara und hielt ihm die Tür zu 
seinem Büro auf. »Einen kleinen Moment noch, ich bin gleich bei Ihnen.« Er 

ging ins Sekretariat; Venturi folgte ihm. Hier konnten sie unbelauscht 
sprechen. 

»Venturi, ich möchte deine Freundin treffen, am liebsten noch heute 
Vormittag oder jedenfalls im Laufe des Tages.« 

»Soll ich sie hierher bestellen, Capo?« 

»Wenn es ihr recht ist, sonst kannst du mich auch zu ihr nach Hause 
bringen oder irgendwohin, wo es ihr am besten passt. Überlass ihr die Wahl.« 

»Sehr schön. Ich sage ihr gleich Bescheid.« 

»Danke dir.« Dann ging er in sein Büro. 


»Scheußliches Verbrechen«, begann der Maresciallo, der eine Aktenmappe 
auf dem Schoß hielt. 

Ferrara nickte düster. »Wir müssen all unsere Kräfte bündeln.« 

»Aus diesem Grund bin ich hier, und auch auf Anordnung des 
Staatsanwaltes und meines Colonnello.« 

»Ich danke Ihnen.« 

Als sie ihre Informationen austauschten, kam dem Commissario eine 
Einzelheit bekannt vor: die Verpackung der Einwegkamera, die zwischen 
Giovanna Innocentis Bett und Nachttisch gefunden worden war. »Seltsam«, 
bemerkte er. 

Gori sah ihn aufmerksam an. »Warum?« 

»Eine der Putzfrauen von den Cappelle del Commiato erinnert sich, eine 
ähnliche Verpackung aufgehoben zu haben, an dem Morgen, als die 
Leichenschändung entdeckt wurde«, erklärte Ferrara. 

»Haben Sie die Verpackung sichergestellt?« 

»Das war nicht mehr möglich. Der Container, in den die Putzfrau sie 
geworfen hatte, war bereits geleert worden.« 

»Schade. Welche Marke?« 

»Darauf hat die Zeugin leider nicht geachtet.« 

Gori wirkte nachdenklich. Hm, dieses Detail haben wir vielleicht 
unterschätzt, dachte er. 

Die Situation in Florenz spitzte sich mit jeder Stunde zu. Ferrara und 
Edoardo Gori kamen überein, ständig in Kontakt zu bleiben und sich 
wenigstens einmal pro Tag im Präsidium oder in der Carabinieri-Station in 
der Via Borgognissanti zu treffen. 

Bevor Gori ging, legte er noch die kopierten Unterlagen zu der 
Morduntersuchung auf Ferraras Tisch und kündigte an, dass er später noch 
einmal die Freundin des Opfers, Signora Genovese, vernehmen werde. 

Möglicherweise eine entscheidende Begegnung. 

Zumindest in Goris Vorstellung. 


Um diese Zeit war außer ihr noch niemand da. 

Kniend arrangierte sie einen Strauß Tuberosen in einer Vase, Giovannas 
Lieblingsblumen. Dann faltete sie die Hände und begann zu beten. 

Sara Genovese hatte wieder eine schlaflose Nacht verbracht und war 
irgendwann aufgestanden und in ihr Arbeitszimmer gegangen. Dort hatte 
sie beim Licht einer Tischlampe in ihren Fotoalben geblättert und die schönen 
Momente mit der Freundin an ihren Augen vorbeiziehen lassen. Bei einem 
Foto, das Giovanna ihr vor Jahren einmal auf ihr wiederholtes Bitten hin 
geschenkt hatte, verweilte sie länger. Es zeigte die Freundin als 
Heranwachsende vor großen Weinfässern. Sie sah anmutig aus mit ihrem 
geblümten Rock und den langen, zu Zöpfen geflochtenen Haaren. Doch ihr 
Blick wirkte verloren und von Traurigkeit verschleiert. Dieser Ausdruck war 
Sara damals schon ans Herz gegangen, obwohl sie zu diesem Zeitpunkt noch 
nicht gewusst hatte, durch welche Hölle dieses Mädchen gegangen war. Sara 
Genovese hatte das Bild geküsst, und die Tränen waren ihr übers Gesicht 
gelaufen. 

»Der Schlag soll dich treffen!«, hatte sie mehrmals ausgerufen. » Verflucht 
seist du, Alvise Innocenti! Du widerliches Schwein.« Dann hatte sie die 
Alben zugeknallt und war ungewohnt früh aus dem Haus gegangen. 

Auf dem kleinen Friedhof waren nur das Murmeln ihrer Gebete und das 
Gezwitscher der Vögel zu hören. Sie neigte sich über das Grab und flüsterte: 
»Er wird dafür bezahlen, Giovanna. Ich werde nur noch dafür leben.« 

Als sie den Polizeihubschrauber hörte, der über San Miniato al Monte 
hinweg in Richtung der dahinterliegenden Hügel flog, bekreuzigte sie sich 
und ging. 

Nur ein Gedanke beherrschte sie, und er wurde immer drängender. 


Inzwischen hatte der Commissario einige Anrufe erledigt. 
Einen an Massimo, um ihm abzusagen. Er hatte dem treuen Freund 
gegenüber den Vorfall in der Kapelle erwähnt und unverhoffte 


Unterstützung erhalten. 

»Ich kenne einen Pfarrer, der ist ein echter Fachmann auf dem Gebiet. Er 
kommt seit Jahren in meine Buchhandlung, wir haben einen guten Draht 
zueinander. Du brauchst mir nur Bescheid zu geben, dann organisiere ich ein 
gemeinsames Abendessen«, hatte Massimo gesagt. 

Dann hatte Ferrara den Polizeipräsidenten angerufen, um ihn auf den 
neuesten Stand zu bringen. Danach auf dem Revier in Sesto Fiorentino, um 
sich über den Brand in der Kapelle vor zwei Jahren zu informieren. So erfuhr 
er, dass damals zwei Jagdaufseher, die im Einsatz gegen Wilderei gewesen 
waren, einen Mann aus den um sich greifenden Flammen hatten fliehen 
sehen, ihn aber nicht hatten aufhalten können. Der Brand war als Unfall 
bewertet worden, vermutlich verursacht bei einem Diebstahlsversuch. Die 
Untersuchung hatte jedoch nicht alle Zweifel ausräumen können. Das Fehlen 
von Wertgegenständen sowie die Vernichtung einiger Papiere, über die der 
Verwalter nichts wusste oder nichts wissen wollte, führten dazu, dass 
Brandstiftung nicht ausgeschlossen werden konnte. Ferrara erhielt außerdem 
die Namen aller Teilhaber der Unternehmensgesellschaft, der das 
Grundstück mit der kleinen Kirche darauf gehörte und die unter anderem 
Inhaberin eines großen Molkereibetriebs in den emilianischen Apenninen 
war. 

Dann endlich konnte er Petra anrufen und sie wegen seines plötzlichen 
Aufbruchs mitten in der Nacht beruhigen. Sie schien guter Dinge zu sein und 
erzählte, dass sie mit ihrer Freundin Monika telefoniert habe, die 
versprochen habe, sie im August besuchen zu kommen. 

Nachdem er seine Lesebrille aufgesetzt hatte, begann Ferrara, die 
Zeitungsartikel durchzusehen, die Venturi ihm vor ein paar Tagen gebracht 
hatte. Einer fiel ihm besonders ins Auge. 


Kapellen, Friedhöfe, entwidmete Kirchen: Stätten des Satans 

Schwarze Messen und Teufelsanbetung auf Friedhöfen und in verlassenen 
Gehöften im Florentiner Umland. Schwarze Freitage, nächtliche 
Versammlungen, Diebstahl von sakralen Gegenständen und Reliquien aus 
Kapellen, Fetische und abgestochene Tiere, Kreuze, die mit dem bösen Blick 


belegen sollen - so sieht das andere Gesicht von Florenz aus, dieser Stadt, die 
das finstere Erbe des satanischen Wissensschatzes angetreten hat ... 


»Erbin des satanischen Wissensschatzes«, murmelte Ferrara vor sich hin. 

Die Toskana. 

Und Florenz mit seinem doppelten Gesicht. 

Das helle und das dunkle. 

Das sonnige und das zwielichtige. 

Das eine war die große Vergangenheit der Stadt, das gewaltige Erbe an 
Kunst und Geschichte, um das alle Welt sie beneidete und weshalb eine 
Vielzahl von Amerikanern, Engländern und Deutschen sie zu ihrem zweiten 
Wohnsitz erkoren hatten. Das andere waren die bösen Geheimnisse dieser 
Stadt, ihre verborgenen Abgründe, die nur ans Licht traten, wenn äußerst 
bizarre Verbrechen geschahen. 

Der Artikel brachte im Folgenden eine Reihe von kurzen Interviews mit 
Zeugen von seltsamen Vorfällen aus den letzten Jahren. Ein Junge berichtete, 
ein Hundeskelett ohne Schädel gefunden zu haben; ein Mann erzählte von 
dem Kopf eines Ziegenbocks, aufgespießt auf einem Friedhofstor. Ein älteres 
Ehepaar hatte auf einer Fahrt nach Hause mitten in der Nacht mehrere 
Autos vor einer entwidmeten Kirche stehen sehen. 

Ferrara rief Teresa zu sich. 

Sie kam mit einem Kaffee im Pappbecher herein. Der Commissario 
bemerkte, dass sie müde aussah, als sie den Becher auf dem Schreibtisch 
abstellte und den Artikel überflog, den er ihr reichte. 

»Was denkst du?«, fragte er. 

»Einige dieser Ereignisse sind durch Zeit und Ort miteinander verbunden: 
Sie fanden während der Sommersonnenwende und in entwidmeten Kirchen 
in den Hügeln um Florenz statt.« 

»Sehr gut, du hast den Zusammenhang erfasst.« 

»Was da aufgelistet wird, kann nicht nur Zufall oder Fantasterei sein. Die 
Beispiele sind ausführlich beschrieben.« 

Ferrara nickte. 


»Das Einzige, was mich wundert, Chef, ist, dass die Namen der Befragten 
nicht genannt werden, noch nicht einmal mit Initialen. Warum? Der Artikel 
ist auch nicht gezeichnet. Ich will ja nichts sagen, aber ...« Sie stockte. 

»Meinst du, es ist doch alles erfunden?« 

»Ausschließen kann man es nicht.« 

»Ich hatte schon daran gedacht, das direkt bei der Zeitung nachzuprüfen.« 

»Soll ich mich gleich mal darum kümmern?« 

»Ich hatte tatsächlich an dich gedacht.« 

Teresa war schon draußen. 


Le N 
OU 


Die Wanduhr zeigte zehn Uhr zwei. 

Ein entschiedenes Klopfen ertönte. 

»Herein.« 

Sara Genovese erschien. 

»Bitte setzen Sie sich, Signora!« Der Maresciallo zeigte auf den Stuhl vor 
dem Schreibtisch, der rechts von ihm stand. 

Doch sie blieb stehen und schien auf das Foto des Staatspräsidenten an der 
Wand hinter dem Maresciallo zu starren. » Warum diese Vorladung? War es 
wirklich nötig, einen Carabiniere zu mir nach Hause zu schicken? Hätte ein 
Anruf nicht genügt?«, fragte sie und sah ihn nun geradeheraus an. Sie war 
eindeutig verärgert. 

»Immer mit der Ruhe, Signora. Das ist nun mal die gängige Praxis bei 
einer offiziellen Aufforderung, als Zeugin auszusagen. Nehmen Sie Platz.« 

Sie zögerte, während sie ihn weiter musterte, als wollte sie seine wahren 
Absichten von seinem Gesicht ablesen. Schließlich setzte sie sich. »Nun, was 
gibt es?« Sie sah auf ihre Armbanduhr. 

»Haben Sie es eilig?« 

»Es ist Sonntag, und ich habe einiges zu erledigen.« 

»Gut, dann komme ich gleich zur Sache«, entgegnete Gori. »War zwischen 
Ihnen beiden mehr als Freundschaft? Uns sind gewisse Gerüchte zu Ohren 


gekommen ...« Und hatte sie es nicht selbst angedeutet? 

»Maresciallo, lassen wir den Klatsch! Ich war in Giovanna verliebt.« 

»Und Giovanna?« 

»Sie nicht, sie war nicht wie ich. Ich habe ihr meine Gefühle erst im 
vergangenen Jahr gestanden, in diesem Ägypten-Urlaub. Wir hatten etwas 
mehr getrunken als sonst und waren sehr glücklich und ...« Sie hielt inne 
und fuhr ruhiger fort: »Und wir haben die Nacht miteinander verbracht. Nur 
diese einzige. Wir wurden kein Liebespaar, wie ich es mir gewünscht hatte, 
wie ...« Sie unterbrach sich wieder und schien nun doch verlegen zu sein. 

Gori fühlte sich in diesem Moment wie ein unentschlossener Boxer, der 
nicht wusste, ob er sofort zuschlagen oder noch taktieren sollte. Schließlich 
stellte er Sara Genovese die einzige Frage, auf die es ihm ankam. »Signora, 
was wissen Sie wirklich über das Verhältnis Ihrer Freundin zu deren Vater?« 

Sara Genovese schlug die Beine übereinander, verschränkte die Hände 
ineinander und wurde weif wie Marmor. Dann riss sie sich zusammen. »Ich 
weiß nicht, was Sie hören wollen. Wie gesagt, ich hatte niemals Gelegenheit, 
ihn kennenzulernen, und Giovanna hat nie von ihren Eltern gesprochen.« 

»Vermuteten Sie, dass sie ein Geheimnis hatte?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Sind Sie sicher?« 

»Ja. Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?« 

Der Maresciallo griff in das Schränkchen hinter sich, holte eine Flasche 
Wasser heraus und füllte einen Plastikbecher. 

Nachdem sie getrunken hatte, atmete Sara tief durch und sah ihm in die 
Augen. »Ich habe sie gut gekannt, sie hat sich mir anvertraut, doch ich 
wiederhole, dass sie mir nie ihre Familiengeheimnisse erzählt hat. Ich habe 
wohl herausgehört, dass sie eine unglückliche Kindheit hatte, das schon, aber 
mehr nicht ...« 

»Unglücklich?« 

Sie runzelte die Stirn, als wäre ihr etwas eingefallen, das sie jedoch gleich 
wieder verwarf. »Ich habe nichts mehr hinzuzufügen. Fragen Sie mich nicht 
mehr«, sagte sie dann und sah wieder auf ihre Uhr. » Jetzt muss ich wirklich 
gehen, Maresciallo.« 


»Erzählen Sie mir zuerst noch etwas über diese unglückliche Kindheit«, 
insistierte Gori ernst. 

Schweigen antwortete ihm. 

»Sie wollte keine Kinder. Das hat sie mir einmal gestanden, als wir über 
das Thema gesprochen haben. So unter Frauen. Und ich habe diese 
Ablehnung mit ihrer Vergangenheit in Verbindung gebracht. Aber nun 
fragen Sie mich bitte nicht weiter! Sie hat sich nie konkret darüber geäußert, 
es ist nur eine Vermutung. Klarer kann ich mich nicht ausdrücken«, schloss 
sie. 

Sara Genovese sagte nicht die Wahrheit, das bewies ihre Reaktion, doch 
Gori sah ein, dass er das Thema wechseln musste. Er würde beim 
Staatsanwalt die Genehmigung für weitere Nachforschungen über Signora 
Genovese einholen, auch mittels einer Telefonüberwachung. Wenn sie etwas 
verbarg, würden sie es herausfinden. 

»Fällt Ihnen etwas zu einer schwarzen Rose ein?«, erkundigte er sich. 

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Eine schwarze Rose?« 

»Ja.« 

»Es gibt keine Rosen in dieser Farbe.« 

»Sagen wir, sie wurde künstlich erzeugt.« 

»Aha. Warum fragen Sie mich das?« 

»Hat Ihre Freundin zufällig mal von Blumen dieser Art gesprochen?« 

»Nein, nie. Ich verstehe nicht, was das soll, Maresciallo.« 

»Haben Sie bei Giovanna zu Hause je künstliche Blumen gesehen?« 

»Nein. Ihre Lieblingsblumen waren weiße Tuberosen. Rosen mochte sie 
auch, aber rote.« 

Edoardo Gori gab es auf, es war zwecklos. Außerdem wollte er nicht zu 
viel von den noch unter Verschluss gehaltenen Einzelheiten der 
Untersuchung enthüllen. Warum schwieg Sara Genovese so hartnäckig? Was 
machte ihr zu schaffen? Er hatte sie während des ganzen Gesprächs 
aufmerksam beobachtet, hatte ihre Gesten, ihre Haltung, die Anzeichen von 
Stress registriert. Gori hätte gern noch andere Strategien angewandt, um sie 
dazu zu bringen, die Wahrheit zu sagen, wusste jedoch, dass es dafür noch 
andere Gelegenheiten geben würde. 


»Gut, Signora, dann sind wir fertig für heute«, sagte er. »Aber ich muss 
Sie bitten, sich von einem Carabiniere begleiten zu lassen und ihm eine Liste 
der Kunden Ihrer Agentur auszuhändigen, angefangen von denen, die als 
letzte hinzugekommen sind.« 

Sie verzog den Mund zu einer Grimasse und sagte nur: »Wenn es schnell 
geht ...« 

Was in Gori neuen Argwohn weckte. 


- 


Ein Motiv im Zusammenhang mit Satanismus erschien am 
wahrscheinlichsten. 

Der Commissario hielt es für unumgänglich, sich konkret mit der 
Subkultur der organisierten Teufelsanbetung auseinanderzusetzen. 

Die Leiche in der entwidmeten und nun auch entweihten Kirche war ein 
neuerliches Zeugnis für deren Existenz. Wie auch, in einer anderen Region 
Italiens, der Provinz Varese, die Entlarvung einer Gruppe von etwa 
zwanzigjährigen Heavy-Metal-Fans, die sich in die Hände des Teufels 
begeben hatten und sich »Die Bestien Satans« nannten. Ein weiterer Fall, 
der bewies, dass mörderische Sekten kein Hirngespinst waren. Mehrere junge 
Leute waren getötet worden, und andere waren verschwunden, ohne sich je 
wieder bei ihren Familien zu melden. Wieder andere hatten sich unter 
äußerst zweifelhaften Umständen umgebracht. Ein Mädchen war getötet 
worden, weil es in den Augen der Gruppe die Madonna verkörperte und 
sterben musste. 

Die Banalität des Bösen! 

Höchste Zeit, die Teufelsanbeter von Florenz besser kennenzulernen. 

Ferrara dachte gerade an die geplanten Treffen mit den beiden 
Okkultismus-Experten, als es an der Tür klopfte. »Herein!« 

Francesco Rizzo trat ein. 

»Was machst du denn hier? Solltest du nicht in Rom beim Führungskräfte- 
Lehrgang sein?«, rief Ferrara und sprang auf. Sie umarmten sich herzlich 


wie alte Freunde, die sich nach langer Zeit wiedersehen. Rizzo, sein 
Stellvertreter, dieser bärenhafte, in sich gekehrte Mann mit dem scheuen 
Blick, der aufrecht und selbstlos war wie kaum ein anderer, hatte ihm stets 
Sicherheit und Zuversicht vermittelt und sich über die Jahre immer wieder 
als wahrer Freund erwiesen. Einer jener Menschen, denen Freundschaft noch 
heilig war. Außerdem war Rizzo der Einzige, der ihm mit seinen klaren und 
oft ins Schwarze treffenden Ansichten bei der Arbeit auf die Sprünge half. 

»Du hast mir gefehlt, Francesco«, gestand Ferrara in einem seltenen 
Gefühlsausbruch. Außer gegenüber seiner Frau ließ er sich sonst ungern 
anmerken, wie es in ihm aussah. 

»Wir haben es mit ein paar hässlichen Geschichten zu tun, wirklich 
hässlichen. Zwei Morde mit sehr sonderbarem Modus Operandi«, fügte er 
hinzu. 

Rizzo erkannte sogleich, dass hier die Regel, Morde müssten innerhalb von 
vierundzwanzig Stunden oder höchstens ein paar Tagen aufgeklärt werden, 
nicht anwendbar war. Das Wort »hässlich«, das der Chef verwendet hatte, 
deutete darauf hin, dass Wochen, wenn nicht gar Monate nötig sein würden, 
bevor man zu einer Lösung kam. Falls überhaupt eine gefunden wurde. 

»Ich bin eigentlich nur übers Wochenende hier, aber ich könnte länger 
bleiben, wenn Sie mich brauchen, Chef. Ich wäre auch bereit, Urlaub zu 
beantragen«, sagte Rizzo, während sie in die Besucherecke gingen. 

In dem Moment kam Fanti herein. Er balancierte zwei kleine Kaffeebecher 
auf einer Pappunterlage, die er auf dem Couchtisch abstellte, bevor er lautlos 
wieder verschwand. 

»Dem guten Fanti entgeht nichts«, kommentierte Rizzo lächelnd. »Immer 
der Alte.« 

»Ich weiß nicht, wie er das macht. Manchmal denke ich, er hat vier Augen 
und vier Ohren und obendrein ein Paar Antennen«, sagte Ferrara und 
lächelte ebenfalls. 

»Nein, er kennt Sie einfach nur sehr gut. Wie ein speziell programmierter 
Roboter.« 

Sie lachten gedämpft und schlürften ihren Kaffee. 


»Francesco, ich bewundere deine Einsatzbereitschaft, doch deinen Urlaub 
brauchst du wirklich nicht zu opfern. Du bleibst einfach in Florenz wegen 
außerordentlicher und unaufschiebbarer Erfordernisse der Kriminalpolizei. 
Im Übrigen brauche ich dich wirklich. Und die anderen auch. Ich werde mit 
dem Präsidenten sprechen.« 

Seine Wertschätzung für mich ist unverändert, dachte Rizzo nicht ohne 
Stolz. »Tja, das sieht nach einer üblen Situation aus«, bemerkte er laut. 

»Allerdings. Ich würde fast sagen, es ist die übelste, seit ich hier in Florenz 
bin. Also seit rund zehn Jahren«, erwiderte Ferrara und informierte ihn über 
die Fälle. »Den Mord an der Innocenti untersuchen zwar die Carabinieri, 
doch wir arbeiten zusammen. Heute Morgen hat mir Maresciallo Gori die 
Unterlagen mitgebracht.« 

»Gemeinsame Ermittlungen also?« 

»Richtig. Eine Doppelermittlung genau genommen, aber koordiniert. 
Keine Paralleluntersuchung.« 

»Ganz was Neues!«, sagte Rizzo und nahm die Aktenmappe der 
Carabinieri, die Ferrara ihm gab. » Werde ich gleich mal durchlesen. Dann 
kann ich den anderen unter die Arme greifen.« 

»Einverstanden. Lass mich später wissen, was du darüber denkst. Aber ich 
sage dir sofort, dass wir keine brauchbaren Hinweise von den Tatorten 
haben, zumindest bis jetzt, und Verdächtige auch nicht. Als Erstes übertrage 
ich dir mal die Aufgabe, der Autopsie beizuwohnen, sie soll heute 
Nachmittag stattfinden.« 

»Gut, ich gehe hin.« 

Gemeinsam verließen sie das Büro. 

Auf dem Gang trafen sie auf Venturi, Sergi, Ciuffi und weitere Kollegen, 
die Rizzo unbedingt begrüßen wollten. Venturi wandte sich gleich darauf an 
Ferrara, um ihm zu sagen, dass seine Freundin für ein Treffen zur Verfügung 
stehe. 

»Was hältst du davon, wenn wir in einer Stunde zu ihr fahren?«, schlug 
der Commissario vor. 


Gut eine Stunde später waren sie schon in Galluzzo, dem für seine Kartause 
berühmten Ort etwas südlich von Florenz. 

Die letzten zwei Kilometer schlichen sie hinter einem Linienbus her und 
bemerkten den Mann in dem Jeep nicht, der ihnen mit Abstand von ein paar 
Autos folgte. Sie waren vollauf damit beschäftigt, sich den Fall der »Bestien 
Satans« und den von Chiavenna im Jahr 2000 in Erinnerung zu rufen. Drei 
Mädchen hatten damals erbarmungslos eine Nonne niedergestochen, die sie 
zuvor unter einem Vorwand an eine einsame Stelle gelockt hatten. Sie hatten 
sie dem Satan »geopfert« und sich hinterher in einem Freizeitpark vergnügt. 

Silvia De Luca wohnte im Erdgeschoss eines kleinen dreistöckigen Hauses, 
dessen Eingang zur Piazza hin lag. Sie drückten auf die unterste Klingel 
neben ihrem Namen, und sogleich antwortete eine weibliche Stimme durch 
die Sprechanlage, und die Tür sprang auf. Die Frau empfing sie in einer 
schwarzen Hose und einem ebenfalls schwarzen langärmeligen T-Shirt und 
führte sie durch einen schmalen Flur. Durch eine halb offene Tür sah der 
Commissario zwei Kinder, ein Mädchen und einen Jungen, die artig dasaßen 
und PlayStation spielten. Hinter ihnen hingen Poster von Schlagersängern 
und Fußballstars des AC Florenz, und auf dem Boden lagen jede Menge 
Spielsachen verstreut. 

»Goldig, die beiden«, bemerkte der Commissario. 

»Sie sind mein Ein und Alles. Seit ich im vergangenen Jahr meinen Mann 
verloren habe, lebe ich nur noch für sie und meine Tochter. Der Junge ist 
sechs, das Mädchen fast acht.« 

»Wohnen sie hier bei Ihnen, Signora?« 

»Nein, aber sie sind bei mir, solange meine Tochter arbeitet, und sonntags 
essen wir immer alle zusammen.« 

Am Ende des Flurs lag das Wohnzimmer. An einer Wand stand ein uralter 
Schrankkoffer, über den eine Filethäkeldecke gebreitet war. In einem 
Schränkchen, das als Bücherregal diente, standen einige Bücher mit 
geknickten Rücken. In der Mitte ein runder Tisch und vier Holzstühle. Ein 
Dreisitzersofa mit Blumenbezug komplettierte die Einrichtung. Keine Bilder 


schmückten die Wände. Ein bescheidener Raum, der nichts Überflüssiges 
enthielt. 

Silvia De Luca lud sie ein, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und der 
Commissario begann, die auffälligsten Merkmale der seltsamen Verbrechen 
zu rekapitulieren, wobei er sich besonders bei dem in der entwidmeten 
Kapelle aufhielt. 

Leise, damit die Kinder sie nicht hörten, bemerkte Signora De Luca, dass 
sie aus den Fernsehnachrichten von dem jüngsten Mord erfahren habe. Dann 
ging sie auf ihr lang gehegtes Interesse für Satanismus und schwarze Magie 
ein und verhehlte auch nicht, dass ihr verstorbener Mann ihre Passion geteilt 
hatte. 

»Ja, ich weiß, dass Sie eine Expertin sind, deshalb bin ich hier. Venturi hat 
mir viel von Ihnen erzählt. Ich will Sie nicht lange mit meinen Fragen 
belästigen, aber Sie könnten mir vielleicht eine große Hilfe sein.« 

»Sie belästigen mich keineswegs, Commissario. Es sieht tatsächlich so aus, 
als hätten Sie es, zumindest in dem einen Fall, mit einem satanistischen 
Opferritus zu tun. All diese Zeichen in der Kirche deuten darauf hin, dass 
das Opfer dem Satan geweiht wurde.« 

»Was genau bedeuten die 666, das umgedrehte Kreuz, das Pentagramm?« 

»666 ist die Zahl des Tieres, des Satans, des Antichristen. Sie wird von 
Satanisten aller Richtungen und Gefolgschaften häufig verwendet.« 

»Ja, das ist mir bekannt.« 

»Das umgedrehte Kreuz steht für die Gegnerschaft zum Kreuz Christi. 
Manche Satanisten tragen Halsketten mit einem nach unten zeigenden 
Kreuzanhänger, und dieses Kreuz taucht auch auf den Covern von Platten 
und CDs auf.« 

»CDs?« 

»Genau, besonders bei bestimmten Richtungen des Heavy Metal, die eine 
eigene Jugendkultur bedienen.« 

Ferrara schüttelte den Kopf und dachte an all die Jugendlichen, die eine 
derartige Gehirnwäsche durchlaufen hatten, dass sie sogar ihre Familien 
verleugneten, wie auch die »Bestien Satans«. 

»Und das Pentagramm?« 


»Wenn nur ein Zacken nach oben zeigt, verweist es auf das Göttliche, doch 
mit zwei nach oben gerichteten Zacken wie in diesem Fall repräsentiert es 
den Teufel und wird benutzt, um böse Geister herbeizurufen. Häufig wird es 
in einen Kreis eingeschrieben, der seine Macht begrenzen soll.« 

»Die Tötung der Frau kann also als Opfergabe an den Teufel interpretiert 
werden?« 

»Absolut, und das Opfer muss vollständig nackt sein, denn ihrem Credo 
nach verkörpert es den Altar.« 

»Es war tatsächlich nackt.« 

Ihre Gastgeberin nickte zufrieden. Die Besonderheit, dass das Opfer 
unbekleidet gewesen war, war nicht von der Polizei bekannt gegeben und 
daher nicht in den Nachrichten vermeldet worden. 

Im Folgenden gab Silvia De Luca ihnen einen genaueren, auch 
historischen Überblick über einige Bereiche der schwarzen Magie und 
insbesondere über die satanistische Parodie der zentralen Kulthandlung des 
Christentums. Ein Menschenopfer, sagte sie, galt als die effektivste Methode, 
den Teufel zu beschwören. In diesem Zusammenhang erwähnte sie auch 
Aleister Crowley, der zwar kein Satanist gewesen war, aber einer der 
bekanntesten Okkultisten aller Zeiten. Er hatte für sich selbst den Beinamen 
das »Große Tier« gewählt und einen Tod, der bei einer sexuell geprägten 
Zeremonie eintrat, für »gerechtfertigt« gehalten. 

In gleichmütigem Tonfall fuhr Signora De Luca fort: »Hier in Florenz gibt 
es eine beträchtliche Anzahl treuer Satansdiener, die ihren Herrn mit 
schwarzen Messen und magischen Riten anrufen. So etwas findet immer zu 
bestimmten Zeiten statt, zum Beispiel beim Wechsel der Jahreszeiten oder 
bei Neumond und bei Vollmond. Meist gehen diese Riten mit sexuellen 
Handlungen unter den Teilnehmern sowie Opferungen einher - nicht 
notwendigerweise Menschenopfern -, die dazu dienen sollen, die Macht der 
Anhänger zu stärken und sie zu einer Art Übermenschen zu machen. 

»Wie absurd«, bemerkte Ferrara. 

In dem Moment hörte man ein Scheppern aus der Küche. 

»Nichts passiert, Mama, mir ist nur ein Topf heruntergefallen.« 


»Das ist meine Tochter. Sie kocht gerade«, erklärte Signora De Luca. »An 
solches Gepolter habe ich mich inzwischen gewöhnt, leider. Die Arme hat 
Rheuma in den Händen.« 

Ferrara nickte verständnisvoll. »Jetzt würde ich gern noch wissen, Signora, 
ob Ihnen vielleicht irgendetwas unstimmig vorkommt an den Umständen, die 
ich Ihnen beschrieben habe.« 

»Allerdings, Commissario, eine Sache ist seltsam.« 

»Nämlich?« 

»Normalerweise machen Satanistensekten nicht auf eine solch plakative 
Weise auf sich aufmerksam. Sie legen großen Wert auf die Geheimhaltung 
ihrer Treffen und Rituale, damit sie auf einen ausgewählten Kreis von 
Teilnehmern beschränkt bleiben.« 

»Was gibt es denn nun für Gruppen in Florenz?« 

»Es gibt diverse.« Sie zählte Anhänger von Crowley auf, Anhänger von 
Kremmerz und solche, die sich besonders dem Lilith- oder dem Isis-Kult 
verschrieben hatten. 

»Lilith war nach dem Talmud Adams erste Frau, mit der er Dämonen 
zeugte. An sie wendet man sich, wenn man magische Kräfte gewinnen will. 
Das klingt harmloser, als es ist. Es geht dabei um ziemlich schauderhafte 
und gefährliche Handlungen, Commissario. Bedenken Sie auch, dass eine 
Untersuchung der verschiedenen Ideologien und Praktiken von außen 
keinesfalls leicht ist, denn viele Schriften werden immer noch sorgfältig 
versteckt gehalten. Offenbar gibt es dabei Dinge, die nicht bekannt werden 
dürfen. Ich werde versuchen, mich noch etwas deutlicher auszudrücken.« 

Die Kremmerzianer, erläuterte sie, hatten ihren Namen von Giuliano 
Kremmerz, geboren als Ciro Formisano, einem neapolitanischen Alchimisten. 
Innerhalb ihrer Gruppierung gab es verschiedene Zirkel oder Ebenen. Die 
Führungsebene nannte sich »Orden des Mantos« und bestand aus wenigen, 
gesellschaftlich hochgestellten Personen mit großen finanziellen 
Möglichkeiten. 

Die Crowleyaner dagegen bezogen sich auf weithin bekannte Schriften 
und Riten, die sozusagen Teil des traditionellen Satanismus waren. 

Interessiert fragte Ferrara: »Was für Riten praktizieren sie denn?« 


»Es gibt zum Beispiel solche, die das Schlucken des eigenen Spermas 
vorsehen, aber auch die Verwendung von Blut oder des letzten Lebensodems, 
der bei einem gewaltsamen Tod ausgehaucht wird. Auch Körperteile, die den 
Opfern abgetrennt wurden, werden verwendet, dazu ihr Blut und ihre 
Sexualorgane, um sogenannte »Siegel< daraus zu machen. Unter »Siegeln< 
versteht man in diesem Zusammenhang Darstellungen oder Objekte, auf die 
man sich konzentriert, um Macht zu empfangen.« 

»Sie halten es also demnach für wahrscheinlich, dass in dieser Kapelle 
eine Satanistensekte zu Gange war?« 

»Ja, ich denke schon, auch wenn die übliche Geheimhaltung außer Acht 
gelassen wurde.« 

»Und was die anderen Fälle angeht? Der Schnitt in der Stirn der Toten, 
der Mord an der Innocenti-Tochter — was denken Sie darüber?« 

»Das einzig Verbindende, was mir dabei auffällt, ist das zeitliche Element 
..K 

»Sie meinen ...?« 

»Die Nacht vor dem vierundzwanzigsten Juni ist die dritte Nacht des 
Hexensabbats, ein wichtiges Datum für Teufelsanbeter, die ihre Rituale oft 
über mehrere Nächte hinweg zelebrieren.« 

Nach dieser Information stand die Frau auf, und die beiden Polizisten 
erhoben sich ebenfalls. 

»Haben Sie vielen Dank, Signora De Luca.« 

»Es war mir ein Vergnügen, Dottore. Hoffentlich konnte ich Ihnen ein 
wenig behilflich sein! Ich stehe immer zu Ihrer Verfügung.« 

»Oma, Oma, komm essen!«, rief es aus der Küche. 

»Ich komme schon, Kinder.« Silvia De Luca brachte ihren Besuch noch zur 
Tür. 

»Eine sehr nette Dame«, sagte Ferrara draußen zu Venturi. »Schade, dass 
es nur so wenige hilfsbereite Menschen wie sie gibt!« 

»Ja, meine Freundin ist schon eine außergewöhnliche Frau.« 

»Deine Mitarbeiterin ...« 

Ferrara lächelte. Diese Freundschaft war etwas Besonderes. 


Dritter Teil 


Die Teufelsanbeter 


Seine Absichten waren alles andere als gut. 

Er stand bei dem Zeitungskiosk auf der Piazza und blickte hin und wieder 
zum Eingang des schmalen Wohnhauses hinüber. Zuvor war er den beiden 
Polizisten in seinem Jeep, den er unauffällig in einer Seitenstraße geparkt 
hatte, bis hierher gefolgt. Als er die Beamten wieder herauskommen sah, 
blickte er auf seine Armbanduhr. Sie waren etwas über eine Stunde dort drin 
gewesen. Erst nachdem sie mit ihrem Alfa 156 davongefahren waren, ging er 
auf das Haus zu und merkte sich die Namen auf den drei Klingelschildern. 

Es würde ein Leichtes für ihn sein, die entsprechenden Nachforschungen 
anzustellen. 

Er hatte vor, dieses Haus ein, zwei Tage lang zu überwachen und dazu 
nicht nur den Jeep, sondern auch den Mercedes zu nehmen, um keinen 
Verdacht zu erregen. Während er auf neue Instruktionen wartete, würde er 
sich erst einmal gründlich Klarheit verschaffen. Letztendlich würde er jedoch 
auf seinen Instinkt vertrauen. 

Wie immer. 


Ein imposantes schmiedeeisernes Tor versperrte die Zufahrt. 

Oben auf beiden Pfeilern prangte ein Löwenkopf aus Marmor. 

Hinter dem Tor sah man eine lange Allee mit hohen Zypressen zu beiden 
Seiten, die kaum Sonnenlicht hindurchließen. Ganz am Ende stand die Villa 
der Innocentis und strahlte Wohlleben und Reichtum aus. 

»Klingel mal, Surace!«, befahl der Maresciallo und zeigte auf die 
Sprechanlage. »Jemand wird uns schon aufmachen.« 

Surace ließ das Fenster herunter und drückte auf den weißen 
Klingelknopf. 

Sogleich öffnete sich das Tor. 


Ihr dunkelblauer Wagen mit der Aufschrift CARABINIERI war offenbar 
auf dem Monitor am Eingang erschienen. Sie fuhren die mit feinem weißen 
Kies bestreute Auffahrt hinauf und kamen zu einer als Parkplatz 
vorgesehenen freien Fläche. Dort standen mehrere Autos, die sämtlich der 
Luxusklasse angehörten. 

An der Haustür erwartete sie eine junge Frau in einem schwarzen 
Atlaskleid mit weißem Kragen, weißen Manschetten und einer weißen 
Spitzenschürze. Auf dem Kopf trug sie ein weißes Häubchen. Sie musterte sie 
neugierig und bat sie herein. 

In der Diele kam ihnen Alvise Innocenti entgegen. Er hatte sich nicht 
rasiert und sah müde aus. Im Übrigen war er so dick, wie der Maresciallo 
dünn war. Er trug einen weißen Leinenanzug, und sein Blick drückte eine 
Mischung aus Verdruss und Misstrauen aus. Ganz offensichtlich betrachtete 
er sie als Eindringlinge, als unerwünschten Besuch. Widerwillig gab er ihnen 
die Hand und fragte brüsk: »Wie kommt es, dass Sie sich erneut hierher 
bemühen? Was gibt es noch, Maresciallo? Ich habe nicht viel Zeit.« Er 
fixierte sie mit seinem Röntgenblick. 

»Wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen. Mir ist klar, dass Sie 
sehr beschäftigt sind und wir möglicherweise ungelegen kommen, aber je 
mehr Zeit verstreicht, desto schwieriger wird es, dem Mörder Ihrer Tochter 
ein Gesicht zu geben. Es dauert nur ein paar Minuten«, erwiderte Gori. 

»Mehr kriegen Sie auch nicht. Folgen Sie mir!«, sagte Innocenti keine Spur 
freundlicher und ging ihnen voraus. 

Sie kamen durch lange Flure, die sich an mehreren Stellen mit anderen 
kreuzten - ein regelrechtes Labyrinth. Überall alte Bilder, kostbares 
Porzellan, Marmor- und Bronzestatuen und schwere Samtdraperien. Die 
beiden Carabinieri sahen sich vielsagend an. Das war für sie eine Welt wie 
aus einem Film. 

Sie betraten ein geräumiges Zimmer mit einer Kassettendecke aus Holz, 
hohen Bücherregalen an den Wänden und einem großen, alten Schreibtisch. 
In der Ecke eine Sitzgruppe aus dunkelbraunem Leder. Dank der hohen, 
breiten Terrassentüren, die vom Boden fast bis zur Decke reichten, war der 
Raum lichtdurchflutet, und man konnte den Blick über die klare blaue Fläche 


des Himmels bis zu der lieblichen Landschaft im Hintergrund schweifen 
lassen, in der auf grünen Hügeln hier und dort verstreut andere 
herrschaftliche Villen standen. Im Vordergrund bewässerten rotierende 
Rasensprenger unter dem wachsamen Blick eines Gärtners den Rasen. 

Alvise Innocenti ließ sich in dem wuchtigen Sessel hinter dem Schreibtisch 
nieder, den er mit seinen sicher gut hundert Kilo voll ausfüllte. Er bedeutete 
den beiden Carabinieri, auf den Stühlen davor Platz zu nehmen. Vor ihren 
Augen, direkt über dem Kopf des Hausherrn, hingen zwei gekreuzte antike 
Schwerter. Der Rest der Wand wurde von einem mehrfarbigen Gobelin 
bedeckt, auf dem eine Jagdszene dargestellt war. All das zusammen verlieh 
dem Raum eine ausgesprochen vornehme Eleganz. 

»Falls Sie zu mir gekommen sind, um etwas Neues zu erfahren, haben Sie 
die Fahrt umsonst gemacht. Ich hatte sie seit fast zwei Monaten nicht 
gesehen. Sie war das letzte Mal am dreißigsten April hier, dem Geburtstag 
meiner Frau. Ein flüchtiger Besuch, wie gewöhnlich«, polterte Innocenti los, 
wobei seine fette Hand mit einer Zigarettenpackung spielte. »Also, keine 
langen Vorreden, kommen Sie gleich zur Sache!«, fügte er hinzu und wippte 
auf seinem Sessel. In seinem Blick lag der Dünkel eines mächtigen und 
selbstherrlichen Mannes. 

»Was wir zunächst von Ihnen wissen möchten, ist, ob Sie persönlich 
jemanden in Verdacht haben.« 

»Nein, absolut nicht. Nach dem Uni-Examen ist sie ausgezogen und hat 
allein gewohnt. Sie hatte ihr eigenes Leben. Sie hat ein Immobiliengeschäft 
gegründet, aber das wissen Sie ja bereits, nicht wahr?« Seine Lippen 
verzogen sich spöttisch. Dann nahm er eine Zigarette aus der Schachtel, 
zündete sie an und blies den Rauch seinen Besuchern ins Gesicht. 

»Ja, wir wissen von der Immobilienagentur«, antwortete Gori und wedelte 
den Qualm von sich weg. 

»Richtig. Zusammen mit dieser Freundin, Sara. An den Nachnamen 
erinnere ich mich nicht oder wusste ihn noch nie.« Seine Stimme wurde eine 
Tonlage höher. 

»Genovese.« 


»Kann sein. Jedenfalls eine Frau, über die gewisse Gerüchte kursieren, die 
vermutlich nicht jeder Grundlage entbehren.« 

»Was für Gerüchte?« 

»Man munkelt, sie sei homosexuell ... lesbisch.« 

»Gerüchte interessieren uns nicht«, unterband der Maresciallo die 
Andeutung. »Uns interessieren Verbrechen, und Homosexualität ist kein 
Verbrechen.« 

»Sicher, aber bei der engen Freundschaft ... Muss ich noch deutlicher 
werden?« 

»Das ist nicht nötig.« 

»Ich sehe, Sie verstehen.« 

»Hatte Ihre Tochter irgendwelche Feinde? Eine Beziehung zu einem 
verheirateten Mann? Oder verkehrte sie in zwielichtigen Kreisen?«, fragte 
der Maresciallo, um das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zu 
lenken. 

»Was reden Sie denn da? Sie ist anständig erzogen worden, in einem 
anständigen Zuhause.« Sein Ton war jetzt noch kühler, geradezu eisig. 

»Signor Innocenti, wenn ich darauf beharre, dann nur, weil wir die 
Wahrheit ans Licht bringen wollen.« 

»Natürlich, das ist schließlich Ihre Aufgabe.« 

»Erinnern Sie sich vielleicht an besonders schwierige Zeiten im Leben 
Ihrer Tochter, zum Beispiel in ihrer Jugend?« 

»Maresciallo, worauf wollen Sie hinaus? Ergehen Sie sich hier in 
irgendwelchen Unterstellungen? Noch einmal, sie ist in einem anständigen 
Haus aufgewachsen. Ich habe langsam den Eindruck, dass Sie bloß Zeit 
verschwenden, statt Ihre Arbeit zu tun, und vor allem werde ich nicht 
zulassen, dass das Andenken meiner Tochter in den Schmutz gezogen wird.« 
Seine Augen schleuderten Blitze. 

»Sie haben also keinerlei Erklärung für den Mord an Ihrer Tochter, Signor 
Innocenti?« 

»Nein, keinerlei!« Er starrte den Maresciallo an, der spürte, wie ihm eine 
Woge von Hass entgegenschlug. Das Gefühl dauerte nur einen Augenblick, 


doch er wusste, dass er sich nicht getäuscht hatte. »Und was ist nun Ihre 
Meinung, Maresciallo?« 

»Ich habe mir noch keine gebildet. Eine letzte Frage«, sagte Gori, und 
auch sein Blick wurde jetzt hart und forschend. 

Der Mann betrachtete ihn halb lauernd, halb drohend, doch der 
Maresciallo ließ sich nicht einschüchtern. 

»Haben Sie hier im Haus noch persönliche Gegenstände von Ihrer 
Tochter? Es können auch ältere sein, aus der Zeit, als sie noch bei Ihnen 
wohnte. Briefe vielleicht? Notizkalender? Andenken, Geschenke? Falls ja, 
wäre es gut, wenn Sie uns erlauben würden, einen Blick darauf zu werfen.« 

»Maresciallo, ich verstehe nicht, was diese Frage soll. Haben Sie etwa vor, 
eine Hausdurchsuchung vorzunehmen? Wenn Sie einen 
Durchsuchungsbeschluss vom Staatsanwalt haben, zeigen Sie ihn mir!« 
Innocenti schürzte unwillig den Mund. Offenbar hatte er genug von dieser 
informellen Befragung. 

»Aber nein, keineswegs. Wir haben keinen Beschluss und nicht die 
Absicht, Ihr Haus zu durchsuchen. Das ist nur eine einfache Bitte um 
Mithilfe. Wir möchten Sie lediglich auffordern, uns zu unterstützen und uns 
freiwillig etwaige Besitztümer Ihrer Tochter auszuhändigen, damit wir diese 
in unsere Ermittlungen mit einbeziehen können. Das ist alles.« 

»Es gibt aber nichts. Sie hat alles mitgenommen, gleich nach dem Examen, 
als sie nach San Frediano gezogen ist.« 

Der Maresciallo runzelte die Stirn. Nur selten hatte er bisher einen derart 
widerspenstigen Zeugen befragt. Er hätte jetzt die Geduld verlieren können, 
aber er beherrschte sich. Ihm war klar, dass der Mann eine defensive 
Haltung eingenommen hatte. 

Um den guten Namen der Familie zu schützen? 

Oder aus einem anderen Grund? 

Befürchtete er vielleicht, in irgendeiner Weise in den Fall mit 
hineingezogen zu werden, ähnlich wie Sara Genovese? Zwei versiegelte 
Münder? 

Sein durchdringender Blick, die Anspannung in seiner Stimme, die 
überlegene, herausfordernde Haltung, die doch sehr aufgesetzt wirkte, 


konnten, für sich genommen, als Anzeichen von Stress nach einem Trauerfall 
interpretiert werden. Zusammen betrachtet jedoch drückten sie Nervosität, 
Angst und Wut aus, abgesehen von der offensichtlichen Verachtung. 

Gori hatte es in seiner Laufbahn schon mit vielen Mördern zu tun gehabt, 
darunter auch solchen, die als Täter kaum in Betracht gekommen waren, und 
war daher in der Lage, auch nicht sprachliche Äußerungen zu deuten, die 
einem unerfahrenen Auge entgingen. 

»Wir würden gern noch mit Ihrer Frau sprechen, falls sie zu Hause ist«, 
sagte er schließlich. 

Alvise Innocenti, der seinen Zigarettenstummel aggressiv im 
Aschenbecher ausgedrückt hatte und gerade aufstehen wollte, erstarrte. 
»Warum?« 

»Sie könnte etwas wissen. Töchter vertrauen sich im Allgemeinen eher 
ihren Müttern an.« 

»Das schließe ich kategorisch aus. Im Übrigen darf meine Frau nicht 
gestört werden. Ich möchte Sie daran erinnern, dass wir ein Trauerhaus sind 
und Gäste haben. Falls Sie weiter darauf bestehen, werde ich wohl meinen 
Freund Fiore, den Oberstaatsanwalt, anrufen müssen.« 

Das beeindruckte den Maresciallo nicht weiter. Er hatte schon damit 
gerechnet, dass Innocenti den Namen des Oberstaatsanwalts früher oder 
später ins Spiel bringen würde. »Das mag jetzt nicht der günstigste Moment 
sein, aber wir werden noch einmal mit Ihnen sprechen müssen«, entgegnete 
er kühl und stand auf. Surace erhob sich ebenfalls. 

Als der Hausherr sie zur Tür brachte, gelang es Gori, einen Blick in einen 
der Salons zu werfen. Mehrere Personen standen dort beisammen, darunter 
Signora Innocenti. Eine Frau, die trotz all ihres Reichtums schmucklos und 
unscheinbar daherkam und ihrer Weiblichkeit entsagt zu haben schien. Sie 
war mager und schlaff, ihr Rücken gekrümmt, ihr Teint grau und fahl. Und 
sie humpelte sichtlich. Diese Besonderheit war Gori bei der Beerdigung zwar 
aufgefallen, doch er hatte sie vergessen. 

»Auf Wiedersehen, Signor Gori«, verabschiedete Alvise Innocenti ihn mit 
Betonung auf »Signor«. 

Eine verhüllte Drohung? 


Um ihm anzudeuten, dass er sich des Dienstgrades eines Maresciallo nicht 
mehr lange würde rühmen dürfen? 

Im Davongehen war Gori sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte, aber 
ihm schien, als hätte der Mann noch »Arme Irre« gemurmelt. 

»Die erste Runde geht an ihn«, bemerkte Domenico Surace, als sie in den 
Dienstwagen stiegen. »Was für ein arroganter Kerl! Und was sollte der 
Scheiß mit dem Signor? Wollte der uns einschüchtern?« 

»Sein Benehmen ist ziemlich suspekt«, konstatierte Gori und fügte hinzu: 
»Ist dir aufgefallen, dass er seine Tochter nicht ein einziges Mal beim Namen 
genannt hat?« 

»Und ist Ihnen, Maresciallo, aufgefallen, dass er raucht?« 

Gori nickte. Derweil hatte Surace den Motor angelassen, und der 
Maresciallo warf noch einen letzten Blick auf die Villa. An einem der Fenster 
im Erdgeschoss meinte er, das Gesicht Alvise Innocentis zu bemerken, der sie 
im Auge behielt. Doch der Eindruck war so kurz und flüchtig, dass der 
Maresciallo nicht wusste, ob er Innocenti wirklich gesehen hatte. 

Sie waren keinen Schritt weitergekommen, abgesehen von der Erkenntnis, 
dass von diesem massigen Mann keinerlei Hilfe bei der Aufklärung des 
Mordes zu erwarten war. 

Auch schien sich Sara Genoveses Aussage mehr und mehr zu bestätigen: 
Giovanna musste in ihrer Jugend ein schweres Trauma erlitten haben. 

Ein Trauma, an dem der Vater möglicherweise nicht unbeteiligt war. 
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Teresa war zurück von der Nazione. Und nun wusste sie nicht, wie sie dem 
Chef gegenübertreten sollte. 

Der Besuch bei der Zeitung war ein Misserfolg gewesen, so sah sie es 
jedenfalls. Für die anderen gehörte so etwas wahrscheinlich einfach zum 
Alltagsgeschäft. 

Am Ende hält er mich für unfähig, befürchtete sie und verspürte das 
Bedürfnis, sich einem ihrer Kollegen anzuvertrauen, auch wenn sie diese 


noch kaum kannte. Sie ging gerade auf den Haupteingang des 
Polizeipräsidiums zu, als jemand hupte. Beim Umdrehen sah sie Antonio 
Sergi, der gerade mit einem dicken Auto vorgefahren war und ihr Zeichen 
machte, auf ihn zu warten. Sie blieb stehen. Ganz schöne Luxuskarosse für 
einen Polizisten mit kaum mehr als eintausendsiebenhundert Euro im 
Monat, dachte sie. 

»Dottoressa Micalizi, da hat jemand aus Rom für Sie angerufen«, sagte 
der Ispettore, kaum dass er bei ihr war. 

»Wer denn?« 

»Ein Maurizio. Er hat gesagt, er ist ein Freund von Ihnen und Sie möchten 
ihn so bald wie möglich zurückrufen.« 

»Danke, Ispettore.« 

»Sind Sie müde, oder geht es Ihnen nicht gut, Dottoressa? Sie sind sehr 
blass!« 

»Nein, mir geht es gut. Ich habe nur vielleicht ein kleines Problem.« 

»Entschuldigen Sie, ist es persönlich oder beruflich? Denn wenn es 
beruflich ist, könnte ich Ihnen unter Umständen helfen.« 

»Es ist rein beruflich.« 

»Dann lassen Sie uns einen Kaffee trinken gehen!« 

Unterwegs gestand sie dem Kollegen ihre Unsicherheit. Sie hatte bei der 
Nazione nichts über den Artikel, den der Commissario ihr gezeigt hatte, in 
Erfahrung bringen können. Sie hätte beharrlicher sein müssen, warf sie sich 
vor, sich nicht mit dem Vorwand des Berufsgeheimnisses abwimmeln lassen 
sollen, mit dem ihr der Chefredakteur gekommen war. Deshalb traute sie 
sich jetzt nicht zu Ferrara. »Meinen Sie, ich habe versagt, Ispettore?« 

»Ach was, nehmen Sie’s nicht so schwer. Die Medien halten immer wieder 
kleine Überraschungen für uns bereit. Das hätte auch jemandem mit mehr 
Dienstjahren auf dem Buckel passieren können. Und wegen der Reaktion des 
Chefs brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Er kennt sich aus mit den 
Journalisten und ihren Tricks.« 

Das machte ihr Mut. »Danke, Ispettore. Ich schulde Ihnen eine Pizza.« 

Inzwischen hatten sie die Kaffeebar erreicht. 


»Surace, ich lege dir das hier hin.« Es war der Bericht über die Befragung 
von Alvise Innocenti. »Lies ihn und unterschreib ihn dann ebenfalls! Wir 
schicken ihn an die Staatsanwaltschaft. Ich wollte lieber schwarz auf weiß 
festhalten, wie sich dieser Mann benommen hat. So kann sich der 
Staatsanwalt selbst ein Bild machen.« 

»Sehr gut, Maresciallo, wird gleich erledigt«, antwortete Surace und nahm 
einen Stift zur Hand. 

»Und sonst, womit bist du gerade beschäftigt?« 

»Ich mache das Fotoalbum fertig.« 

Die Kennzeichen der Autos bei der Beerdigung waren bereits überprüft 
worden, und für jeden Fahrzeughalter war eine Karteikarte mit den 
wichtigsten Informationen angelegt worden: die vollständigen Personalien, 
Adresse, Beruf, eventuelle polizeiliche Anzeigen und Vorstrafen, anhängige 
Verfahren und so weiter. Dazu war an jeder Karte ein Foto des oder der 
Betreffenden befestigt worden. 

»Ausgezeichnet. Denk daran, Commissario Ferrara eine Kopie zu 
schicken, zusammen mit dem Bericht!« 

»Natürlich, Maresciallo. Schicke ich noch heute per Kurier ab. Oder nein, 
wir können ihm die Unterlagen auch selbst geben, wenn wir später zu der 
Besprechung gehen.« 

»Danke dir. So machen wir’s.« 

»Und danach werde ich mir die Kundenliste dieses Immobilienbüros 
vornehmen.« 

»Einverstanden. Gute Arbeit, Surace.« 
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Die Beileidsbesuche waren fürs Erste vorbei. Alvise Innocenti und seine Frau 
konnten endlich miteinander reden. 
»Wer war dieser Schnüffler, der mich so angestarrt hat?«, fragte die Frau. 
»Er kam durch den Flur und hat aufdringlich zu mir hereingeschaut.« 
»Carabinieri. Carabinieri in Zivil.« 


»Was wollten die denn noch?« 

»Nichts. Die haben immer noch nicht kapiert, mit wem sie es zu tun 
haben. Fragen über Fragen ... Ob wir noch Sachen von unserer Tochter 
hätten, ob ich einen Verdacht hätte. Die suchen nach Informationen, 
verstehst du?« 

»Ach, sollen wir jetzt etwa die Ermittlungen führen?« 

»Sie reden von Mitarbeit ...« 

»Aber wir wissen doch nichts. Was denn für eine Mitarbeit? Sie sind es 
doch, die uns Informationen liefern müssen.« 

»Laura, lass sie einfach machen! Das sind Dummköpfe, Dilettanten. Wie 
gesagt, die verstehen noch nicht, mit wem sie es zu tun haben. Aber denken 
wir an uns beide! Anfang Juli fliegen wir nach England«, wechselte er das 
Thema. 

Sie nickte, stand auf und ging, indem sie das rechte Bein nachzog, in die 
Küche, um dem Hausmädchen Anweisungen zu erteilen. 

Ich ertrag das nicht mehr mit diesem Bein!, schien Alvises Blick zu sagen, 
als er ihr nachsah. Dieser hinkende Gang, einst so vertraut, ging ihm 
zunehmend auf die Nerven. Allmählich fing er an, ihn regelrecht zu hassen. 
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Die Besuchszeit war seit einer Weile vorbei. Niemand war an diesem 
Sonntag zu ihr gekommen. 

Von ihrem Bett am Fenster aus hatte sie den ganzen Nachmittag lang mit 
leicht aufgestütztem Oberkörper ihren Blick über den Starnberger See 
schweifen lassen. Begünstigt durch das schöne Wetter, hatten mehrere 
Regatten stattgefunden. Weiße Segel waren über das ruhige Wasser des Sees 
dahingeflogen, und sie hatte sich vorgestellt, wie die Konkurrenten sich auf 
ihren Booten zu schaffen machten, ihren Kampfgeist, die Anstrengung, die 
Freude. Wie immer hatte sie sie aus der Ferne angefeuert, was ihr half, die 
langen Stunden auszufüllen, die einfach nicht zu vergehen schienen. Auch 
die Ausflugsdampfer, die ihre Rundfahrten machten, und die brummenden 


Motorboote vertrieben ihr auf angenehme Weise die Zeit. Kleine Dinge, die 
für sie, die seit Jahren bewegungsunfähig war, einen besonderen Wert 
bekommen hatten. Im Zimmer hing der Duft von Chanel N’ 5, ihrem 
Lieblingsparfum. 

Sie war gerade dabei einzunicken, als das Klingeln des Telefons auf dem 
Nachttisch sie aufschreckte. Mit der Hand fuhr sie sich über die 
schneeweißen feinen Haare, die zu einem Knoten aufgesteckt waren, und 
nahm ab. 

»Ach, du bist es! Von wo rufst du an? Ah, aus Florenz ... Warum meldest 
du dich überhaupt? Ist etwas passiert? Nein? Gut, ich hoffe es. Mach mir 
keine Sorgen, du weißt, dass ich nicht von hier fortkann ... Was ich tue? 
Nichts, ich schaue auf den See hinaus. Heute waren Segelregatten ... Ich? 
Doch, ich bin ganz guter Dinge. Kommst du dann nächste Woche? Ich 
erwarte dich, denk an meine Pralinen!« 

Nachdem sie ihrem Gesprächspartner ein Küsschen durch die Leitung 
geschickt hatte, legte sie auf, und ihre blauen, etwas alterstrüben Augen 
richteten sich wieder auf den See. 

In einigen Stunden würde die Sonne untergehen. 
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Um sieben Uhr abends fanden sie sich in dem großen Besprechungsraum im 
zweiten Stock des Präsidiums ein. 

Rizzo, der gerade aus der Gerichtsmedizin zurück war, kam herein. Er 
nickte den Anwesenden zur Begrüßung zu und setzte sich auf den einzigen 
noch freien Platz zwischen Teresa Micalizi und Antonio Sergi. An dem 
langen rechteckigen Tisch saßen außerdem die beiden Staatsanwälte, Vinci 
und sein Chef Luca Fiore, dessen starke Ähnlichkeit mit dem Schauspieler 
Toto ins Auge fiel. Ihm ging der Ruf voraus, ein praktisch denkender Mann 
zu sein, der sich nicht in Geschwätz erging und, wenn er es denn wollte, stets 
konkrete Resultate erzielte. 


Vinci eröffnete die Sitzung. »Ich sehe mit Wohlgefallen, dass die Squadra 
Mobile Verstärkung bekommen hat. Endlich auch eine Vertreterin des 
schönen Geschlechts in den Reihen der Kriminalpolizei«, sagte er mit einem 
kleinen Lächeln zu Teresa Micalizi. »Herzlich willkommen! Ich wünsche 
Ihnen Erfolg und alles Gute.« Was er dabei dachte, war ihm ohne Weiteres 
anzusehen: Was für eine hübsche Frau! Die würde ich gern mal zum Joggen 
in den Parco delle Cascine mitnehmen. 

Teresa Micalizi errötete. 

Danach bat Vinci die Teilnehmer, den Stand der Ermittlungen zu 
rekapitulieren. »Anschließend vergleichen wir unsere Hypothesen.« 

Das war die übliche Vorgehensweise. 

Der Staatsanwalt holte bei schwierigen Fällen stets die Meinung seiner 
Mitarbeiter ein, doch am Ende war er es, der wahre Dominus der 
Ermittlungen, der die Entscheidungen traf. Längst vergangen waren die 
Zeiten, als die Polizei noch über mehr Vorrechte und Autonomie verfügt 
hatte, wie in den ersten zehn Jahren von Ferraras Laufbahn. Damals hatte 
sich der Staatsanwalt nur selten in die laufenden Ermittlungen eingeschaltet, 
zum Beispiel wenn ein Täter ein Geständnis abgelegt hatte. Im Jahr 1988 
jedoch hatte eine neue Strafgesetzordnung das Verhältnis zwischen 
Kriminalpolizei und Staatsanwaltschaft auf den Kopf gestellt und der Polizei 
eine zunehmend untergeordnete Rolle zugewiesen. Inzwischen war der 
Staatsanwalt der eigentliche Chef und verlangte als solcher, eine 
Untersuchung von Anfang bis Ende selbst zu leiten. Commissario Ferrara 
hatte sich dem neuen System nur mit Mühe angepasst; er war ein Ermittler 
der alten Schule, wie es nur noch wenige gab. Die überwiegende Mehrheit der 
Kollegen dachte heute vor allem daran, möglichst schnell Karriere zu 
machen, redete daher den Staatsanwälten in allem und jedem nach dem 
Mund und wartete erst auf Anweisung von oben, ehe sie etwas unternahm. 
Eine unvertretbare Abwertung ihres Berufs, wie Ferrara fand. 

Ispettore Venturi begann und fasste zusammen, was seine Internet- 
Recherchen ergeben hatten. 

Auf einigen englischsprachigen Seiten hatte er den Fall der sogenannten 
»Chicago Rippers« gefunden, der auf die frühen Achtzigerjahre zurückging. 


Vom Staatsanwalt aufgefordert, seine Ergebnisse genauer darzulegen, 
berichtete Venturi, dass in Chicago zwischen Juni 1981 und 
September/Oktober 1982 mehrere Frauen entführt, verstümmelt und getötet 
worden waren, mit Sicherheit sechs, vielleicht auch sieben oder noch mehr. 
Keine davon war jedoch verbrannt worden. Das letzte Opfer, das an einem 
Flussufer liegen gelassen worden war, hatte der Polizei noch einige Angaben 
machen können, insbesondere über den Lieferwagen, in den es bei der 
Entführung hineingezwungen worden war. Vier Männer waren identifiziert 
worden, die sich als Anhänger eines Satanskults erwiesen. In der Wohnung, 
in der sie gewöhnlich ihre Riten abhielten, hatten die Beamten eindeutige 
Spuren von Menschenopfern gefunden. 

»Auf welche Art wurden die Opfer misshandelt?«, erkundigte sich Vinci, 
der ahnte, dass es bedenkenswerte Einzelheiten in diesem Zusammenhang 
gab. 

»Den Frauen wurde die linke Brustwarze abgeschnitten.« 

»Seltsam, genau wie bei einigen Morden des »Monsters von Florenz<.« 

»Richtig.« 

»Wussten Sie von diesem Fall aus Chicago?«, fragte der Staatsanwalt 
Ferrara. 

»Nein. Ich höre eben zum ersten Mal davon«, antwortete der 
Commissario, und alle anderen, einschließlich Gori, äußerten sich in gleicher 
Weise. 

»Man findet auch nur auf wenigen amerikanischen Seiten etwas 
darüber«, verdeutlichte Venturi. 

Daraufhin sagte Vinci: »Also handelt es sich nicht nur um Gerüchte und 
abartige Fantasien. Wir sollten nähere Einzelheiten von der Chicagoer 
Polizei oder dem FBI anfordern.« 

Die anderen nickten zustimmend. 

Venturi setzte seinen Bericht mit den Informationen fort, die er über die 
Gebrüder Bartolotti zusammengetragen hatte. »Über diese beiden möchte ich 
alles, aber auch alles wissen«, hatte ihm sein Chef eingeschärft, als er ihn 
von der Kapelle aus angerufen hatte. 


Er trug vor, dass Dante Bartolotti ein Finanzmagnat war. Single, 
fünfundfünfzig Jahre alt; er wohnte auf New Yorks Upper East Side und war 
Hauptaktionär mehrerer amerikanischer Gesellschaften, die fast alle in der 
Ölindustrie oder im Bauwesen tätig waren, mit Aufträgen von großem Wert 
und Umfang. Außerdem betrieb er Geschäfte auf der halben Welt, von 
Nordamerika über den Mittleren Osten bis nach Ostasien. Ein einflussreicher 
Mann, ohne Frage. 

Sein Bruder Umberto war Ingenieur, übte seinen Beruf jedoch nur 
sporadisch aus, indem er Freunden und den Freunden von Freunden unter 
die Arme griff. Auch er war unverheiratet und stand kurz vor seinem 
fünfundvierzigsten Geburtstag. Man kannte ihn in der Stadt, er 
frequentierte die Salons der alten Adelsfamilien. Es wurde gemunkelt, er sei 
homosexuell, das konnten aber auch pure Gerüchte sein, da von 
ernsthafteren Liebesbeziehungen nichts bekannt war. Nicht bloß Gerüchte 
dagegen waren die Andeutungen hinsichtlich seiner finanziellen Probleme, 
eine Folge von Fehlinvestitionen, die er dem Bruder angeblich verschwiegen 
hatte. Auch von seiner Leidenschaft für schnelle Autos hörte man und davon, 
dass er Jahr für Jahr einen großen Teil der Grand-Prix-Rennen der Formel- 
Eins-Weltmeisterschaft von den Tribünen der Rennstrecken aus verfolgte. Mit 
knapp achtzehn hatte er an dem letzten Autorennen auf dem sizilianischen 
Ring von Madonie Targa Florio teilgenommen. Das war im Jahr 1977 
gewesen, und dabei war der Wagen eines Konkurrenten nach der Geraden 
von Buonfornello von der Strecke abgekommen und hatte einige Zuschauer 
überfahren, was zu zwei Toten und drei Schwerverletzten geführt hatte. 
Danach war das Rennen eingestellt beziehungsweise in eine Rallye 
umgewandelt worden. 

»Darüber hinaus erwarte ich weitere Nachrichten über die beiden Brüder, 
möglicherweise noch heute«, fuhr Venturi fort. »Einer meiner Informanten 
ist dabei, Indiskretionen über ihre Gesellschaft zusammenzutragen, der nicht 
nur das Landgut mit der Kapelle gehört, sondern auch ein 
landwirtschaftlicher Betrieb mit Molkerei in den Apenninen, der ins Gerede 
gekommen ist.« 

»Inwiefern ins Gerede?« 


»Anscheinend wurden zahlreiche Kinder, die aus Problemfamilien 
stammen oder Waisen sind, vom Vormundschaftsgericht einem Hilfswerk 
anvertraut, das zu diesem Betrieb gehört, und es besteht der dringende 
Verdacht, dass es dort Fälle von Missbrauch gegeben hat«, erklärte Venturi. 

»Das sind doch nur die üblichen Verleumdungen!«, rief der 
Oberstaatsanwalt dazwischen. »Kümmern Sie sich lieber um ernsthafte 
Anhaltspunkte«, fügte er mit verärgerter Miene hinzu. 

Venturi beschränkte sich darauf, den Kopf zu schütteln. 

Dann war Ispettore Sergi an der Reihe, dessen Nachforschungen in dem 
Gebiet um die Etruskergräber herum noch keine präzisen Hinweise auf die 
Personen, die diesen Ort regelmäßig aufsuchten, ergeben hatten. Lediglich 
ein paar vage Informationen über eine Gruppe von verwahrlosten 
Jugendlichen, deren Treffpunkt sich in der Nähe des Wäldchens befand, hatte 
er zusammengefragen. 

»Gehen Sie und Ihre Kollegen dem weiter nach! Da müssen doch die 
Namen herauszubringen sein.« 

»Ist gut.« 

Anschließend ergriff Maresciallo Gori das Wort und erstattete Bericht 
über die Überprüfung der Halter der Fahrzeuge auf dem Friedhofsparkplatz. 
Er hatte die Namensliste dabei und reichte sie zusammen mit Kopien des 
Fotoalbums an den Staatsanwalt und Ferrara weiter. 

»Manche Namen sagen uns noch nichts, aber wir forschen weiter nach 
und werden die Überprüfung sicher bald abgeschlossen haben«, fügte der 
Maresciallo hinzu. 

Dann gab er noch kurz die Vernehmung von Sara Genovese wieder und 
verteilte das Vernehmungsprotokoll. 

»Und was können Sie mir über den Fotografen aus dem Park sagen”, 
fragte Vinci. 

»Wir haben ihn identifiziert, dank der Unterstützung des Commissario, 
der den Fall aus dem Polizeiarchiv ausgegraben hat, und gehen der Sache 
weiter nach«, antwortete Gori. 

»Was haben Sie über diesen Mann in Erfahrung gebracht?« 


»Nichts Bedeutsames bisher, abgesehen von dem Vorfall, den Signora 
Genovese in ihrer Aussage erwähnt hat.« 

»Ist er auf freiem Fuß?« 

»Ja. Er wurde zwar verurteilt, wartet jetzt aber auf das 
Berufungsverfahren.« 

An diesem Punkt schlug der Commissario eine kurze Unterbrechung vor, 
denn es gab noch viel zu besprechen, und eine Pause würde allen guttun. 
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Als die Sitzung wieder aufgenommen wurde, legte Vinci die Ergebnisse der 
Autopsie der verkohlten Leiche dar. Dazu bediente er sich der 
Aufzeichnungen, die Rizzo aus der Gerichtsmedizin mitgebracht hatte. 

Das Opfer war zweifelsfrei weiblichen Geschlechts und zwischen dreißig 
und vierzig Jahre alt. Man hatte es mit einem Messer oder Dolch getötet und 
erst nach seinem Ableben in Brand gesteckt. Der Hals war durch einen 
Schnitt von rechts nach links durchtrennt worden. 

»Franceschini ist sich darüber hinaus sicher, dass der Frau Organteile 
entnommen wurden, zumindest ein Teil der Leber«, verkündete er. »In Kürze 
werden wir auch die Resultate der histologischen und toxikologischen 
Untersuchungen haben. Dann wissen wir unter anderem, ob sie 
drogenabhängig war.« 

Das Gebiss sei unbeschädigt, fuhr er fort, und man könne daher auf eine 
Identifizierung des Opfers durch eventuelle Röntgenaufnahmen hoffen. 

Der Oberstaatsanwalt ließ sich schließlich ebenfalls vernehmen, kurz, aber 
autoritär. »Mein Kollege wird Ihnen nun die Ermittlungsvollmachten 
erteilen, an die Sie sich gewissenhaft zu halten haben. Keine Eigeninitiativen 
bitte, die nicht zuvor mit meinem Büro abgesprochen wurden.« Letzteres 
sagte er mit dezidiertem Blick zum Maresciallo. 

Hatte sich Alvise Innocenti etwa schon bei ihm beschwert? 

Die Squadra Mobile würde die Telefone von Umberto Bartolotti und 
seinem Verwalter überwachen, in der Hoffnung, dass ihnen bei ihren 


Gesprächen etwas entschlüpfte, das die Ermittlungen voranbringen konnte. 
Außerdem würde sie weiter Nachforschungen in dem Gebiet um die Kapelle 
anstellen und nach Zeugen suchen sowie alle Angestellten des Landgutes 
formell befragen. 

Ferrara bat außerdem um die Genehmigung, die 
Einzelgesprächsnachweise für die Mobiltelefone anfordern zu dürfen, mit 
denen über die Funkzelle im Bereich des Tatorts telefoniert worden war. 
»Fürs Erste beschränkt auf vierundzwanzig Stunden vor der Tat«, 
präzisierte er. 

Vinci wechselte einen Blick mit seinem Vorgesetzten und erklärte sich 
dann einverstanden. 

Die Carabinieri hingegen würden das Telefon von Sara Genovese 
überwachen und die Ermittlungen über den »Fotografen« aus dem Cascine- 
Park fortsetzen, wie Gori es bereits geplant hatte. Der Maresciallo schlug 
noch etwas anderes vor, nämlich, das Ehepaar Innocenti formell zu 
vernehmen. 

Diesmal war der Blick, mit dem Vinci seinen Vorgesetzten ansah, kein 
flüchtiger, sondern dauerte so lange, bis der Oberstaatsanwalt sich selbst 
äußerte. 

»Maresciallo, schicken Sie uns einen Vorbericht über die bisher 
zusammengetragenen Fakten und beantragen Sie offiziell die Durchführung 
eines solchen Vorgangs. Dann werden mein Kollege und ich darüber 
entscheiden.« 

»Selbstverständlich, Herr Oberstaatsanwalt«, antwortete Gori knapp. 

Damit konnte die Sitzung als beendet betrachtet werden. 


Enrico Costanza wartete und betrachtete dabei durchs Fenster den 
Sonnenuntergang. 

An diesem Abend konnte er den Zauber des Farbenspiels, die flammend 
orangeroten Töne am Himmel, jedoch nicht richtig genießen. Sein Blick war 


von einer Spur Melancholie verschleiert. Was ihn umtrieb, war das allzu 
schnelle Fortschreiten der Zeit. Er hatte noch so viele Dinge zu erledigen, und 
alle waren sie wichtig. Obendrein drängte es ihn zu erfahren, ob seine 
Verbindung zu den anderen noch intakt war nach dem, was passiert war. 
Bald würde er sich allerdings persönlich davon überzeugen können. 

Als das Telefon klingelte, atmete er auf. 

Endlich! 

Er ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab. »Ja«, sagte er mit 
fester Stimme. 

»Ich bin’s«, meldete sich die Person am anderen Ende. »Gibt es 
Neuigkeiten?« 

»Nein.« 

»Wir müssen der Sache nachgehen, du weißt, was ich meine ... Hier 
möchte man Gewissheit ...« 

»Ja.« 

»Wir müssen erfahren, was sie vorhaben. Verstehst du mich?« 

»Natürlich. Wir haben schon alles Nötige veranlasst und sind auf der 
Hut.« 

»Sehr gut.« 

Sie drückten sich nicht deutlicher aus, obwohl sie sicher waren, dass sie 
nicht abgehört wurden. 

»Danke.« 

»Sehen wir uns zu meinem Geburtstag?«, fragte die Stimme am anderen 
Ende. 

»Selbstverständlich. Morgen Abend bin ich bei dir.« 

Als das Gespräch beendet war, kehrte Costanza zum Fenster zurück und 
schaute wieder hinaus. Doch der rote Ball war schon hinter dem Horizont 
abgetaucht. Die Farben der Natur verblassten, und ein dunkler Mantel 
breitete sich langsam über die Hügel. 

Er schloss die Fensterläden. 

Wieder am Schreibtisch, griff er zum Telefon und wählte eine Nummer. 

Es war ein kurzes Telefonat. 

Kryptisch. 


Wie immer. 


Auch der Commissario erhielt noch einen Anruf, bevor er das Büro verließ. 

Gianni Fuschi teilte ihm mit, was bei der Untersuchung der Fußabdrücke 
herausgekommen war. Zwei waren sehr deutlich, die Sohle musste ziemlich 
neu sein. Sie entsprachen Wanderstiefeln, wie sie von Jägern getragen 
wurden, Männergröße 43/44. Ein anderer dagegen gehörte zu der 
abgenutzten Sohle eines Turnschuhs der Marke Nike, Größe 36. 

»Von einer Frau?«, fragte Ferrara. 

»Sehr wahrscheinlich. Die Länge und die Tiefe des Abdrucks lassen darauf 
schließen, dass es sich um eine Person von leichtem Gewicht und eher 
geringer Körpergröße handelte. Morgen lasse ich dir den detaillierten Bericht 
zukommen, Michele.« 

»Danke!« 


Als er nach Hause kam, lag Petra schon im Bett. Sie war aber noch wach und 
hatte den Fernseher laufen. 

Er beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss. 

»Deine Haare stinken nach Qualm«, beklagte sie sich. »Du musst mehr 
als sonst geraucht haben.« 

»Das ist nicht nur Zigarrenrauch. Wenn du wüsstest, was wir dort 
gefunden haben ...« 

»Sag nichts weiter! Du weißt, dass ich keine Einzelheiten hören will.« 

»Schon gut. Jetzt gehe ich erst mal duschen.« Nachdem er sie noch einmal 
geküsst hatte, verschwand er im Bad. 

»Michele, ich bereite dir noch schnell was zu essen zu«, rief sie ihm nach 
und stand auf. 

Unter dem heißen Wasserstrahl dachte Ferrara erneut an das Opfer. Er 
versuchte, sich die Frau während ihrer letzten Stunden vorzustellen, im Kreis 
ihrer Familie oder mit ihrem Mann oder ihrem Liebhaber. Und wenn sie eine 


Prostituierte gewesen war? Mit wem war sie zusammen gewesen, bevor man 
sie so zugerichtet hatte? Commissario Ferrara versuchte, sich ein Bild von ihr 
zu machen: Bestimmt war sie schön gewesen, bezaubernd, mit einer guten 
Figur. Vor allem aber nichtsahnend, dass jemand ihr mitten in der Nacht die 
Kehle durchschneiden und sie anzünden würde. 

Wer weiß, wann sie begriffen hat, was sie mit ihr vorhaben! Ob sie wohl 
von dem Ritual vorher gewusst hat oder völlig überrascht wurde? Vielleicht 
war sie ja eine Adeptin ... Diese Brutalität, mein Gott! 

»Alles in Ordnung?«, fragte Petra von der Badezimmertür her und 
unterbrach seine Gedanken. 

»Ja, bestens.« 

»Ich habe schon den Tisch gedeckt.« 

»Ich komme gleich.« 

In der Salatschüssel fand er einen grünen Salat mit Tomaten vor, den er 
wie immer nach seinem Gusto anmachen würde. Auf seinem Teller lag schon 
ein Steak und auf Petras eine Seezunge nach Müllerin-Art. Dazu tranken sie 
ein gutes Glas Chianti, und zum Nachtisch gab es Obstsalat. 

Dann konnte er es sich endlich in seinem schwarzen Ledersessel bequem 
machen. Wie gewohnt legte er die Füße auf den Stoffschemel und wandte sich 
der Arbeit zu, die er mit nach Hause genommen hatte. Er wollte eine 
Synopsis mit den Hauptmerkmalen der geschehenen Verbrechen erstellen, 
die im Weiteren durch neue Elemente ergänzt und aktualisiert werden 
musste. Ein unverzichtbares Hilfsmittel für einen Ermittler, aber auch eine 
Geduldsarbeit, die ihn für eine Weile in Anspruch nehmen würde. 

Inzwischen war es kurz nach Mitternacht. 

Er arbeitete still vor sich hin und ahnte nicht im Entferntesten, dass gleich 
wieder etwas geschehen würde. 

In nächster Nähe, nur wenige Schritte von seinem Haus entfernt. 


NACHT VON SONNTAG, 27. JUNI., AUF MONTAG, 28. JUNI 


Er stürzte hinaus auf die Dachterrasse. 

Mehrere Schüsse aus einer Faustfeuerwaffe waren plötzlich durch die 
Nacht gehallt. Drei, vier, vielleicht sogar fünf. 

Ferrara sah Menschen über die Ponte Vecchio hasten, ein allgemeines 
Flüchten. Etwas lag auf dem Pflaster, es konnte eine Person sein, direkt vor 
der Büste von Benvenuto Cellini, dem berühmtesten der Florentiner 
Goldschmiede. 

»Petra, ich gehe runter«, schrie Ferrara. 

»Michele ...«, konnte sie ihm gerade noch nachrufen, da hörte sie schon die 
Tür ins Schloss fallen. 

Der Commissario lief auf die Straße, wie er gerade war, im Jogginganzug. 
Von fern näherte sich bereits Sirenengeheul. Ferrara wandte sich nach links 
und sah das Blaulicht auf dem Dach eines Streifenwagens. Die letzten 
fünfzig Meter legte er keuchend zurück, dann bot sich ihm ein weiteres 
schreckliches Bild: Ein junger Mann, groß, schlank, farbig, lag lang 
ausgestreckt auf dem Rücken. Aus seiner Brust und seinem Kopf strömte 
Blut, und er zuckte konvulsivisch. Als Ferrara sich neben ihn kniete, hob sich 
der Brustkorb des Mannes zu einem letzten Atemzug. Dann war er still. Nur 
die Blutlache breitete sich weiter aus. 

Der Commissario fühlte seinen Puls. Nichts, auch nicht mehr schwach. 
Der Mann war tot. Hier, direkt vor seinen Augen gestorben. Ferrara 
betrachtete das Opfer und stellte fest, dass es nicht viel älter als 
fünfundzwanzig sein konnte. Er stand auf und sah sich um. Am Rand der 
Brücke reckten ein paar Neugierige die Hälse, wurden aber bereits von 
einem Polizisten aufgefordert, sich zu entfernen. Die anderen Beamten aus 
dem Streifenwagen kamen auf den Commissario zu, und er wies sie sogleich 
an, sich mit der Einsatzzentrale in Verbindung zu setzen. Der Gerichtsarzt 
musste angefordert und der diensthabende Staatsanwalt verständigt werden. 


Noch ein Mord, und das innerhalb von vierundzwanzig Stunden! Mitten 
im Herzen von Florenz! 

Beim Warten zündete er sich eine Zigarre an und ging langsam auf der 
Brücke auf und ab, unter der der Fluss ruhig und glatt dahinströmte. 
Rauchringe folgten Ferrara, die träge in der Nachtluft aufstiegen und bald 
vom Wind zerstreut wurden. Der Commissario konnte sich nicht erinnern, 
schon einmal eine ähnliche Tat erlebt zu haben, in der Altstadt und zu dieser 
Stunde, da die Touristen den Anblick des nächtlichen Florenz von einer der 
schönsten Stellen aus genießen wollten, mit all den erleuchteten alten 
Palazzi, die sich im Wasser spiegelten. Ein traumhaftes Bild, nun 
verunstaltet von dieser Leiche auf dem Boden. 

Auf einmal rief ihn jemand. »Commissario!« 

Es war einer der Uniformierten. Er meldete, dass der Gerichtsmediziner 
und der Staatsanwalt eingetroffen waren. Ferrara ging ihnen entgegen, 
nachdem er seinen Zigarrenstummel fast gewaltsam ausgetreten hatte. Es 
waren Franceschini und Vinci. Die beiden hatten offenbar immer noch 
Dienst. 

»Wer ist es?«, fragte der Staatsanwalt sofort. 

»Vermutlich ein Migrant, wahrscheinlich aus einem Nicht-EU-Land. 
Identität noch nicht bekannt.« 

»Haben Sie selbst etwas gesehen, Commissario?« 

»Ich habe nur die Schüsse gehört und bin gleich aus dem Haus gerannt. Er 
ist vor meinen Augen gestorben.« 

Franceschini hatte sich derweil über die Leiche gebeugt, wobei er darauf 
achtete, nicht in die enorme Blutlache zu treten. »Er ist in die Brust und in 
den Kopf getroffen worden«, sagte er. 

»Patronenhülsen?«, fragte Vinci. 

»Keine. Der Täter muss einen Trommelrevolver benutzt haben«, 
antwortete Ferrara. 

»Höchstwahrscheinlich«, pflichtete ihm der Staatsanwalt bei. 

Etwa dreißig Meter entfernt, in Richtung der Piazza della Repubblica, 
standen schon die ersten Berichterstatter für Verbrechens- und 


Unfallmeldungen samt ihren Fotografen, und die Kamera eines lokalen 
Fernsehsenders filmte den Tatort. 
Wann würde dieser Horror ein Ende nehmen? 
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»Hier ist La Nazione, was kann ich für Sie tun?«, meldete sich eine 
Frauenstimme nach mehrmaligem Klingeln. 

Der Mann hielt ein Aufnahmegerät mit einer darin befindlichen 
Mikrokassette an die Sprechmuschel. Er drückte auf Play. Eine metallisch 
klingende Stimme verkündete: 

Ich spreche im Namen der LCS. Wir haben den Kerl mit markierten 
Kugeln hingerichtet. Sagen Sie der Polizei, dass wir uns in Zukunft um die 
Sicherheit in der Stadt kümmern werden, wenn sie es nicht tut! 

Dann erklangen ein Klacken und das Freizeichen. Der Anrufer hatte 
aufgelegt. Die Telefonistin in der Zentrale blickte auf das Display, doch die 
Nummer, von der der Anruf ausgegangen war, wurde nicht angezeigt. 

Unterdessen ging der Mann von der Telefonzelle auf den Parkplatz an der 
nahen Piazza zu, um sein Auto zu holen. 

Er hatte Gleiches mit Gleichem vergolten. 

Zum richtigen Zeitpunkt. 


Bei dem Opfer waren keinerlei Papiere gefunden worden, und auch das 
automatische System zur Erkennung von Fingerabdrücken, AFIS, hatte 
keinen Treffer ergeben. Der Mann gehörte offenbar nicht zu der ständig 
wachsenden Schar von illegalen Einwanderern, die bei Polizeikontrollen jedes 
Mal einen anderen falschen Namen angaben, um ihre Identität zu 
verschleiern, sodass diese höchstens über ihre jeweilige Botschaft zu erfahren 
war. 


Ein Alias anzugeben war ein weit verbreiteter Trick unter den illegalen 
Einwanderern, was einmal mehr die Wirkungslosigkeit des im Juli 2002 
erlassenen Einwanderungsgesetzes belegte. Ziel des Gesetzgebers war es 
gewesen, der ungesetzmäßigen Einwanderung einen Riegel vorzuschieben, 
doch in der Praxis garantierte der Erlass keineswegs eine Rückkehr der 
Migranten in ihre Heimatländer. Die Illegalen wurden zwar in die 
Auffangzentren gebracht und dort bis zu sechzig Tage lang festgehalten; 
außerdem wurden sie bei Fehlen eines gültigen Ausweises per 
Präfekturbeschluss aufgefordert, das Land innerhalb von fünf Tagen zu 
verlassen, doch tatsächlich geschah das nur in den seltensten Fällen. Bei der 
nächsten Kontrolle gaben sie einfach einen anderen falschen Namen an und 
so weiter. Ein Teufelskreis ohne Ausweg. 

Das Opfer war also ein unbeschriebenes Blatt, vielleicht erst seit ein paar 
Tagen oder wenigen Stunden in der Stadt. 

Bei der äußerlichen Untersuchung der Leiche wurden drei Einschusslöcher 
festgestellt, die mit einiger Sicherheit von einem Revolver hervorgerufen 
worden waren. Ihr Durchmesser ließ auf Patronen von kleinem Kaliber 
schließen. 

Ein scheinbar unerklärlicher Mord, doch der Staatsanwalt vermutete 
bereits ein bestimmtes Motiv: eine Abrechnung zwischen organisierten 
Banden von illegalen Straßenhändlern oder Drogendealern. 

Einige frühere Zusammenstöße, wenn auch weniger schwerwiegend, 
schienen seine Vermutung zu stützen. 


MONTAG, 28. JUNI 


Acht Uhr morgens, und im Fernsehen liefen Bilder von Florenz. 
Es war die Nachrichtensendung auf Canale 5. 
Zuerst ein Panoramaschwenk über die Stadt. 
Dann die Ponte Vecchio. 


Auf dem Pflaster war noch gut der weiße Kreideumriss um das Opfer zu 
sehen, den die Spurensicherung zurückgelassen hatte. 

Die Stimme des Berichterstatters vermeldete: »Ein Mord mitten im Herzen 
von Florenz.« 

Der Commissario, der noch im Bett lag, setzte sich auf, stellte den Ton 
lauter und verfolgte den gesamten Bericht. Er dauerte etwas länger als zwei 
Minuten, was viel war für die landesweiten Fernsehnachrichten. Gegen Ende 
gab es eine kurze Erklärung des Polizeipräsidenten. Adinolfi stand in seinem 
Büro neben der italienischen Flagge und der der Europäischen Union und 
forderte mögliche Zeugen auf, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, wobei er 
ihnen im gleichen Atemzug Anonymität zusicherte. 

Zum Schluss berichtete der Reporter noch knapp von einem weiteren 
Mord, der in einer entwidmeten Kirche in der ländlichen Umgebung von 
Florenz verübt worden war. 

Ferrara schaltete den Fernseher aus und stand auf. 


Seine Mitarbeiter waren in der Nacht nicht untätig geblieben. 

Die einen hatten die Anwohner um die Ponte Vecchio herum befragt, 
andere hatten erste Durchsuchungen an den Orten durchgeführt, an denen 
Illegale häufig Zuflucht fanden, wieder andere hatten ihre vertraulichen 
Quellen sensibilisiert, in der Hoffnung, dass der richtige Tipp dabei 
heraussprang. Keiner hatte geschlafen, und alle waren erschöpft; sie hatten 
Ringe unter den Augen und belegte Zungen von zu viel Kaffee. Manche 
waren seit über vierundzwanzig Stunden nicht zu Hause gewesen. 

Die diversen Aktivitäten waren von Commissario Luigi Ciuffi koordiniert 
worden, dem Leiter des Drogendezernats, einem von Ferrara sehr geschätzten 
Kollegen, der sich bei der Arbeit nicht schonte und langsam, aber 
ausgesprochen gewissenhaft und methodisch vorging. Außerdem verfügte 
Ciuffi über eine Tugend, die bei einem jungen Commissario nur noch selten 
anzutreffen war: Er stand immer zur Verfügung, Tag und Nacht, 
einschließlich der Feiertage. 


Ciuffi hatte angesichts der Tatumstände auch ein paar Polizisten 
eingesetzt, die im Milieu undercover arbeiteten und direkten Kontakt zu 
Straftätern hatten, vor allem zu Drogenhändlern. Eine besonders gefährliche 
Aufgabe, umso mehr, wenn sie sich in eine gut funktionierende kriminelle 
Organisation einschleusten, doch die Kollegen wussten diese Rolle mit 
Umsicht und Kaltblütigkeit auszufüllen. 

So herrschte in den Fluren und Zimmern der Squadra Mobile an diesem 
Morgen ein ständiges Kommen und Gehen. Telefone klingelten, und Drucker 
ratterten ohne Unterlass. 

Die »Ausbeute« dieser Nacht war beträchtlich: Prostituierte, Zuhälter, 
Dealer, illegale Straßenhändler, Migranten ohne Papiere. Alles Leute, die 
etwas zu verbergen hatten und denen man daher leicht Informationen 
abpressen konnte, indem man ihnen mehr oder weniger explizit damit 
drohte, die Nase etwas tiefer in ihre Angelegenheiten zu stecken. Auch der 
berüchtigte »Käfig« musste hinzugenommen werden, ein großer Raum im 
Erdgeschoss des Präsidiums, weitab von den Bereichen mit 
Publikumsverkehr, in dem Festgenommene gewöhnlich verwahrt wurden, 
bevor man sie ins Gefängnis beziehungsweise in ein Auffangzentrum 
brachte. Viele der Insassen hatten sich mehr schlecht als recht auf dem 
Fußboden ausgestreckt, schliefen halb und waren übelster Laune. 

Draußen standen zwei Reisebusse der Polizei, mit denen die 
auszuweisenden Illegalen zu den Häfen von Ancona und Bari oder zum 
römischen Flughafen Leonardo da Vinci transportiert werden würden. Auf 
dem Bürgersteig davor warteten ein paar Fotografen und hielten sich bereit, 
die Festgenommenen zu verewigen, wenn sie im Gänsemarsch herauskamen 
und man sie in die Fahrzeuge steigen ließ. 

Es war eine Großrazzia gewesen, eine Maßnahme, mit der man den 
Bürgern der Stadt eine größere Sicherheit hätte garantieren können, wenn es 
möglich gewesen wäre, sie regelmäßig durchzuführen. Doch so etwas fand 
nur bei besonders alarmierenden Vorfällen statt, denn es war schwierig, 
Personal aus anderen Abteilungen dafür zu beschaffen, und noch 
schwieriger, die Bezahlung der Überstunden sicherzustellen. Der 
Polizeipräsident selbst predigte seinen Dezernatsleitern jeden zweiten 


Morgen, dass sie Zusatzarbeit und Einsätze außerhalb der Stadt ob der 
neuerlichen Budgetkürzungen stark einschränken sollten, was dazu führte, 
dass sie sich immer mehr in erbsenzählerische Buchhalter verwandelten. 

Mittlerweile war es fast neun, und Ciuffi und seine Mitarbeiter, 
unterstützt von den Kollegen des Einwanderungsbüros, die jetzt ebenfalls 
recht erschöpft wirkten, schlossen die Vernehmungen der festgenommenen 
Personen allmählich ab. Immer noch hofften sie darauf, jemandem einen 
kleinen Hinweis zu entlocken, der es ihnen ermöglichen würde, dem Mörder 
und dem Opfer einen Namen zu geben. Doch bislang wusste man noch gar 
nichts über den jungen Toten, und es hatte sich niemand gemeldet, um ihn 
zu identifizieren. Es war, als interessierte sich kein Mensch für den jungen 
Mann. 

Auch Teresa Micalizi war in ihrem Büro noch mit Verhören beschäftigt. 

Zu Beginn der Aktion hatte sie zu Ciuffi bemerkt: »Ich bin davon 
überzeugt, dass die eine oder andere Zeugin mit mir unbefangener sprechen 
wird, so von Frau zu Frau.« Doch jetzt, nach so vielen Stunden und 
Gesprächen, musste sie sich eingestehen, dass sie nur sehr unwahrscheinliche 
Geschichten und einige dramatische Einzelheiten zu hören bekommen hatte, 
die aus einem alten Schauerroman zu stammen schienen. Nichts als Lügen. 
Diese Frauen sind einfach zu verängstigt, aus denen ist nichts rauszukriegen, 
dachte sie entmutigt. 

Der Commissario kam um halb zehn und ging auf seinem Weg durch die 
Flure auch an ihrem Büro vorbei. 

Die Tür war nur angelehnt, also spähte er hinein. Teresa saß neben einem 
schlanken, blonden, sehr hellhäutigen Mädchen und sprach ruhig mit ihm. 
Das Mädchen trug einen schwarzen, äußerst kurzen Minirock und ein 
knappes Top, das den Bauchnabel frei ließ. Dazu kniehohe schwarze 
Lackstiefel mit hohem Absatz. Sie war so jung, dass Ferrara auf 
minderjährig tippte. Er ging nicht in das Büro hinein, sondern schloss die 
Tür geräuschlos und setzte seinen Weg fort, wobei er auch in den anderen 
Zimmern vorbeischaute. 
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Florenz würde nie wieder dieselbe Stadt sein. 

Es war zwecklos, das zu leugnen, nachdem nun die Zeitungen über das 
satanistische Ritual und den Mord auf der Ponte Vecchio berichtet hatten. 

Die Florentiner würden von jetzt an beim geringsten Anlass beunruhigt 
reagieren und natürlich die nahe liegende Frage stellen: Was wird als 
Nächstes passieren? 

Ein Albtraum! 

Es gibt Ereignisse, die das Leben eines einzelnen Menschen verändern, 
und solche, die das Leben in einer Stadt verändern. Die Zeit, in der man in 
Florenz unbesorgt herumspazieren und seinem Alltag nachgehen konnte, 
würde vorerst nur noch eine schöne Erinnerung sein. 

Der Commissario saß an seinem Schreibtisch und blätterte durch die 
Zeitungen, wobei er langsam seinen Kaffee schlürfte. Die Lokalblätter 
widmeten dem Vorfall in Sesto Fiorentino, im Gegensatz zu den 
Fernsehnachrichten, sehr viel Platz. Die Überschriften folgten fast alle 
demselben Tenor: 


Satanistischer Ritualmord! 
Teufelsanbeter nun auch in Florenz! 


Dem noch unbekannten Opfer wurde ein Alter zwischen dreißig und vierzig 
Jahren zugeschrieben, und mitten auf der Titelseite der Nazione prangte ein 
Foto der Kapelle mit den deutlich sichtbaren Siegeln der Polizei an der Tür. 

In der Tirreno las der Commissario ein Interview mit einem bekannten, 
auf Italien spezialisierten Religionsexperten, das mit vielen Fotos versehen 
war. Der Experte lieferte einen Überblick über die in der Toskana aktiven 
satanistischen Gruppen, jedoch ohne präzise Angaben zu machen. 

Über den Mord an dem Migranten brachte nur La Nazione eine kurze 
Meldung, die hervorgehoben wurde durch die fett gedruckte Überschrift: 


Letzte Meldung 


Ferrara las sie gerade, als der Polizeipräsident der Sgquadra Mobile einen 
Besuch abstattete. 

Es war zehn Uhr sechzehn. 

Der Präsident, der einen Umschlag in der Rechten hielt, war noch röter im 
Gesicht als gewöhnlich, und auch sein Gang ließ auf eine gewisse Nervosität 
schließen. Auf seinem Weg durch die Flure blickte er mal nach links, mal 
nach rechts in die offenen Büros hinein. Der eine oder andere Beamte, 
verdutzt über Adinolfis Erscheinen, kam an die Tür und starrte ihm 
hinterher. Da musste etwas sehr Ernstes vorgefallen sein. 

Der Präsident betrat das Büro des Commissario. 

»Dottor Ferrara, wir müssen miteinander reden!«, sagte er ohne eine 
Begrüßung und wedelte mit dem Umschlag. 

Der Commissario stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum zu der 
Besprechungsecke und setzte sich in den Sessel neben dem, in dem Filippo 
Adinolfi bereits Platz genommen hatte. Ferrara sah ihn fragend an und war 
gespannt, was es gab, zumal der Präsident ihn nicht zu sich zitiert, sondern 
sich selbst zu ihm bemüht hatte. 

Das war noch nie vorgekommen. 

»Lesen Sie das!«, sagte Adinolfi und drückte ihm den Umschlag in die 
Hand. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein undefinierbarer Ausdruck ab. 
Bestürzung? Sorge? Angst? Schwer zu sagen. Vielleicht einfach nur das 
Unbehagen eines Mannes, der die politische Verantwortung für die sich 
häufenden Geschehnisse auf seinen Schultern lasten fühlte. 

Ferrara öffnete den Umschlag und zog einen Bogen mit dem Briefkopf der 
Nazione heraus. Er entfaltete ihn und las. Es war die Abschrift eines 
anonymen Anrufs, den die Telefonistin in der Zentrale angenommen hatte. 


Ich spreche im Namen der LCS. Wir haben den Kerl mit markierten Kugeln 
hingerichtet. Sagen Sie der Polizei, dass wir uns in Zukunft um die Sicherheit 
in der Stadt kümmern werden, wenn sie es nicht tut! 


»Das hat mir der Chefredakteur persönlich vor ein paar Minuten 
vorbeigebracht. Um die Ermittlungen nicht zu behindern, haben sie das 


heute nicht veröffentlicht und werden es auch künftig nicht veröffentlichen«, 
sagte der Präsident. »Jetzt möchte ich von Ihnen wissen: Ist dieses Detail mit 
den markierten Kugeln schon festgestellt worden?« 

»Nein, die Autopsie war ja noch nicht. Sie wird heute Nachmittag 
durchgeführt. Erst dann können wir das bestätigen oder nicht.« 

»Wieso das denn? Haben Sie denn keine Kugeln sichergestellt?« Seine 
Stimme überschlug sich fast. 

Ferrara merkte wieder, dass Adinolfi in seiner Laufbahn noch nie eine 
polizeiliche Ermittlung geleitet hatte. »Die Projektile stecken noch in der 
Leiche. Am Tatort sind keine anderen gefunden worden«, erklärte der 
Commissario. 

»Dann sind eventuelle Fehlschüsse wohl im Arno gelandet«, bemerkte 
Adinolfi sarkastisch. »Informieren Sie mich bitte sofort über das Ergebnis der 
Autopsie! Ich muss den Chef in Rom auf dem Laufenden halten, und dann ... 
Sie wissen, worauf ich hinauswill?« Er stockte, während der Commissario 
ihn unverwandt ansah. »Sollte diese Sache sich bestätigen, wird sich 
notwendigerweise das Sondereinsatzdezernat DIGOS in die Untersuchung 
einschalten. Hinter diesem Tötungsdelikt könnte ein politisches Motiv 
stecken, möglicherweise ein rassistisches, auch wenn das Kürzel LCS in 
dieser Dienststelle nicht bekannt ist«, fuhr der Präsident fort, der 
anscheinend schon eigene Nachforschungen betrieben hatte. 

»Ich bin gern bereit, mit dem DIGOS zusammenzuarbeiten«, bemerkte 
Ferrara, ohne sich weiter dazu zu äußern. 

»Apropos, Dottore, sagt Ihnen dieses Akronym etwas?« 

Der Commissario dachte nach und antwortete dann mit einem knappen 
»Nein«. 

»Es könnte sich um eine neue Gruppierung handeln, zum Beispiel >Lotta 
Contro gli Stranieri<, Kampf gegen Ausländer«, mutmaßte Adinolfi, aber 
Ferrara ging nicht darauf ein. 

»Haben Sie schon bestimmte Anhaltspunkte, die Sie verfolgen?«, fragte 
der Präsident weiter. »Ich gehe mal davon aus - bei den vielen 
Dienststunden, die hier zusammenkommen«, schob er spitz hinterher. 


»Noch keine konkreten im Moment, doch unsere Mitarbeiter gehen jeder 
Möglichkeit nach, wie immer.« 

»Dottore, Sie kommen mir nicht sehr optimistisch vor!« 

»Wie soll man bei einem so vertrackten Fall optimistisch sein? Man weiß 
nichts über das Opfer, und Zeugen gibt es bislang auch keine, obwohl um 
diese Zeit noch viele Leute in der Nähe der Brücke unterwegs waren.« 

»Dann lassen Sie weiterfahnden! Machen Sie Ihren Leuten Feuer unter 
den Hintern! Früher oder später muss sich jemand melden. Ich habe im 
Fernsehen einen Appell an die Bevölkerung gerichtet, ich weiß nicht, ob Sie 
Gelegenheit hatten, mich zu sehen ...« 

Ferrara nickte. »Doch, doch.« 

»Und es hat noch niemand angerufen? Nicht einmal ein Verwandter?« 

»Bisher waren es nur wenige Anrufe, denen wir nachgehen, aber ich 
glaube nicht, dass etwas Verlässliches darunter ist.« 

»Wie kann das sein, dass niemand etwas gesehen oder gehört hat? Das 
hier ist die Wiege der Kultur, der Kunst, die Hauptstadt der Renaissance ... 
Die Leute können doch nicht einfach wegsehen und schweigen!« 

»Wenn es um einen Mord wie diesen geht, sind alle Städte gleich. Die 
Leute haben Angst, und die Angst macht sie stumm. Leider hält man sich 
auch in Florenz an das Motto, dass sich jeder um seinen eigenen Kram 
kümmern soll.« 

»Irgendein Tipp von den Informanten auf der Straße?« 

»Keiner bis jetzt, aber sie bleiben dran und hören sich um. Gut möglich, 
dass von dort noch ein Hinweis kommt, der uns auf die richtige Spur führt.« 

Adinolfi erhob sich und sagte zum Abschied: »Ich lasse Ihnen den Brief 
da. Sie sollten wissen, dass ich den Chefredakteur darum ersucht habe, 
höchste Zurückhaltung zu wahren. Viel Erfolg!« Gemessenen Schrittes 
verließ er das Büro. 

Seine Schultern hingen noch mehr herab als zuvor, zumindest kam es dem 
Commissario so vor. 
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Teresa Micalizi klopfte an Ciuffis Tür. 

»Komm rein, Teresa!« 

»Wir haben vielleicht etwas.« 

»Lass hören!« 

Die Polizistin setzte sich und berichtete aufgeregt: »Ich habe gerade ein 
russisches Mädchen vernommen, dem ein Job in der Modeindustrie hier in 
Italien versprochen wurde. Übrigens sieht sie wirklich aus wie ein Model. Sie 
ist noch in meinem Büro, in einem ziemlich erbarmungswürdigen Zustand.« 

Ciuffi schüttelte den Kopf. Das war nichts Neues für ihn. Er dachte an all 
die jungen Frauen, manche davon noch minderjährig, die im Laufe der Jahre 
durch sein Büro gewandert waren. An ihre von Weinen unterbrochenen 
Geschichten, ihre geplatzten Träume. Er war sogar einem ausgemachten 
organisierten Menschenhandel auf die Spur gekommen. Und das im dritten 
Jahrtausend! In Florenz, der Stadt der Kultur. Ein regelrechter Handel mit 
Frauen, von denen viele ihre Familien nie wiedersahen. 

»Ich konnte sie überreden, uns zu helfen«, fuhr die Polizistin fort, »aber 
sie hat Angst um ihr Leben und um das ihrer Familie in Moskau.« 

»Was hat sie dir genau gesagt?« 

»Sie kennt einen der Bosse der illegalen Händler, die immer auf der Ponte 
Vecchio sind. Er ist zugleich ein Drogendealer. Vor Kurzem hat sie 
mitbekommen, dass dieser Typ irgendwelche Probleme haben muss.« 

»Und woher kennt sie ihn?« 

»Sie war bei ihm zu Hause, schon mehrmals. Bei diesen Gelegenheiten ist 
sie mit Geld und ein paar Schuss Heroin bezahlt worden. Das letzte Mal, vor 
ein paar Tagen, war er auffallend unruhig, und dann hat sie ihn bei einem 
Gespräch am Handy belauscht.« 

»Hat sie mitbekommen, worum es ging?« 

»Nein, sie hat nur gehört, wie er etwas in dem Sinne sagte: »Wenn er das 
wirklich gemacht hat, verdient er eine Lektion, aber darum kümmere ich 
mich. Bezahl du so lange deine Schulden ...< Das ist alles, was sie verstehen 
konnte.« 

»Welche Sprache hat er gesprochen?« 

»Italienisch.« 


»Und wie ist sie an diesen Typen gekommen?« 

»Über ihren Zuhälter - über den will sie aber nichts sagen. Sie hat eine 
Heidenangst vor ihm. Doch sie hat durchblicken lassen, dass es ein 
Drogenhändler großen Stils ist, der in der ganzen Toskana operiert.« 

»Verstehe. Ist sie wenigstens bereit, uns das Haus dieses Dealers zu 
zeigen?« 

»Ja. Es war nicht leicht, sie zu überreden, aber jetzt vertraut sie mir.« 

»Gut. Geh wieder zu ihr und lass sie nicht allein! Ich spreche inzwischen 
mit Ferrara.« 

Ciuffi lächelte ihr zu und dachte, dass es tatsächlich einen Lichtblick 
bedeuten könnte, wenn es ihnen gelänge, diesen Mann zu identifizieren und 
die Gesprächsnachweise seines Mobiltelefons einzusehen. 

Teresa kehrte zufrieden in ihr Büro zurück. Dort traf sie das Mädchen 
Jedoch mit glänzenden, geschwollenen Augen an. Sie hatte während ihrer 
Abwesenheit geweint und schluchzte noch immer, Todesangst im Blick. 

Bereute sie es etwa schon, geredet zu haben? 
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Als er allein war, nahm der Commissario den Brief von der Nazione noch 
einmal genauer in Augenschein. 

Der Bekennertext erschien ihm absolut unglaubwürdig. Er erinnerte an 
die Kommuniques der terroristischen Gruppen der Siebziger- und 
Achtzigerjahre und war in Form und Ton nicht zeitgemäß. 

Nachdem er über das weitere Vorgehen nachgedacht hatte, rief er Venturi 
zu sich und setzte ihn über die Neuigkeit in Kenntnis. 

Der Ispettore rief ihm daraufhin einen Vorfall von vor ein paar Jahren ins 
Gedächtnis, bei dem eine Gruppe Jugendlicher einen Obdachlosen 
angezündet hatte, der auf einer Bank im Parco delle Cascine genächtigt 
hatte. Auch damals war zuerst ein rassistischer Hintergrund vermutet und 
dann wieder verworfen worden, als die Ermittlungen ergaben, dass es sich 


bei den Schuldigen um junge Nichtstuer ohne ideologischen Hintergrund 
handelte. 

»Venturi, geh zur Nazione und befrag die Telefonistin! Ihr Name wird in 
dem Schreiben nicht genannt, aber du kannst dich beim Chefredakteur 
erkundigen. Wir brauchen weitere Einzelheiten, wenigstens etwas über die 
Stimme des anonymen Anrufers - alt, jung, Akzent und so weiter -, und 
frag auch, ob sie den Anruf zufällig aufgezeichnet haben«, trug Ferrara ihm 
auf. 

In dem Moment kam Ciuffi herein. 

»Was Neues?«, erkundigte sich der Commissario sofort. 

»Vielleicht, Chef.« 

»Erzähl!« 

Ciuffi berichtete, was Teresa herausbekommen hatte, und bemerkte 
abschließend: »Das könnte eine Spur sein.« 

Der Commissario nickte. »Es lohnt sich, ihr nachzugehen. Organisier alles, 
und heute Nacht legt ihr los! Sonst noch was?« 

»Nein, außer dass Florenz sich immer mehr verändert. Niemand redet 
mehr. Es hat sich weder ein Angehöriger noch ein Freund des Opfers 
gemeldet. Also war er entweder total allein hier, oder alle, die ihn kannten, 
machen dicht, weil sie keine Aufenthaltsgenehmigung haben. Wir kennen 
bisher nicht einmal seine genaue Herkunft, vermuten nur der Physiognomie 
nach, dass er Marokkaner ist.« 

»Florenz hat sich bereits verändert!«, erwiderte Ferrara. »Die leisten sich 
jetzt tatsächlich den Luxus, einen auf Omerta zu machen? Schön, von heute 
Abend an will ich eine ständige Überwachung auf der Ponte Vecchio und in 
den angrenzenden Straßen. Die sollen nicht mal mehr ein Feuerzeug 
verkaufen können, zumindest bis sich einer von ihnen dazu entschließt zu 
reden.« 

»Wird gemacht, Chef. Das wird eine No-go-Area für die, darauf können 
Sie sich verlassen«, sagte Ciuffi grinsend. Er und Venturi wollten gerade 
gehen, als Fanti mit kleinen Espressobechern hereinkam. Er stellte sie auf 
dem Tisch ab und entfernte sich wieder schweigend, eine wandelnde lange 
Latte. 


Sie tranken ihren Kaffee auf einen Schluck aus und zerstreuten sich. 


»Die Kugeln?« 

»Drei, Commissario. Kaliber 22, aus nicht ummanteltem Blei. Sie liegen 
auf dem Wagen«, antwortete Franceschini, der müde und abgespannt wirkte, 
als hätte er nächtelang durchgearbeitet. Er trug einen zu weiten Kittel, 
Gummihandschuhe und einen Mundschutz. Die Autopsie hatte er 
vorgezogen, weil Direttore Lassotti, wie er sagte, für fünfzehn Uhr dreißig 
eine Besprechung aller Ärzte angesetzt hatte, bei der er nicht fehlen durfte. 
Im Saal roch es stark nach Desinfektionsmitteln und nach dem 
unverkennbaren Geruch des Todes. 

»Nur drei Projektile?«, fragte Ferrara nach, als bräuchte er eine 
Bestätigung. Er warf einen Blick auf die Leiche und stellte fest, dass der Y- 
Schnitt vom Schlüsselbein bis zur Scham ausgeführt und die inneren Organe 
entnommen worden waren. Auch der Schädel war geöffnet worden. 

»Drei«, wiederholte der Mediziner verdrossen. 

Der Commissario sagte sich, dass die anderen Schüsse, die er gehört hatte, 
tatsächlich Fehlschüsse gewesen sein mussten, genau wie es der Präsident 
mit seiner ironischen Bemerkung angedeutet hatte. 

»Was können Sie mir sonst noch sagen?«, fragte er. 

Die Todesursache waren innere Blutungen infolge der Verletzungen durch 
die Feuerwaffe, erklärte der Arzt, deren Schüsse höchstwahrscheinlich schnell 
aufeinandergefolgt waren. Zwei Kugeln hatten den Brustkorb getroffen und 
die Aorta zerfetzt, während die dritte in den Hinterkopf eingedrungen war. 
Die beiden ersten hatten lebenswichtige Organe beschädigt, nämlich die 
Lunge und das Herz, die dritte dagegen schien so etwas wie ein 
Gnadenschuss gewesen zu sein. Die Flugbahn der beiden Projektile war auf 
einer fast horizontalen Linie verlaufen, woraus man schließen konnte, dass 
Opfer und Täter sich gegenübergestanden hatten. Hingegen war die dritte 


Kugel diagonal von oben nach unten abgefeuert worden, als das Opfer schon 
auf dem Boden gelegen hatte. 

Der Commissario stimmte dieser Rekonstruktion des Tathergangs im 
Stillen zu, sagte aber nichts. 

»Der Tod trat innerhalb von wenigen Minuten ein«, präzisierte 
Franceschini. 

Tödliche Geschosse, dachte Ferrara, der wusste, dass man sich nicht von 
dem kleinen Kaliber täuschen lassen durfte. Das Kaliber 22 konnte die 
gleichen Schäden bewirken wie die größeren, etwa Kaliber 7.65 oder 38, wenn 
nicht gar schlimmere. Aus einem ganz einfachen Grund: Es hatte meist nicht 
die Schlagkraft, um auf der anderen Seite wieder auszutreten, sondern blieb 
vibrierend im Gewebe stecken und beschädigte das betroffene Organ schwer. 
Außerdem konnte eine Pistole dieses Kalibers, auch ein Trommelrevolver, 
unauffällig am Körper getragen werden, was sie zu den bevorzugten 
Schusswaffen professioneller Killer machte. 

»Ich hätte gern die Kugeln«, sagte Ferrara. 

»Kein Problem, Commissario.« Franceschini ging zu besagtem Wagen und 
steckte die Projektile in einen Plastikbeutel, den er Commissario Ferrara gab. 
»Bitte sehr! Damit können Sie sich jetzt abplagen. Meine Aufgabe darf als 
erledigt betrachtet werden. Ich werde dem Staatsanwalt und natürlich Ihnen 
so bald wie möglich den offiziellen medizinischen Bericht schicken, mit den 
entsprechenden Erläuterungen«, sagte er mit einem spöttischen Lächeln. 

Ferrara ignorierte es und verabschiedete sich. 

Sein nächstes Ziel war die kriminaltechnische Abteilung. 


»Sieh mal, Michele«, sagte Gianni Fuschi, nachdem er die Kugeln 
aufmerksam untersucht hatte, »sie sind zwar deformiert, weisen aber noch 
Spuren von rotem Lack auf.« 

»Also tatsächlich markiert! Wie der anonyme Anrufer gesagt hat!« 

Sie befanden sich in einem großen Saal, dessen Fenster auf die Piazza 
Indipendenza hinausgingen. Er war vollgestopft mit Materialien und 


Apparaten: Computer, Reagenzgläser, chemische Lösungen, Licht- und 
Elektronenmikroskope ... 

»Gianni, willst du damit sagen, dass es keine Originalpatronen sind?« 

»Meiner Ansicht nach hat der Täter sie behandelt, bevor er sie ins 
Magazin beziehungsweise die Trommel steckte, aber aus welchem Grund, 
kann ich mir nicht erklären. Das ist das erste Mal in all den Jahren, dass mir 
so etwas unterkommt. Der Gerichtsarzt hat die Spuren auf den Kugeln 
wahrscheinlich für Blut gehalten, doch es ist Lack, nicht leicht abzulösen.« 

»Das ist für mich auch etwas Neues.« 

»Und du hast selbst nicht wenige Morde gesehen, was, Michele?« 

Der Commissario nickte. »Schick mir so bald wie möglich deinen 
Laborbericht, Gianni, ja?« 

»Ich mach mich gleich daran und schicke ihn dir gegen Abend.« 

Sie verabschiedeten sich. 

Nun würde das DIGOS offiziell an den Ermittlungen beteiligt werden 
müssen, daran führte kein Weg vorbei. 


Unterdessen hatte Sergi mit einigen Männern, darunter sein unvermeidlicher 
Partner Ricci, die bewaldete Gegend auf der Höhe von Sesto Fiorentino 
durchforstet. 

Neben der Untersuchung zu der Leichenschändung in den Capgpelle, die er 
nicht vernachlässigen sollte, hatte der Commissario ihn damit beauftragt, 
weiter nach eventuellen Zeugen zu forschen. Zeugen, von denen sie 
entscheidende Hinweise zur Identifizierung der Teufelsanbeter erhalten 
konnten, die in dem Gebiet um die kleine Kirche aktiv waren. 

An diesem Morgen hatten sie Posten auf einer Anhöhe bezogen und 
endlich etwas Interessantes entdeckt. Sie setzten ihre Ferngläser gar nicht 
mehr ab. 

»Bis jetzt habe ich vier gezählt«, sagte Ricci. 

»Ich auch, Pino.« 


»Diese Hütte muss so etwas wie ihr Stützpunkt sein.« 

Hatten sie tatsächlich den Schlupfwinkel der Heavy-Metal-Satanisten 
gefunden? 

In Luftlinie lag das Haus nur etwa einen Kilometer von der Kapelle 
entfernt, und es war gut zwischen Bäumen getarnt. Vielleicht ein alter 
Heuschober, der schon lange aufgegeben worden war. 

»Wäre nicht gut, die Hütte gleich zu durchsuchen, oder, Ispettore? Was 
meinen Sie?« 

»Nein, wir sollten nichts überstürzen. So etwas braucht Geduld, wie du 
weißt. Wir müssen erst mehr erfahren und uns ein Bild machen, dann 
statten wir ihnen einen Besuch ab.« 

»Wie Sie befehlen, Chef.« 

Sie blickten wieder schweigend durch ihre Ferngläser. 


Nein, sie hatte ihre Aussage nicht zurückgezogen. 

Die junge Russin hatte ihre verständliche Verzagtheit überwunden und die 
Kriminalbeamtin ihrer Mithilfe versichert. Anschließend hatte sie ihr das 
Haus des Bosses der illegalen Straßenhändler gezeigt. 

Inzwischen war es kurz vor sechs Uhr abends, und sie bereitete sich darauf 
vor, das Präsidium zu verlassen, um zusammen mit einigen Landsleuten 
zum römischen Flughafen Fiumicino überführt zu werden und eine Maschine 
nach Moskau zu besteigen. 

»Denk daran, Karina, wenn es Probleme gibt, ruf mich sofort an!«, 
schärfte ihr Teresa ein, solange sie noch allein im Büro waren, und drückte 
ihr einen Zettel mit der Nummer der Zentrale und ihrer Handynummer in 
die Hand. 

Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht der jungen Frau, es war das erste 
Mal. Dann steckte sie den Zettel in eine Plastiktüte mit dem Logo des 
Supermarktes Esselunga, in die sie schon ihre paar wenigen Habseligkeiten 


gepackt hatte, und umarmte die Beamtin gerührt. »Danke«, murmelte sie, 
wobei ihr Akzent im Gefühlsüberschwang stärker hervortrat. 

Eine uniformierte Polizistin holte sie ab, um sie zu dem Bus zu bringen. 
Teresa blickte ihr vom Fenster aus nach, bis das Fahrzeug außer Sicht war. 
Als auch der letzte Migrant ohne Aufenthaltserlaubnis das Präsidium 

verlassen hatte, zog Ferrara zusammen mit Ciuffi die Bilanz der Aktion. 
Insgesamt waren achtundsiebzig Personen in ihre Heimatländer rückgeführt 
worden, von denen die meisten verdächtig waren, mit Drogen zu handeln 
oder gefälschte Markenware zu verkaufen. In einer aus diesem Anlass 
anberaumten Pressekonferenz würden den Journalisten später die 
Einzelheiten erklärt werden. 


Vor der geplanten nächtlichen Aktion gönnten sie sich eine kleine Pause. 

Sergi ging ihr voraus und betrat die nahe beim Präsidium gelegene 
Stamm-Trattoria der Polizisten in der Via San Gallo. Sie setzten sich 
einander gegenüber an einen Ecktisch. Der Inhaber hatte den Ispettore 
sogleich erkannt und sie zu diesem Tisch geführt, der am weitesten vom 
Eingang entfernt und der ruhigste war. 

Jetzt warteten sie auf den Kellner. 

Teresa Micalizi strahlte. Sie würde auch diese Nacht wieder arbeiten, doch 
das machte ihr überhaupt nichts aus. 

Sergi dagegen wirkte nachdenklich, seit er aus Sesto Fiorentino 
zurückgekehrt war. »Haben Sie Ihren Freund zurückgerufen, Dottoressa?«, 
fragte er, um an ihr voriges Gespräch anzuknüpfen 

Sie zuckte zusammen. »Freund? Ach, das ist nur ein Kollege. Nein, ich 
habe ihn noch nicht angerufen, und es ist mir, ehrlich gesagt, auch total 
entfallen bei all der Arbeit, die wir hatten.« 

Sie bestellten ein großes Beefsteak für zwei mit Ofenkartoffeln als Beilage. 
Zu trinken orderten sie von dem roten Hauswein. 

»Ich kann es kaum erwarten, später im Einsatz zu sein. Ciuffi hat eine 
Reihe von Kontrollen und Hausdurchsuchungen bei den illegalen 
Einwanderern organisiert«, bemerkte Teresa. 


»Da werdet ihr genug für die ganze Nacht zu tun haben, und ich bin 
sicher, es wird sehr interessant für Sie werden. Sie bekommen sozusagen 
Gelegenheit, im Feld zu lernen. Florenz ist ein ideales Trainingslager, darauf 
können Sie sich verlassen.« 

»Ich kann es kaum erwarten«, wiederholte sie mit leuchtenden Augen, in 
denen auch eine mit Neid gemischte Bewunderung für den erfahreneren 
Kollegen stand. 

Der Kellner kam und schenkte ihnen Wein ein. 

»Auf Ihre Karriere, möge sie glänzend sein!«, toastete Sergi, und sie 
stießen miteinander an. Nachdem er getrunken hatte, tupfte er sich mit der 
Papierserviette den Bart ab. 

»Mir ist klar, dass ich einige persönliche Opfer dafür werde bringen 
müssen«, bemerkte Teresa. »Mein Vater war auch bei der Polizei. Er führte 
den alten Dienstgrad eines Maresciallo.« 

»Ach, ja? Und wo war er stationiert?« 

»In verschiedenen Städten. Deshalb mussten wir ständig umziehen. Die 
letzten Jahre war er in Mailand, wo ...« Teresa zögerte. 

»Wo?«, hakte Sergi nach. 

»Nichts.« Sie sah auf einmal traurig aus. 

»Ist etwas passiert?« 

»Verbrecher, brutale Raubmörder, haben ihn bei einer Schießerei getötet.« 

»Das tut mir leid. Ich bin auch schon einmal in so etwas hineingeraten 
und trage noch die Spuren davon unter diesem Bart. Eine dicke Narbe, die 
nicht mehr weggeht.« 

Sergi versank wieder in Grübeleien. Er wollte ihr gerade erzählen, dass er 
ebenfalls aus einer Polizistenfamilie stammte, wurde aber von der Ankunft 
des Kellners mit der Platte, auf der das schon in Scheiben geschnittene 
Beefsteak angerichtet war, davon abgehalten. 

Sie widmeten sich mit Genuss dieser Köstlichkeiit. 

Als die Rechnung kam, bestand Teresa darauf zu bezahlen. »Sie erinnern 
sich, Ispettore, ich stehe in Ihrer Schuld.« 

»Ja, aber nur für eine Pizza! Die holen wir ein andermal nach, jetzt teilen 
wir uns die Rechnung.« 


Als Teresa das Geld aus ihrem Portemonnaie nahm, erspähte Sergi das 
Foto eines älteren Mannes mit stattlichem Schnurrbart und in der Uniform 
eines Maresciallo darin. Der Vater. 

Ihr dagegen fiel auf, dass der Geldbeutel des Kollegen prall gefüllt war. Er 
muss noch andere Einkünfte haben, vielleicht von der Familie her, spekulierte 
sie. 


Bevor er nach Hause ging, rief der Commissario Venturi und Sergi zu sich. 
»Was hast du bei der Nazione herausbekommen?«, fragte er Venturi. 
»Nicht mehr als das, was schon in dem Brief stand, abgesehen von einer 

Beschreibung der Stimme. Sie hörte sich metallisch an, fand die 

Telefonistin.« 

»Wurde der Anruf auf Band aufgenommen?« 

»Nein. Sie meinten, dass sie bei der Zeitung unmöglich all die Anrufe von 
Verrückten und Spinnern aufzeichnen können, haben mir aber versichert, 
dass sie sie von heute an aufnehmen werden, für den Fall, dass sich dieser 
spezielle Unbekannte wieder meldet.« 

»Und das Kürzel? Lautet es tatsächlich so?« 

»Ja. Sie ist sich ganz sicher. Nach den ersten Worten hat sie gleich 
mitgeschrieben und weiß es daher noch genau.« 

»Gut. Schreib einen ausführlichen Dienstbericht darüber und leite eine 
Kopie an das DIGOS weiter!« 

»Das DIGOS?« Venturi wechselte einen schnellen Blick mit Sergi. 

»Ja. Sie werden an dem Fall mitarbeiten.« 

»Jetzt sagen Sie bloß, die Kugeln waren wirklich markiert!« 

»Das waren sie allerdings.« 

Venturi schüttelte ungläubig den Kopf. Nun war Sergi an der Reihe. 
»Chef, ich habe Ihnen die Liste mit den Angestellten der Cappelle del 
Commiato und denen des Krankenhauses, die Zugang dazu hatten, 
mitgebracht«, sagte er und gab Ferrara die Blätter, die er in der Hand 


gehalten hatte. Es war eine lange Aufstellung mit lauter Unbekannten, 
abgesehen von Gustavo Lassotti, dem Leiter des gerichtsmedizinischen 
Instituts, und seinen Mitarbeitern. 

»Gut, ich möchte alles über diese Personen wissen, was wir in den 
Archiven haben, vor allem, ob sie schon einmal straffällig geworden sind«, 
ordnete Ferrara an. 

»Wird gemacht.« 

»Jetzt hör gut zu, darüber mache ich mir schon seit ein paar Tagen 
Gedanken.« 

»Ja, Chef?« 

»Ich möchte ausschließen, dass es einen geheimen, unterirdischen Gang 
gibt, der von den Cappelle abgeht und irgendwo auf dem Land endet oder 
zum nahen Krankenhaus führt. Das würde nämlich erklären, warum 
niemand etwas gesehen hat.« 

»Ich werde das nachprüfen«, versprach Sergi etwas verdutzt. 

»Andernfalls müsste man in Betracht ziehen, dass der Eindringling einen 
Schlüssel benutzt hat, da nirgends Spuren eines Einbruchs gefunden 
wurden.« 

»Und dieses Paar, das schon drin war?« 

»Wir wissen nicht sicher, ob es etwas mit dem Schnitt zu tun hat. Das ist 
auch nur eine Vermutung, nichts weiter. Außerdem hätte es trotzdem einen 
Schlüssel gebraucht, um durch einen Nebeneingang hinauszugelangen. Das 
wäre jedenfalls eine Erklärung dafür, weshalb der vereidigte Wachmann 
nichts bemerkt hat«, entgegnete Ferrara. Dann sprach er etwas anderes an. 
»Und wie läuft der Einsatz in Sesto?« 

Sergi berichtete ihm von der Entdeckung des Schlupfwinkels der Heavy- 
Metal-Satanisten. Für ihn gab es da keine Zweifel mehr, und er versicherte 
dem Commissario, dass seine Leute die Beobachtung auch während der 
Nacht fortsetzen würden. 

»Sehr gut. Dann geh morgen früh zur Staatsanwaltschaft und lass dir 
einen Durchsuchungsbeschluss ausstellen. Wir sollten da nicht lange 
fackeln.« 

»Alles klar, Chef.« 


Kaum hatten sie Ferraras Büro verlassen, sprachen die beiden Ispettori 
über die Kooperation mit dem DIGOS, von der sie nichts Gutes erwarteten. 
Sie kannten die Arbeitsmethoden der Kollegen und erinnerten sich beide an 
Fälle, bei denen diese sich geweigert hatten, Informationen und Ergebnisse 
mit ihnen zu teilen. 

Die Untersuchung zu dem neuesten Mord würde sich nun noch 
komplizierter gestalten. 


ENGLAND, GRAFSCHAFT YORKSHIRE 


Der Park des Schlosses war heller erleuchtet als sonst. 

Die Luft, die vom Duft der vielen Blumen gesättigt war, und das 
angenehm milde Wetter trugen noch zum Zauber des Ortes bei. 

Polizisten in Zivil gingen herum und taten ihr Möglichstes, um die 
Sicherheit der Gäste zu garantieren. Auch einige hochrangige Politiker 
waren anwesend, außerdem Geschäftsleute, Direktoren europäischer und 
außereuropäischer multinationaler Unternehmen und Bankiers. Einige von 
ihnen genossen die frische Luft bei einem Spaziergang und Gesprächen, die 
sich nicht nur um Geschäfte drehten. 

Sir George Holley wurde an diesem Tag fünfundsiebzig, sah aber 
mindestens zehn Jahre jünger aus. Er hatte kaum Falten um Augen und 
Mundwinkel und lange, schlanke Hände, die ebenfalls keine Altersspuren 
aufwiesen. Er schien einfach nicht altern zu wollen, oder die Zeit verging für 
ihn in einem anderen Rhythmus. 

Er hatte beschlossen, diesen Geburtstag im Kreise seiner Freunde zu 
feiern, auch wenn viele von den Eingeladenen höchstens als gute Bekannte 
betrachtet werden konnten. 

»Mein lieber George, herzlichen Glückwunsch!« Enrico Costanza war es, 
der ihn da so warmherzig begrüßte. Der Freund war zwar gleich alt, doch 
seine Züge hatten nichts Jugendliches mehr und verrieten das Fortschreiten 
seiner schweren Krankheit. Dennoch kam er mit eiligen Schritten herbei, 


nachdem er einem von einem Chauffeur gesteuerten schwarzen Jaguar 
entstiegen war. Er trug einen eleganten dunkelblauen Anzug und eine 
auffällige Fliege. 

»Oh, Enrico, wie freue ich mich, dich zu sehen! Ich hatte nicht daran 
gezweifelt, dass du kommst.« 

Sie umarmten sich. Er war nun wirklich ein alter Freund. Die beiden 
Männer kannten sich seit über vierzig Jahren und gehörten derselben 
Freimaurerloge an, genauer gesagt, einem Flügel von wenigen Auserwählten 
innerhalb dieser Loge. 

»Die Freude ist ganz meinerseits, George, weil du mir die Ehre und das 
Privileg zugestehst, an deinem Fest teilzunehmen. Ich habe dir ein kleines 
Geschenk aus der Toskana mitgebracht.« Er überreichte ihm eine hübsch 
verpackte Schachtel, an der eine winzige Karte hing. »Ich hoffe, es gefällt 
dir.« 

George öffnete das Päckchen langsam und holte eine goldene Rolex hervor, 
deren Zifferblatt mit Diamanten besetzt war. Um dem Geschenk eine 
persönliche Note zu verleihen, waren auf der Rückseite der Uhr Sir Georges 
Initialen und das Datum des Geburtstages eingraviert. 

»Wunderschön. Danke. Vielen Dank«, sagte er zu Enrico und fixierte ihn 
kurz mit seinen lebhaften blauen Augen. 

»Ich habe auch noch etwas anderes für dich«, fuhr sein Gast fort und 
reichte ihm einen flachen Umschlag. »Du weißt schon, um was es sich 
handelt. Es ist alles geregelt worden, so wie es notwendig war.« 

»Danke. Den öffne ich später, wenn alle gegangen sind, aber eines möchte 
ich dir noch ans Herz legen: Das darf sich nicht wiederholen. Wir können 
nur hoffen, dass sie sich niemandem anvertraut hat.« 

»Ich weiß, dass ich unvorsichtig gewesen bin, sehr unvorsichtig, doch ich 
dachte nicht, dass sie ausgerechnet in dem Moment auftauchen würde. Aber 
nun ist die Sache erledigt, sodass keine Gefahr mehr besteht. Glaub mir, wir 
haben das Bestmögliche getan.« 

»Hoffen wir es. Und dein Patensohn?« Nun sah er ihm direkt in die 
Augen, als wollte er seine Reaktion abschätzen. 


»Ist mir treu ergeben wie immer. Er ist mein Ein und Alles seit Eldas 
Tod.« 

»Sicher?« 

»Ganz sicher. Warum fragst du?« 

In diesem Moment kam ein Kellner in Livree mit einem Tablett voller 
Cocktails auf sie zu, sodass sie ihr Gespräch unterbrechen mussten. Sie 
nahmen sich jeder ein Glas und stießen miteinander an. 

»Alles Gute zum Geburtstag!«, gratulierte der Gast noch einmal. 

»Ich danke dir, mein Freund'« 

Der Kellner nahm die leeren Gläser entgegen und setzte seinen Rundgang 
zwischen den anderen Gästen fort. 

»Und jetzt wollen wir uns ein wenig unters Volk mischen, Enrico.« 

Sie schlenderten von einem Grüppchen zum nächsten und verweilten 
Jeweils gerade lange genug, um ein paar launige Worte zu wechseln. 

Sir George Holley war schon mit fünfzig auf dem Gipfel seines Erfolgs 
gewesen. Er besaß alles, was man sich vom Leben nur wünschen könnte: eine 
wunderbare Familie, Gesundheit, eine glückliche Hand bei den Geschäften. 
Und nicht nur das. Er war außerdem ein mächtiger Mann, einer von denen, 
die über das Schicksal einer Nation entscheiden können. Seine Kinder, ein 
Sohn und eine Tochter, hatten ihm je zwei Enkel geschenkt, die er vergötterte 
und die einmal sein immenses Vermögen erben sollten. 

Schließlich gingen sie auf eine Gruppe von fünf Männern zu, die sich in 
einer Ecke des Gartens unterhielten. Gesellten sich Leute zu ihnen, die sie 
nicht näher kannten, wechselten sie stets das Thema und sprachen über die 
Kriege im Irak und in Afghanistan, über die unverzeihlichen Fehler von 
George Bush und über den Terrorismus, der die ganze Welt in Atem hielt, 
zurzeit besonders England. 

Ganz anders reagierten sie, als sie den Hausherrn und ihren Bruder aus 
der Toskana herannahen sahen, auf die sie schon gewartet hatten. Man 
begrüßte und umarmte sich der Reihe nach. 

»Ausgezeichnete Idee, uns hier zu treffen«, bemerkte einer aus der Runde. 

»Ja«, bestätigte Sir George, »so erregen wir keine Aufmerksamkeit, noch 
nicht einmal bei all den Polizisten, die um uns herumschwirren. Sie tun ihre 


Pflicht und beschützen uns!« 

Allgemeines Gelächter folgte, dann wurde Enrico von Sir George 
aufgefordert, seine Neuigkeiten aus Italien kundzutun. 

Er gab ihnen eine knappe, aber präzise Zusammenfassung. »Es ist alles 
geregelt«, schloss er. 

»Und die Polizei?« 

»Tappt im Dunkeln. Sie verdächtigen Umberto Bartolotti, den Sohn dieses 
Alten, der so viele Unschuldige ins Unglück gestürzt hat. Auf diese Weise 
haben wir zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Diese Familie muss 
ausgelöscht werden. Für das Böse, das sie begangen hat, auch an dem einen 
oder anderen der Unseren, nicht wahr?« 

Die Übrigen nickten, und besonders auf dem schön geschnittenen Gesicht 
des Jüngsten erschien ein befriedigter Ausdruck. Vielleicht war auch für ihn 
nun der Zeitpunkt gekommen, eine offene Rechnung zu begleichen. Doch 
gleich darauf verdüsterte sich seine Miene wieder. 

»Hoffen wir nur, dass dieser Commissario sich nicht wieder so übereifrig 
benimmt wie früher, denn dann ...«, wollte er einwenden, wurde aber 
sogleich unterbrochen. 

»Lassen wir ihn ruhig machen - wir haben schließlich einen 
entscheidenden Vorteil: Wir wissen über jeden seiner Schritte Bescheid, auch 
über die noch geplanten, und können rechtzeitig die entsprechenden 
Vorkehrungen treffen«, beruhigte ihn Enrico. 

»Könnten sie misstrauisch werden wegen unseres Informanten?«, fragte 
Sir George. 

»Nein. Mein Kontakt ist absolut unverdächtig«, entgegnete Enrico ohne 
den Schatten eines Zweifels. »Apropos, wenn diese Geschichte erledigt ist, 
sollten wir ihm ein wenig unter die Arme greifen. Ich wüsste schon, wie, er 
ist ein Kontakt, der uns immer nützlich sein wird. Aber ich wollte euch noch 
etwas anderes erzählen ...« 

Alle Augen richteten sich gespannt auf ihn. 

»Im Büro dieses Commissario sind ein paar Wanzen installiert worden, 
ganz neue Mikrospione. So erfahren wir noch mehr. Wir erhalten auch 


Informationen, die Ferrara normalerweise für sich behält. Und wir können 
seine Telefongespräche mithören.« 

»Sehr gut, das heißt, seine ach so vertraulichen Besprechungen sind es für 
uns nicht mehr!«, bemerkte Sir George, der bereits über die Initiative 
informiert war. »Daher würde ich sagen, abwarten und die Entwicklungen 
verfolgen. Und was diesen Kontakt angeht, so werden wir uns schon zum 
angemessenen Zeitpunkt erkenntlich zeigen. Wir vergessen nie jemanden, 
der uns behilflich war.« 

Alle nickten einvernehmlich. Sie konnten mit ihrem Geld alles erreichen 
und jeden kaufen, und sie konnten Karrieren mittels Beförderungen und 
Gehaltserhöhungen vorantreiben, ob in England, Italien oder den 
Vereinigten Staaten. Diese Männer stellten eine Macht im Verborgenen dar, 
und die meisten hatten ihren Anteil daran schon von ihren Vätern und 
Großvätern geerbt und würden ihn an ihre Nachkommen weitergeben. Ihre 
Macht war enorm; sie war der ihrer nationalen Regierungen überlegen und 
ging weit über eine rein wirtschaftliche hinaus. 


Als er endlich zu Hause war und zu Abend gegessen hatte, nahm Ferrara die 
am Vorabend unterbrochene Arbeit wieder auf. 

Während Petra noch in der Küche hantierte, setzte er sich an den 
Computer, um sich einen genauen Überblick über die Fälle zu verschaffen. Er 
blätterte in sämtlichen Akten, studierte die Fakten und tippte hin und wieder 
etwas, um ein Schema mit den wichtigsten Merkmalen zu erstellen. Kurz vor 
zwei Uhr morgens druckte er die Seiten aus und starrte lange darauf. 

Dann beendet er das Programm und schaltete den Computer aus. 

Als er vom Schreibtisch aufstand, warf er einen Blick auf die Pendeluhr an 
der Wand gegenüber und stellte fest, dass er fast zwei Stunden gearbeitet 
hatte. Seine Augen brannten, und der Rücken tat ihm weh. Der Commissario 
löschte die Lichter und ging direkt ins Bett. Dabei achtete er darauf, den 


Schlaf seiner Frau nicht zu stören, der endlich wieder tief und ruhig 
geworden war, wie Ferrara schien. 


ENGLAND, GRAFSCHAFT YORKSHIRE 


Es war fast Mitternacht, und die Gäste hatten sich inzwischen alle 
verabschiedet. 

Sir George aber ging noch nicht schlafen. Seine Neugier war zu groß. Er 
musste sie zuerst befriedigen. 

Er ging die Steintreppe hinunter, betrat sein Lieblingszimmer und schloss 
hinter sich ab. Sir George mochte den Diwan und die Ledersessel hier und 
auch den Fernseher mit dem Zweiundvierzig-Zoll-Plasmabildschirm. 
Nachdem er die DVD aus Enricos Umschlag eingelegt hatte, ließ er sich in 
einen der beiden Sessel fallen und drückte auf die Start-Taste. 

»Dann wollen wir uns das Schauspiel mal ansehen.« 

Die erste Einstellung zeigte einige dunkle Gestalten, die auf die kleine 
Kirche zugingen. Dann eine Innenaufnahme; es erschien eine Frau, 
vollkommen nackt. Die Kamera verweilte lange auf ihr und fuhr dann näher 
heran. Eine Nahaufnahme zeigte eine Tätowierung in der Nähe der Leiste: 
eine schwarze Rose. Die Frau stand vor dem Altar, auf dem zwölf Kerzen 
brannten, sechs auf jeder Seite. Hinter ihr ein umgedrehtes Kruzifix. Ihre 
Füße waren gekreuzt, die Arme über den Kopf erhoben, den sie gesenkt hielt. 

Sir Georges Blick schnellte zu einem Mann, der sich der Frau von hinten 
näherte. Er trug einen langen Umhang und eine Kapuze über dem Gesicht 
und schnitt der Frau mit dem Dolch in seiner Linken die Kehle durch. Die 
Frau sank zu Boden. Lange war nur dieses Bild zu sehen, dann auch andere 
Kapuzenträger. Schließlich die Flammen, die immer höher schossen. 

Keine Spuren! 

Sir George sah sich das Video ein zweites Mal an. Am Ende drückte er die 
Stopp-Taste und nahm die DVD aus dem Gerät. Er verschloss den Umschlag 
wieder und ging zu einem großen Spiegel an der Wand. Dort betätigte er 


eine auf der Rückseite versteckte Taste und übte Druck auf die obere Kante 
aus, worauf der Spiegel nach außen aufschwang und eine etwa zwei mal 
zwei Meter große Nische freigab. An einer Wand war eine Sammlung von 
Videokassetten und DVDs aufgereiht. Er stellte die neueste dazu und 
verschloss die Kammer wieder. 

Gute Arbeit, sie sind immer gewissenhaft und sorgfältig, dachte er. 

Er löschte das Licht und schloss die Tür. Jetzt würde er endlich Schlaf 
finden können. 

Nur dieser eine Zweifel plagte ihn noch. Eine überaus wichtige Frage: 
Waren sie sicher, dass diese Frau nicht geredet hatte? 


NACHT VON MONTAG, 28. JUNI, AUF DIENSTAG, 29. JUNI 


Sie mussten sich entscheiden, wie sie vorgehen wollten. 

Sie konnten sich auf die Lauer legen und warten, bis jemand nach Hause 
kam oder der Hausherr ausging, und dann zuschlagen. Nachts würde eine 
solche Postierung jedoch möglicherweise auffallen. Oder sie konnten sich 
gewaltsam Zutritt verschaffen, ohne genau zu wissen, wen und was sie im 
Innern vorfinden würden. Das war die einfachere Methode, aber auch die 
gefährlichere, denn die Personen in der Wohnung hatten so Zeit, zu reagieren 
und schlimmstenfalls zur Waffe zu greifen und auf sie zu schießen. 

Nachdem er sich mit seinem Team besprochen hatte, optierte Ciuffi für das 
gewaltsame Eindringen und verließ sich dabei auf das 
Überraschungsmoment. Das Gebäude würde zuvor zweckmäßig umstellt 
werden. Aufgrund der vorbereitenden Inaugenscheinnahme wussten sie, dass 
es sich um ein einstöckiges frei stehendes Haus mit vier Zimmern handelte. 
Es lag in der Via Pistoiese, weitab vom historischen Zentrum, in einem 
Viertel, das vorwiegend von Chinesen bewohnt wurde. Der Riegel des 
Gartentors war durch ein zu einer Schlinge gebogenes Stück Draht ersetzt 
worden. 

Ciuffi klingelte und rief: »Machen Sie auf! Polizei!« Als keine Schritte von 
innen zu hören waren, befahl er, die Tür aufzubrechen. Kurz darauf 
stürmten sie das Haus. 

»Polizei!«, schrien sie, während sie die Räume sicherten. Um die Risiken 
zu minimieren, trugen sie alle kugelsichere Westen. Teresa war unter den 
Ersten, die hineingingen, auch sie mit der Dienstpistole, einer Beretta 92/S, 
in der Hand. 

Alle schliefen, auch der Hausherr. Er lag lang ausgestreckt auf der einen 
Seite eines Doppelbetts. 

Er war ein kräftiger, dunkelhäutiger Mann mit schädelkurz rasierten 
Haaren und einem Stiernacken. Sein Gewicht musste mindestens hundert 


Kilo betragen, sein Alter etwa vierzig Jahre. 

Im Bett neben ihm lag ein junges Mädchen, fast noch ein Kind, mit hellem 
Teint und blondem Haar. Sie war nackt und bedeckte hastig ihre kleinen 
Brüste mit dem Bettlaken, als sie erwachte. Mit großen, verängstigten Augen 
sah sie zu den Beamten auf. 

»Keine Angst, wir sind von der Polizei«, sagte Ciuffi zu ihr, während 
Teresa ihr sachte eine Hand auf die Schulter legte. 

»Keine Angst«, flüsterte auch sie. 

Da begann sich der Mann zu regen und sprang plötzlich vom Bett auf. 
Auch er war vollkommen nackt und warf dem Mädchen einen drohenden 
Blick zu, als wollte er sagen: »Wehe, du redest!« In Anwesenheit der 
Beamten zog er sich an, während aus den anderen Zimmern lautes Geschrei 
in einer unverständlichen Sprache herüberdrang. Es waren sieben Männer, 
allesamt Marokkaner. Auch sie waren aus ihren Etagenbetten geholt und mit 
dem Gesicht zur Wand gestellt worden. 

Die Wohnung glich eher einer Räuberhöhle: überall Zigarettenstummel, 
Zeitungsfetzen, eingedrückte Bier- und Coladosen, Plastiktüten, zerknüllte 
Papiertaschentücher in den Ecken. Die Wände waren ekelhaft schmutzig, 
und hier und da blätterte der Putz ab. In einem der Zimmer fanden sie 
reichlich Ware aufgestapelt, sehr gute Markenfälschungen, die von 
unerfahrenen Augen für Originale gehalten werden konnten. Die Sachen 
lagen noch in den Transportkartons, auf denen weder Empfänger noch 
Absender angegeben waren. Nur vor einem der Fenster hing ein Vorhang, 
doch er war zerknittert und halb abgerissen. 

»Durchsucht alle Zimmer gründlich!«, befahl Ciuffi, nachdem er sich 
davon überzeugt hatte, dass die Situation unter Kontrolle war. »Und Sie 
kommen mit mir!«, sagte er zu dem Boss, der genau der Beschreibung der 
Jungen Russin entsprach. Er führte ihn in eine Nische, die mit dem 
Allernötigsten als Küche ausgestattet war: ein kleiner Elektroherd, ein paar 
mit Soße und Fett verkrustete Töpfe, ein Mikrowellenherd, ein Kühlschrank 
und ein Tisch mit vier Stühlen. 

Teresa blieb mit einigen anderen Polizisten im Schlafzimmer und begann, 
es zu durchsuchen. Es war ihre erste Hausdurchsuchung, und sie achtete 


nicht weiter auf den Dreck. Hier galt es nun, in die Praxis umzusetzen, was 
sie auf der Polizeischule gelernt hatte: sich zuerst einen Überblick 
verschaffen, dann sicherstellen, dass die anwesenden Verdächtigen 
voneinander isoliert und bewacht werden, anschließend jeden Gegenstand, 
jedes Möbelstück, Kleidungsstück und so weiter methodisch absuchen. Von 
rechts nach links. Von oben nach unten. Ruhig und konzentriert. Dabei die 
Fundstellen der zu beschlagnahmenden Dinge sowie den Namen des 
ausführenden Beamten notieren. Wichtige Angaben, um später ein genaues 
Protokoll anfertigen zu können. 

Das junge Mädchen, das sich inzwischen ein T-Shirt übergezogen hatte, 
saß nun auf einem Stuhl und verfolgte neugierig das Vorgehen der Polizei. 
Manchmal sah sie sich dabei so verloren um, dass sie noch jünger wirkte. Als 
Teresa ihr das T-Shirt gebracht hatte, hatte sie gemurmelt: »Ich bin sechzehn 
Jahre alt, und er schickt mich auf den Strich, sonst kriege ich Prügel.« 


»Wie komme ich zu der Ehre?«, verlangte der Boss zu wissen. »Meine 
Papiere sind in Ordnung, und das ist das erste Mal in sieben Jahren, dass ihr 
mich kontrolliert«, fügte er ruhig hinzu, noch ehe Ciuffi ihm eine Frage 
gestellt hatte. 

»Und das Mädchen?«, fragte Rizzo. 

»Okay, sie ist ziemlich jung, aber da, wo sie herkommt, in Tschechien, ist 
sie eh schon auf den Strich gegangen, wussten Sie das?« 

»Ich weiß nur, dass ich sie in Ihrem Bett angetroffen habe und Sie sexuelle 
Beziehungen zu einem Mädchen unterhalten, das möglicherweise erst 
vierzehn oder fünfzehn ist.« 

»Nein, sie ist älter, und ich helfe ihr nur.« 

In dem Moment erschien ein junger uniformierter Beamter an der Tür, 
gefolgt von Teresa, der einen durchsichtigen Plastikbeutel in der Hand hielt. 

»Dottore, das hier haben wir im Toilettenspülkasten gefunden«, sagte er 
mit triumphierender Miene. Die Dealer dieses Kalibers hatten anscheinend 
überhaupt keine Fantasie - das war und blieb ihr beliebtestes Versteck. 

»Heroin!«, betonte der junge Beamte. 


»Gut gemacht!«, lobte Ciuffi. 

Auch auf Teresas Gesicht zeichnete sich Befriedigung ab. Ihre schwarzen 
Augen suchten die des Kollegen, der ihr mit einem kleinen Lächeln 
antwortete. 

Karina hatte die Wahrheit gesagt, und Teresa erntete nun die Früchte 
ihrer Arbeit. Indem sie weniger auf ihre Rolle als Polizistin und mehr auf 
ihre menschlichen Fähigkeiten gesetzt hatte, war es ihr gelungen, das 
Vertrauen der jungen Russin zu gewinnen. 

» Wenn ihr hier fertig seid, bringt sie alle aufs Präsidium!«, ordnete Ciuffi 
an und packte den Hausherrn am Arm. »Sie sind festgenommen.« 

»Ich weiß nichts von diesen Drogen. Die muss einer von den anderen 
versteckt haben«, behauptete er mit gespielter Empörung. Er wirkte kein 
bisschen eingeschüchtert. 

Ciuffi schüttelte den Kopf, ohne etwas darauf zu antworten. 
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Gut zwei Stunden später befanden sich alle Festgenommenen auf dem 
Präsidium. Sie waren mit mehreren PKWs und einem Mannschaftswagen 
abtransportiert und in verschiedene Büros der Squadra Mobile geführt 
worden. Das junge Mädchen war mit Teresa in ihrem eigenen Auto gefahren. 

Die Flure waren immer noch taghell erleuchtet, so wie sie sie verlassen 
hatten. 

Jetzt hieß es, die Bestätigung der Personalien sowie das Ergebnis der 
Analyse und der Quantifizierung des gefundenen Betäubungsmittels 
abzuwarten. Danach galt es zu klären, ob sein Besitz allein dem Eigentümer 
der Wohnung oder all ihren Bewohnern anzulasten war. Würde einer von 
ihnen die Schuld auf sich nehmen, um die anderen reinzuwaschen? Die 
Beamten würden die Männer unter Druck setzen, aber würde das etwas 
nützen? 

Das alles musste zudem so bald wie möglich geschehen, denn laut 
Strafgesetzbuch durften sie die verdächtigen Personen nicht länger als 


vierundzwanzig Stunden festhalten. Danach würde der Fall in die 
Zuständigkeit der Staatsanwaltschaft übergehen, die darüber zu entscheiden 
hatte, ob sie die Festnahmen und die Beschlagnahmung der Drogen 
gerichtlich bestätigte. 

Der Wohnungseigentümer, der als Nabil Boulam identifiziert worden war, 
hatte nicht gelogen, als er von einer gültigen Aufenthaltserlaubnis 
gesprochen hatte. Er war vor fast sieben Jahren nach Italien gekommen und 
hatte seinen Status dank des Generalerlasses zur nachträglichen 
Legalisierung von Migranten von 2002 rechtlich gefestigt. Damals hatte er 
als Hausangestellter bei einem Arzt gearbeitet, das ging zumindest aus 
seinen Papieren hervor. 

Ciuffi hatte derweil gründlich über die weiteren Schritte nachgedacht und 
sich dabei vor allem auf zwei Anhaltspunkte konzentriert. 

Der erste war der Ausschnitt des Telefongesprächs, den Karina mitgehört 
hatte: »Wenn er das wirklich gemacht hat, verdient er eine Lektion, aber 
darum kümmere ich mich. Bezahl du solange deine Schulden ...« 

Was hatte er mit »Lektion« gemeint? Den Mord? Und auf was bezogen 
sich die »Schulden«? Ging es um eine nicht bezahlte Drogenlieferung? Oder 
um raubkopierte Ware? 

Der Gesprächspartner konnte kein Marokkaner gewesen sein, denn sonst 
hätte sich Nabil Boulam mit ihm in seiner Muttersprache unterhalten, allein 
schon, um nicht von der jungen Russin verstanden zu werden. 

Und am Wahrheitsgehalt von Karinas Aussage bestand kein Zweifel mehr, 
erst recht nicht nach dem Drogenfund. 

Der zweite Anhaltspunkt: Das Opfer hatte auf der Ponte Vecchio 
vermutlich irgendeine Art von Geschäft abgewickelt, und die Brücke war 
einer der von Nabil Boulam belieferten Orte. 

Aber reichte das, um Boulam den Mord zur Last zu legen? 

Ciuffi bezweifelte es. 

Er hielt es für sehr unwahrscheinlich, dass der Mann eine solche Tat auf 
seinem eigenen Territorium begangen hatte, es sei denn, es handelte sich um 
einen Mord im Affekt. Doch in dem Fall wäre er bestimmt nicht seelenruhig 
zu Hause geblieben, noch dazu mit dieser Drogenmenge unter seinem Dach. 


Außerdem waren bei der Durchsuchung keine Waffen gefunden worden, 
obwohl er die Tatwaffe natürlich irgendwo anders versteckt oder in den Arno 
geworfen haben konnte. 

Jetzt saß Boulam vor Ciuffis Schreibtisch, um verhört zu werden, während 
Teresa sich in ihrem Büro mit dem Mädchen unterhielt. 

Das Spiel konnte beginnen. 

»Eine ganz hübsche Menge Heroin, über ein halbes Kilo!«, begann Ciuffi 
und taxierte den Verdächtigen auf eine Reaktion hin. Dann ließ er den Blick 
zu Boulams Händen hinunterwandern und registrierte die nikotingelben 
Fingerspitzen eines Rauchers, der seine Zigaretten bis zum letzten Tabakrest 
raucht. 

»Der Stoff gehört mir, Dottore. Es stimmt nicht, dass ich nichts davon 
wusste. Die anderen haben nichts damit zu tun.« 

»Sicher?« 

»Ja.« 

»Wie sind Sie daran gelangt?« 

»Sie dürfen mich nicht ohne meinen Anwalt verhören. Das Gesetz sagt, 
ich habe das Recht auf einen Anwalt.« 

»Verstehe. Sie wollen also nicht, dass man Ihnen hilft.« 

»Nein, ich habe einen Fehler begangen, und es ist gerecht, dass ich 
bezahle.« Sein Tonfall war nüchtern, entschieden, das Gesicht wie 
versteinert. 

Er saß aufrecht da und verschränkte nun die Arme vor der Brust. Sein 
Blick wirkte abweisend. Boulam war eindeutig nicht gewillt, sich weiter zu 
äußern. 

Ciuffi rief einen Uniformierten und ließ den Verdächtigen zum 
Erkennungsdienst bringen, wo er dem Schmauchspuren-Test mit dem 
Paraffinhandschuh unterzogen werden sollte. Und sei es nur der 
Vollständigkeit halber. Anschließend, nachdem die nötigen Schriftstücke 
aufgesetzt waren - das Durchsuchungs- und Beschlagnahmeprotokoll sowie 
das Festnahmeprotokoll -, würde Boulam in der Verwahrzelle auf seine 
Überführung ins Gefängnis warten. 

Ein Schlag ins Wasser, sagte sich Ciuffi. 


Eine gute Stunde später jedoch saß Nabil Boulam erneut vor ihm. 

Hatte er seine Meinung etwa geändert? Nach den Untersuchungen bei der 
Kriminaltechnik hatte er von sich aus um eine zweite Unterredung gebeten. 

Wollte er reinen Tisch machen, um sich die Gunst des Polizisten zu 
erwerben? 

»Ich höre!« 

Der Mann stieß einen langen Seufzer aus und begann zu reden. Zunächst 
legte er die Bedingungen einer Übereinkunft dar. Einer Übereinkunft, von 
der eventuell beide Seiten profitieren würden. 


DIENSTAG, 29. JUNI 


»Wie ist es gestern Nacht gelaufen?« 

Ciuffi wiegte den Kopf, dann erschien ein Grinsen auf seinem Gesicht. Er 
wechselte einen Blick mit Teresa und antwortete: » War eine einträgliche 
Nacht, Capo.« Daraufhin schilderten sie die Aktion in allen Einzelheiten. 

»Die Russin hat demnach die Wahrheit gesagt?« 

»Allerdings«, antwortete Teresa mit einer Spur von Genugtuung. 

»Und dieser Nabil Boulam wollte also um keinen Preis ins Gefängnis von 
Sollicciano. Hat er dir den Grund genannt, Ciuffii?« 

»Er hat wohl eine hübsche Anzahl Feinde dort drin, weiter wollte er sich 
nicht äußern. Nur, dass er nicht lebend wieder herauskommen würde.« 

»Und was hat er dir im Austausch dafür angeboten?« 

Sie sollten einer Vergewaltigung nachgehen, die vor ein paar Tagen verübt 
worden sei, antwortete Ciuffi. Täter sei angeblich der auf der Ponte Vecchio 
erschossene Marokkaner, den man möglicherweise deswegen hingerichtet 
habe. 

»Hat er dir den Namen der vergewaltigten Frau genannt?« 

»Nein, den wusste er nicht.« 

»Und den des Marokkaners?« 


»Auch nicht, obwohl er den mit Sicherheit kennt.« 


»Allerdings. Unmöglich, dass er ihn nicht gekannt hat.« 

Ciuffi und die Kollegin nickten. »Er wollte reden und auch wieder nicht, 
Chef. Vermutlich will er uns das Motiv liefern, aber ohne sich zu weit aus 
dem Fenster zu lehnen. Um in seinem Milieu nicht an Glaubwürdigkeit zu 
verlieren, schätze ich.« 

»Verstehe. Er will, dass wir von allein dahinterkommen, das heißt, falls er 
nicht selbst in die Sache verwickelt ist. Weifst du schon, ob uns etwas über 
irgendwelche Vergewaltigungsfälle in den letzten Tagen bekannt ist?« 

»Es gibt eine versuchte Vergewaltigung an einer amerikanischen 
Schülerin, die eine Sprachschule in der Via Brunelleschi besucht.« 

»Wir werden sie befragen müssen.« 

»Eine Streife ist schon zu ihr gefahren, um sie herzueskortieren.« 

»Gut. Halte mich auf dem Laufenden! Habt ihr sein Handy 
beschlagnahmt?« 

»Wir haben es nicht gefunden. In der ganzen Wohnung wurde kein 
einziges entdeckt. Er hat behauptet, keines zu besitzen.« 

»Sehr merkwürdig. Das Mädchen, diese junge Russin, hat ihn doch mobil 
telefonieren sehen.« 

»Kann sein, dass er es irgendwo versteckt hat.« 

»Schick eine Einheit hin, damit sie das Haus noch mal auf den Kopf 
stellen. Es könnte dort irgendwelche Geheimverstecke geben, doppelte Böden 
et cetera«, befahl Ferrara. 

»Ich schicke gleich ein Team hin.« 

»In welchem Gefängnis ist Nabil Boulam jetzt?« 

»In dem von Pisa. Ich habe mit dem zuständigen Staatsanwalt gesprochen, 
und der hat mir die Genehmigung erteilt.« 

»Ich denke, wir sollten Boulam einen Besuch abstatten.« 

»Das denke ich auch, Capo. Er muss uns noch ein bisschen mehr 
erzählen.« Ciuffi ging und ließ die Strafanzeige gegen die Marokkaner auf 
dem Schreibtisch zurück, denen eine Mittäterschaft im Zusammenhang mit 
unerlaubtem Drogenbesitz sowie die Zugehörigkeit zu einer kriminellen 
Vereinigung zum Zweck des Handels mit Betäubungsmitteln vorgeworfen 
wurde. Der Wohnungseigentümer wurde außerdem wegen Förderung von 


illegaler Einwanderung sowie der sexuellen Nötigung einer Minderjährigen 
angezeigt. 

Teresa wollte dem Kollegen aus dem Büro folgen, doch der Commissario 
hielt sie zurück. 

»Teresa, warte einen Moment!« 

Sie drehte sich verdutzt um. »Ja, Chef?« 

»Das hast du wirklich gut gemacht.« 

Sie strahlte. Aus seinem Mund war das ein großes Lob, wusste sie. Das 
erste, seit sie ihre neue Stelle angetreten hatte. Ihre Gedanken eilten zu 
ihrem Vater. »Vielen Dank, aber ich habe nur meine Pflicht getan, und jetzt 
werde ich mich um dieses Mädchen kümmern. Ich hoffe, ich kann die Kleine 
fürs Erste in einem Wohnheim für gefährdete Jugendliche unterbringen.« 

»Danke, Teresa. Weiter so!« 
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Rizzo ging direkt ins Büro des Commissario, als er vom Erkennungsdienst 
zurück war. 

»Gibt’s was Neues?« 

»Das eine oder andere.« 

»Berichte!«, forderte Ferrara ihn auf. 

»Es bleibt bei drei verwertbaren Sohlenabdrücken, wie Gianni Fuschi es ja 
schon am Sonntagabend festgestellt hat, aber es ist nicht ausgeschlossen, 
dass es insgesamt mehr sind. Andere Teilabdrücke stimmen nämlich nicht 
mit den schon gekennzeichneten überein. Außerdem versuchen die 
Kriminaltechniker, die Laufrichtungen zu rekonstruieren.« 

Rizzo legte das Blatt, das er mitgebracht hatte, auf den Schreibtisch. 
Ferrara beugte sich mit aufgestützten Ellbogen darüber, um sich die 
Zeichnung anzusehen. 

»Ab einem bestimmten Punkt gehen sie auseinander - dort haben sich die 
betreffenden Personen offenbar getrennt. Einige scheinen in Richtung der 
Berge zu verlaufen, genauer gesagt auf den Monte Morello zu, andere in 


Richtung des Dorfes. Letztere sind allerdings bald nicht mehr zu verfolgen, 
weil dann ein Schotterweg beziehungsweise eine asphaltierte Straße kommt, 
erklärte Rizzo, der den Blick ebenfalls auf die Zeichnung gerichtet hatte, eine 
richtige topografische Karte, die offensichtlich ein guter Zeichner angefertigt 
hatte. 

Ferrara nickte. »Das bestätigt die Vermutung, dass wir es mit einer 
Gruppe zu tun haben, einer Gruppe, die womöglich nach einem genauen 
Plan gehandelt und ihn sogar angekündigt hat ...« 

»Angekündigt?« 

»Genau, Francesco.« 

Ferrara zog die oberste Schublade auf und holte eine Fotokopie des 
anonymen Briefs von 2003 heraus. 

»Lies das!«, forderte er Rizzo auf. »Eine Esoterik-Expertin hat mir 
inzwischen ein paar erhellende Informationen über Kapuzenträger und 
Rosen gegeben ... Außerdem wollte ich eine Idee mit dir besprechen«, fuhr er 
fort, und Rizzo sah neugierig auf. »Was hältst du davon, wenn jemand noch 
einmal bei Bartolotti vorbeischaut? Könnte doch sein, dass ihm inzwischen 
etwas eingefallen ist. Außerdem wird sein Telefon überwacht, und ein 
Besuch von uns wirkt ja vielleicht anregend auf ihn.« 

Rizzo nickte. »Ja, das erscheint mir sinnvoll. Wenn es Ihnen recht ist, fahre 
ich selbst hin.« 

»Sehr gut.« 

»Erledige ich gleich morgen früh.« 

»Ausgezeichnet, dann haben wir mehr Zeit, seine Gespräche abzuhören. 
Und ich hätte gern, dass du Teresa mitnimmst.« 

»Gut, ich sage ihr gleich Bescheid«, versprach Rizzo im Hinausgehen. 


In der Station von Borgognissanti waren auch die Carabinieri bei einer 
Lagebesprechung. 

Mit der Tagespost war ein an den Maresciallo persönlich gerichteter Brief 
ohne Absender gekommen. Ein einzelnes kariertes Blatt, mit Druckschrift 
beschrieben: 


maresciallo gori, 

ermitteln sie gegen alvise innocenti. er ist ein schwein. er hat seine tochter 
von frühester jugend an sexuell missbraucht. er muss für seine vergehen 
bezahlen. 

ein florentiner bürger 


Gori und Surace reichten sich den Brief gegenseitig hin und her und 
studierten ihn aufmerksam. 

»Was denkst du darüber?«, fragte der Maresciallo. 

»Na ja, sexueller Missbrauch würde das schlechte Verhältnis zwischen 
Vater und Tochter erklären, sein merkwürdiges Benehmen und den 
Umstand, dass die Tochter von zu Hause ausgezogen ist, sobald sie konnte, 
antwortete Domenico Surace. 

Gori nickte. »Und was glaubst du, wer dieser »Florentiner Bürger< sein 
könnte?« 

Surace grinste. »Sara Genovese«, sagte er ohne Zögern. 

»Ziemlich wahrscheinlich«, stimmte Gori ihm zu. »Bring diesen Schrieb 
trotzdem zum Erkennungsdienst und lass ihn untersuchen. Vielleicht finden 
sie ja einen Abdruck.« 

»Wird sofort erledigt.« 

Es war an der Zeit, Alvise Innocenti die Stirn zu bieten und ihn zu 
vernehmen, und eventuell auch noch einmal Sara Genovese. Der Maresciallo 
hatte keine Angst vor Innocenti. Solche Leute kannte er zur Genüge, und er 
ließ sich weder von Luxusvillen noch von Butlern oder dicken Autos und dem 
ganzen mit kaum verhohlenem Stolz zur Schau gestellten Reichtum 
beeindrucken. Alvise Innocenti war es, dem unbehaglich zumute sein musste, 
der nervöse Unruhe, ja Furcht empfinden musste, genau wie der gemeinste 
Verbrecher im Moment seiner Verhaftung. In dieser prächtigen Villa im 
Grünen, die so harmonisch eingebettet war in die toskanische 
Hügellandschaft, verbarg sich mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Leiche im 
Keller, ein abstoßendes Geheimnis, eine schmutzige Geschichte zwischen 
Vater und Tochter. Sie musste ans Licht gebracht werden, ob sie nun in einem 
Zusammenhang mit dem Mord stand oder nicht. 


Ohne weitere Zeit zu verlieren, setzte der Maresciallo eine offizielle 
Vorladung auf und ließ diese per Streifenwagen Innocenti zustellen. 
Inzwischen hatte Gori grünes Licht von der Staatsanwaltschaft erhalten, 
nachdem er ihr, wie von Fiore verlangt, einen Vorbericht übermittelt hatte. 
Innocenti hatte am nächsten Tag, am Mittwoch, um zehn Uhr in der Station 
vorstellig zu werden, um als Zeuge vernommen zu werden. Seine Beziehung 
zu seiner Tochter musste ein für alle Mal geklärt werden, und falls nötig 
würde Gori ihm sehr präzise Fragen stellen, zum Beispiel wo er sich in der 
Nacht vom vierundzwanzigsten auf den fünfundzwanzigsten Juni 
aufgehalten hatte. 

Innocenti würde ebenso präzise Antworten geben und dafür ein 
stichhaltiges Alibi vorweisen müssen. 

Vielleicht war das der Faden, an dem man ziehen musste, um dieses 
verworrene Knäuel von einem Fall aufzulösen! 


aN 
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Unterdessen hatte das DIGOS von der Telefongesellschaft die 
Gesprächsnachweise für die Zentrale der Nazione erhalten. 

Der anonyme Anruf war von einer öffentlichen Telefonzelle an der Piazza 
Liberta mit einer Telefonkarte zu fünf Euro getätigt worden. Bisher war es 
bei diesem einen Telefonat geblieben, aber die Telefongesellschaft würde die 
Karte laufend überwachen, um festzustellen, ob sie wieder benutzt wurde. 

Ferrara wollte sich gerade von Ciuffi über die Befragung der 
amerikanischen Studentin informieren lassen, als sein Apparat klingelte. 

Der Commissario erkannte die Stimme des Kollegen sofort. Es war 
Giuseppe Barba, der Leiter des DIGOS, ein großer, massiger Mann mit 
schläfrigen Augen und einer unverwechselbaren Stimme. Sie war zart und 
hell wie die eines jungen Mädchens. 

»Ich danke dir, Beppe. Hoffen wir, dass sie uns weitere Anrufe melden«, 
schloss er das kurze Gespräch ab. »Also?«, wandte er sich dann an Ciuffi. 

»Leider hat die Sache nichts mit unserem Fall zu tun«, begann dieser und 
erklärte, dass die Amerikanerin, ein siebzehnjähriges Mädchen, den 
Betreiber eines Lokals in der Via Guelfa angezeigt hatte. Die junge Frau 
hatte ziemlich viel getrunken gehabt, und der Mann hatte das ausgenutzt, 
um sie zu belästigen. Es war ihr gelungen, sich mit einem Tritt von ihm zu 
befreien und in die Toilette zu flüchten, wo sie andere Mädchen um Hilfe 
gebeten hatte. Der Mann war ein junger Florentiner, nicht vorbestraft und 
total überdreht von einem Mix aus Alkohol und Psychopharmaka. 

»Stimmt, Luigi, das kann nicht mit unserer Geschichte zusammenhängen. 
Wir sollten dringend noch einmal mit dem Inhaftierten reden. Lass dir vom 
Staatsanwalt die Erlaubnis für eine Vernehmung im Gefängnis geben.« 

»Werde ich gleich beantragen, Chef.« 

»Hast du schon das Ergebnis des Paraffintestes?« 

»Ja, hat mir das Labor gerade geschickt. Keine Schmauchspuren, nichts. 
Der Experte war sich da sehr sicher. Auch die neuerliche Durchsuchung des 


Hauses hat nichts ergeben. Keine Waffe, kein Handy, kein Geheimversteck.« 
»Gut. Dann wird Boulam uns eben noch ein bisschen mehr erzählen 
müssen, vor allem die Wahrheit.« 
Ciuffi schüttelte den Kopf. »Ich werde ihm Dampf machen, auch was das 
von Karina mitgehörte Gespräch angeht.« 


Die Situation war, gelinde gesagt, kritisch. 

Mehr denn je wurde dem Commissario bewusst, dass seine Dienststelle 
nicht ausreichend für die Untersuchung eines Falles mit satanistischem 
Hintergrund gerüstet war. Es fehlte an einer Aufstellung über die in der 
Region aktiven Gruppen und auch über die im Umland von Florenz 
verstreuten entwidmeten Kirchen. Die hundertzwanzig Mitarbeiter der 
Squadra Mobile, die gewiss nicht die Hände in den Schoß legten, genügten 
einfach nicht. Sie hatten noch andere Fälle aufzuklären, zusätzlich zu denen, 
die quasi das Alltagsgeschäft darstellten: Diebstähle, Drogenhandel, 
Geldwäsche ... 

Folglich war es notwendig, die Squadra zu verstärken und mehr Personal 
einzusetzen, mit dem Ziel, das Umland besser zu überwachen und weitere 
Verbrechen zu verhindern. Aber wie? Ferrara konnte seine Leute schlecht von 
den laufenden Ermittlungen abziehen. Die Idee, in Rom um Unterstützung 
zu bitten, hatte er verworfen, und so beschloss er, sich an die Kollegen vom 
Sondereinsatzkommando Reparto Mobile zu wenden. Das waren 
aufgeweckte, gut ausgebildete Jungs, die nur darauf brannten, ihr Können 
unter Beweis zu stellen. 

Das Reparto Mobile hatte seinen Sitz in einer Kaserne im Stadtteil Poggio 
Imperiale, in der Nähe der Piazzale Michelangelo, und bestand aus 
Polizisten, die auf Einsätze zum Schutz der öffentlichen Ordnung 
spezialisiert waren. 

Ferrara sprach mit dem Polizeipräsidenten darüber, dem der Vorschlag 
gefiel. 

Am Nachmittag wurden vier Einsatztrupps gebildet. Ihre Koordination 
oblag Ispettore Sergi. Das betreffende Gebiet wurde in Quadranten 


unterteilt, denen je ein Trupp mit genau definierten Aufgaben zugeteilt 
wurde. Es sollten die Personalien von Verdächtigen ermittelt werden, die 
aufgrund der örtlichen und zeitlichen Gegebenheiten in den Focus der Polizei 
geraten waren; außerdem sollten abgelegene Gegenden, in denen sich 
entwidmete Kirchen befanden, kontrolliert und beobachtet werden, auch mit 
Nachtsichtgeräten. 

Diese Operationsweise hatte der Commissario schon in den 
Achtzigerjahren angewandt, bei den Einsätzen im Aspromonte in Kalabrien, 
als es darum gegangen war, Lösegeld-Geiseln zu befreien und die 
Geiselnehmer zu fassen. Es war eine Arbeit, die viel Geduld erfordert, aber 
Früchte getragen hatte. Und noch heute, nach so vielen Jahren, erwies sich 
die detaillierte Karte, die damals angelegt worden war und die zum Beispiel 
auch die Schafställe der Hirten, Felsgrotten und natürliche Schluchten 
verzeichnete, als ein unverzichtbares Instrument bei polizeilichen 
Fahndungseinsätzen. 

Die gleiche Vorgehensweise sollte es auch diesmal sein. Nur ein anderes 
Ziel. 

Jetzt galt es, die Teufelsanbeter und ihre Stätten zu identifizieren. 
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Inzwischen war es später Nachmittag geworden. 

Im Büro des Commissario ging endlich das lang erwartete Ergebnis der 
Funkzellenabfrage ein, eine Auflistung der Telefongespräche, die von der Via 
Sanminiatelli in Sesto Fiorentino aus geführt worden waren. Diese Straße 
wand sich von der Ortsmitte aus den Hügel hinauf und führte bis zu der 
Kapelle. 

Venturi erläuterte die Daten im Einzelnen. »In den Abend- und 
Nachtstunden, einschließlich der vierundzwanzig Stunden vor dem 
Verbrechen, gab es nur wenige Telefonkontakte. Zwölf, um genau zu sein. 
Und es ist nur ein verdächtiger darunter, würde ich sagen, nämlich der um 


zwei Uhr elf. Das betreffende Mobiltelefon ist auf eine Filangeri, Beatrice 
registriert. Sehen Sie!« Er reichte Ferrara den Ausdruck. 

Der Kontakt war von Venturi mit einem gelben Marker hervorgehoben 
worden. 

Ferrara sah ihn sich an. 

Der Name Beatrice Filangeri sagte ihm nichts, aber: »Zwei Telefonkarten, 
die auf dieselbe Person eingetragen sind!« 

»Genau, Capo! Auch der angerufene Anschluss ist auf diesen Namen 
registriert: Beatrice Filangeri.« 

»Ein sehr kurzes Gespräch, nur ein paar Sekunden lang. Wir müssen diese 
Person vollständig identifizieren.« 

»Wird erledigt. Aber vielleicht wäre es auch angebracht, die Überprüfung 
auf die vorhergehenden Tage auszudehnen, Chef, wenigstens eine Woche 
vorher, um festzustellen, ob eine von diesen zwölf Nummern noch einmal 
auftaucht«, schlug Venturi vor, dem man nie sorgfältig genug sein konnte. 

»Gute Idee! Und wenn wir schon dabei sind, sollten wir auch den 
gesamten Sonntag und den Montag abgleichen. Man weiß schließlich niex, 
antwortete Ferrara. Etwas sagte ihm, dass sie hier auf dem richtigen Weg 
waren. 

»Ich beantrage gleich die Genehmigung bei der Staatsanwaltschaft.« Der 
Ispettore lächelte und ging. 

Ob das wirklich eine Spur war? Ja, sagte ihm sein Gefühl. 

Immerhin etwas, dieser Anruf, wenn auch nicht genug. 


An diesem Abend war der Commissario zum Essen verabredet. 

Massimo Verga hatte das Treffen organisiert, um ihm seinen Kunden, den 
Esoterik-Experten Padre Giulio Torre, vorzustellen. 

Der Pater war jung und hatte ein klares, offenes Gesicht. Eine interessante 
Persönlichkeit, dem ersten Eindruck nach zu urteilen, und so ganz anders als 


die konservativen Priester, die Ferrara damals in seiner Pfarrgemeinde im 
heimatlichen Catania gekannt hatte. 

Sie wählten das Il Latini in der Via dei Palchetti, eines der ältesten 
Restaurants von Florenz, in dem man noch die typischen Gerichte der 
toskanischen Küche genießen konnte. Der Commissario war dort bekannt, 
und der Inhaber wusste, dass größte Diskretion angebracht war, wenn 
Ferrara mit einem Gast zu ihm kam. Daher wies er ihm, wenn er anrief, um 
zu reservieren, immer einen Tisch in einer Ecke des weniger vollen hinteren 
Raumes zu oder oben im ersten Stock, wo man noch mehr für sich war. 

»Sind Sie schon einmal hier gewesen, Padre?«, fragte Ferrara, während sie 
in dem halb leeren oberen Gastraum die Speisekarte studierten. Von der 
Decke hingen rohe Schinken, ausschließlich aus der Toskana, und es duftete 
köstlich nach bodenständiger Küche. 

»Ja, schon mehrmals, Commissario. Es ist eines meiner Lieblingslokale.« 
Ein verschmitztes Lächeln erschien auf dem pausbäckigen Gesicht des 
Geistlichen. 

»Gut, dann brauche ich Ihnen ja nicht zu raten, was Sie am besten 
nehmen.« 

Padre Torre nickte. 

»Er weiß genau, was man hier essen muss«, mischte sich Massimo ein. 

Sie bestellten direkt beim Chef, dem Sohn des alten Latini, der trotz seines 
fortgeschrittenen Alters noch sehr munter war und es sich nicht nehmen ließ, 
morgens in aller Frühe persönlich frische Produkte auf dem Land 
einzukaufen. Ein Wirt alter Schule, der seine Gäste ausgesprochen herzlich, 
ja beinahe väterlich behandelte. 

Während sie auf das Essen warteten, nahm Ferrara das Gesprächsthema 
wieder auf, das ihm unter den Nägeln brannte. Massimo schien der 
Unterhaltung etwas geistesabwesend zu folgen. 

»Zufälle gibt es zwar, und nicht nur in Romanen, aber ich neige dazu, sie 
mit großer Skepsis zu betrachten, was eine Berufskrankheit sein mag. So 
oder so haben wir in unserem Fall zu viele Zufälle. Wie ich Ihnen ja schon 
andeutete, ist es in den vergangenen Tagen zu drei Verbrechen gekommen, 
denen allen etwas gemeinsam zu sein scheint. Nur das vierte, der Mord an 


dem Migranten, ist nach dem gegenwärtigen Stand der Ermittlungen ein 
separater Fall, möglicherweise mit einem rassistischen Motiv«, sagte Ferrara. 
Von seinem Tischgenossen aufgefordert, beschrieb er die Taten genauer. 

Den Schnitt in der Aufbahrungshalle. 

Den Mord an Giovanna Innocenti. 

Die Tötung der verbrannten Frau, vermutlich im Rahmen einer schwarzen 
Messe oder eines ähnlichen Rituals. 

»Diese letzte Tat hat einen eindeutig satanistischen Hintergrund. Das 
wurde uns jedenfalls von zuverlässiger Seite versichert«, schloss er. 

Padre Torre war seiner Darlegung aufmerksam gefolgt und hatte ihn 
mehrmals anerkennend angesehen. »Ich stimme mit Ihnen überein, 
Commissario, dieses letzte Verbrechen trägt die typischen Züge des 
Satanismus. Leider gibt es immer wieder Menschen, die dem Bösen huldigen, 
auch in extremster Form. Ich habe mich während meines Theologiestudiums 
auf Dämonologie spezialisiert und mich mit solchen Phänomenen eingehend 
beschäftigt. Ich habe auch ein paar Bücher darüber geschrieben.« 

»Ah, interessant.« 

»Wenn Sie möchten, lasse ich Ihnen einige meiner Veröffentlichungen 
zukommen, die sich mit dem Satanismus und den Praktiken bestimmter 
Sekten in unserem Land befassen. Ich werde Ihnen auch die Studie des 
Innenministeriums zum selben Thema schicken. Sie stammt zwar vom 
Anfang der Neunzigerjahre, ist aber die einzig existente und in mancher 
Hinsicht noch immer aktuell, auch für die Toskana. Beim DIGOS müssten 
sie sie eigentlich vorliegen haben. Das weiß ich, weil ich damals selbst daran 
mitgearbeitet habe.« 

»Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar, Padre«, sagte Ferrara, der im Stillen 
den schon absurden Mangel an Zusammenarbeit zwischen den 
verschiedenen Polizeidienststellen verfluchte. Warum hatte ihm der Kollege 
Barba, den er doch fast jeden Morgen bei den Besprechungen mit dem 
Präsidenten sah, nie etwas von dieser Studie gesagt? Der Commissario hörte 
tatsächlich zum ersten Mal davon. 

Inzwischen hatte ein Kellner diverse Teller mit rohem Schinken, 
Fenchelsalami, frittierten Zucchiniblüten und Kartoffelklößchen, ebenfalls 


frittiert, in die Tischmitte gestellt. 

Massimo füllte ihre Gläser mit Vino Nobile di Montepulciano. Padre Torre 
hielt seines gegen das Licht und bewunderte die herrliche granatrote Farbe. 
Nachdem er ihnen zugeprostet hatte, trank er es in einem Zug aus. 
»Vollmundig, rund, einer der besten Rotweine, die in der Toskana gekeltert 
werden«, bemerkte er. 

»Da haben Sie recht«, stimmte Ferrara zu, auch wenn er in letzter Zeit 
wieder öfter zu Tropfen aus seiner Heimat griff. In Sizilien hatte eine Reihe 
von jungen Winzern damit begonnen, ausgezeichnete Weine herzustellen, die 
sicher bald weithin Anerkennung finden würden. 

»Commissario, der Schnitt in der Stirn der Leiche und der Mord an der 
verkohlten Frau könnten miteinander zusammenhängen, doch für ein 
verlässliches Urteil müsste ich die Akten lesen. Wenn nicht alle, so doch 
zumindest die wichtigsten, vor allem die Tatort-Protokolle. Und dann müsste 
ich die Fotos sehen. Bilder sagen manchmal mehr als Worte und offenbaren 
Einzelheiten, die der Polizei vielleicht unbedeutend erscheinen, aber klare 
Indizien sein könnten. Ich möchte mich nicht aufdrängen ...« 

»Nein, nein, ich zweifele nicht an Ihrem Urteilsvermögen.« 

Derweil hatte Massimo ihnen nachgeschenkt. Der Pater führte sogleich 
wieder sein Glas zum Mund. 

»Es ist notwendig, dass ich mir einen möglichst breiten Überblick über die 
Fakten verschaffe«, betonte er. »Aber eines kann ich Ihnen jetzt schon sagen: 
Dieser Schnitt an der Leiche sieht mir sehr nach einer Herausforderung aus 
- oder, genauer ausgedrückt, nach einer Provokation.« 

»Und das heißt?« 

»Im Satanismus wie im Okkultismus überhaupt wird immer wieder 
hervorgehoben, wie wichtig es sei, Grenzen zu überschreiten. Wer Taten in 
dieser Art begeht, möchte auch herausfordern, provozieren. Er will entdeckt, 
wenn auch nicht gefasst werden - das gibt ihm das Gefühl, siegreich und 
mächtig zu sein.« 

»Hm ... Na schön, aber wen will er denn herausfordern?« 

»Tja, das müssen Sie durch Ihre Ermittlungsarbeit beantworten.« Ein 
Lächeln erschien auf dem sich immer mehr rötenden Gesicht des Geistlichen. 


»Was für eine Persönlichkeit könnte hinter so einer Tat stecken?« 

»Jemand, der von der Kultur des Okkulten beeinflusst ist, vom 
volkstümlichen Magieglauben, kein gewöhnlicher Geisteskranker, jemand, 
der - das kann man nicht ausschließen - vielleicht auch nur sich selbst 
herausfordern wollte, seine eigenen Fähigkeiten.« 

Sie tranken mehr Wein. 

Der Kellner kam mit einer großen Platte herbei. »So, bitte sehr«, sagte er 
und stellte sie auf den Tisch. »Das ist ausgezeichnetes Fleisch, das aus der 
eigenen Viehzucht von Signor Latini stammt. Ich empfehle Ihnen, nichts 
übrig zu lassen.« Er strahlte sie an und zeigte dabei seine vom Nikotin 
vergilbten Zähne. »Etwas Vergleichbares ist schwer zu finden, und wir 
hoffen, dass es uns auch bald wieder erlaubt sein wird, unseren Gästen das 
echte Florentiner Rumpsteak zu servieren«, fügte er voller Stolz hinzu. 

»Wir wissen, dass euer Fleisch von bester Qualität ist«, pflichtete Ferrara 
ihm bei, doch der Kellner war schon wieder davongeeilt. Der Commissario 
spießte ein Stück mit der Gabel auf. 

»Wirklich vorzüglich«, sagte Padre Torre, als auch er es probiert hatte. 
»Wie immer. Eine wahre Köstlichkeit, die man nur in bestimmten 
Restaurants bekommt.« 

»Das, lieber Padre, ist echtes Chianina-Rind. Wir wollen in der Tat hoffen, 
dass dieser Wahn mit dem Rinderwahn bald vorbei ist«, bemerkte Massimo. 

»Ja, welch ein Fehler, ich weiß. Seit 2001 greift diese Hysterie um sich, und 
nicht nur in Italien.« 

Sie aßen schweigend. Als sie fertig waren, war die Platte vollständig 
geleert. 

»Und was können Sie mir noch zu der verbrannten Frau sagen?«, fragte 
Ferrara, nachdem er den letzten Bissen mit einem Schluck Wein 
heruntergespült hatte. 

Padre Torre zuckte die Schultern. »Aus dem, was Sie mir erzählt haben, 
schließe ich, dass in dieser Kapelle eine schwarze Messe der schwärzesten Art 
gefeiert wurde. Die Tötung der Frau sollte ein Opfer an den Teufel sein.« 

»Und diese entfernten und mitgenommenen Organteile, was meinen Sie 
dazu?« 


»Das ist noch eine Bestätigung dafür, dass es sich um ein Menschenopfer 
handelte. Organe werden von den Adepten bei ihren Zusammenkünften für 
Kulthandlungen benutzt.« 

»Padre, das waren klare Aussagen. Wären Sie bereit, sich sämtliche 
Unterlagen anzusehen und ein Gutachten für uns zu erstellen?« 

»Ja, selbstverständlich.« 

»Dann werde ich den Staatsanwalt bitten, Sie zu unserem Berater zu 
ernennen.« 

»Es wäre mir eine Ehre.« 

Danach sprachen sie von anderen Dingen, und schließlich kam der Kellner 
mit dem Kaffee und einer Flasche Grappa di San Gimignano. 

Massimo bezahlte die Rechnung, und sie verabschiedeten sich draußen vor 
dem Lokal und gingen getrennte Wege. 

Der Freund und Buchhändler wandte sich mit dem Pater in Richtung der 
Piazza della Repubblica, während Ferrara für seinen Nachhauseweg das 
Arno-Ufer ansteuerte. Eine Bemerkung ging ihm noch im Kopf herum: Der 
Schnitt in der Stirn der Toten stellte eine Herausforderung dar ... 

Aber wen wollte man damit herausfordern? 

Etwa ihn, Michele Ferrara? 


MITTWOCH, 30. JUNI 


Teresa und Rizzo sahen einander verdutzt an. 

Ein magerer, aknegesichtiger Junge in schwarzer Hose und weißem Hemd 
öffnete ihnen. Er wirkte nicht älter als sechzehn oder siebzehn, war jedenfalls 
noch minderjährig. »Ich heiße Dario«, sagte er schlicht und bat sie herein. 

Er teilte ihnen mit, dass der Ingegnere Bartolotti sich noch auf seiner 
morgendlichen Runde durch den Betrieb befand, der original toskanische 
Erzeugnisse herstellte und diverse Geschäfte und Großhändler in der 
Toskana und der Emilia Romagna belieferte. Anschließend führte der Junge 


die Beamten in einen Salon, wo er auf zwei Sessel zeigte und sagte: »Bitte, 
nehmen Sie Platz! Wünschen Sie in der Zwischenzeit einen Kaffee?« 

Beide lehnten ab. Sie setzten sich und sahen sich interessiert in dem 
großen Raum um. 

Der Junge hatte sich derweil ans Fenster gestellt wie ein Wachhund und 
blickte mal nach draußen, mal zu den zwei Besuchern hin. 

Die Einrichtung bestand aus wenigen ausgesuchten Stilmöbeln, und an 
den Wänden hingen Bilder, die Originale zu sein schienen. Den Fußboden 
bedeckten große Perserteppiche mit floralen Mustern. 

Dann wurden die Augen der beiden Polizisten wie magnetisch von einer 
ausgezeichneten Kopie des Gemäldes Johannes der Täufer von Leonardo da 
Vinci angezogen: der Heilige mit dem nach oben weisenden Zeigefinger, der 
sich mit seinem seelenvollen, vieldeutigen Blick und dem liebenswerten 
Lächeln direkt an den Betrachter zu wenden scheint. Eines der 
rätselhaftesten Bilder des toskanischen Genies. Teresa und Francesco Rizzo 
waren so in den Anblick des Gemäldes versunken, dass sie die Ankunft des 
Hausherrn zuerst nicht bemerkten. 

»Guten Tag, die Herrschaften«, hörten sie ihn plötzlich hinter sich sagen. 

»Guten Tag, Signor Bartolotti.« Sie standen auf und gaben ihm die Hand, 
während Dario auf leisen Sohlen den Salon verließ. 

Bartolottis Augen ruhten für einen Moment auf dem Gesicht der 
Polizistin. 

Teresa hatte sich an diesem Morgen besonders sorgfältig gekleidet. Sie 
trug ein graues Kostüm, dazu Sandaletten mit hohem Absatz. Ihre Züge 
zeigten keine Spur von Müdigkeit. Eine wirklich tadellose Erscheinung. 

Sie erwiderte seinen Blick und dachte: Was für ein faszinierender Mann! 

»Sie haben meinen Johannes bewundert?«, sagte Bartolotti lächelnd. 
»Was finden Sie besonders interessant — das knabenhafte Gesicht inmitten 
dieser Lockenpracht? Oder sein Lächeln? Oder den erhobenen Zeigefinger?« 

»Alles zusammen eigentlich, aber vor allem der Schatten, der den Heiligen 
umgibt«, antwortete Teresa und dachte an die vielen Gespräche über Bilder, 
die sie mit ihrer Mutter, einer Kunstliebhaberin, geführt hatte. 


»Ich sehe, Sie kennen sich aus. Sind Sie wirklich Polizistin? Mir kommen 
da gerade Zweifel.« 

»Möchten Sie meinen Ausweis sehen?« 

»Nein, schon gut, ich glaube Ihnen. Offenbar haben Sie nur wie ich eine 
Vorliebe für Leonardos Werke. Sehr gern würde ich mich weiter mit Ihnen 
über Kunst unterhalten, doch ich vermute, dass Sie aus einem anderen 
Grund gekommen sind. Gehen wir in mein Arbeitszimmer!« 

Teresa und Rizzo folgten ihm in einen kleineren Raum voll englischer 
Stilmöbel, dessen Wände mit diversen Ölgemälden und einer Sammlung von 
Säbeln aus dem neunzehnten Jahrhundert dekoriert waren. Hinter dem 
Schreibtisch, auf dem eine schöne Schreibunterlage aus braunem Leder sowie 
zwei antike Tintenfässer aus Silber mit Glasstöpseln prangten, hing ein 
Gemälde der Madonna mit dem Kind. Darunter gab es einen Kamin mit 
einem Sims aus Carrara-Marmor, auf dem zwei feine Porzellanvasen 
standen. 

Der Hausherr lud sie ein, sich zu setzen, während er sich in einem antiken 
geschnitzten Lehnstuhl aus Nussbaum mit spindelförmig gedrechselten 
Streben und Stützen niederließ. 

Es klopfte verhalten an der Tür, dann trat Dario ein. »Ingegnere, Ihr 
Kaffee«, sagte er und stellte das Tablett auf einem Beistelltisch ab. 

»Und für die Herrschaften?« 

»Sie hatten keinen Wunsch.« 


»Nun, was führt Sie zu mir?«, fragte Bartolotti, nachdem er seinen Espresso 
geschlürft und sich die Haare glatt gestrichen hatte. 

»Wir wollten sehen, ob Sie uns vielleicht weiterhelfen können«, antwortete 
Rizzo mit einem kurzen Blick zu seiner Kollegin, die nickte. Beide taxierten 
ihr Gegenüber und versuchten, irgendeine Gefühlsregung, ein Zucken, zu 
erkennen, das seine Gedanken verriet. 

»Ich wüsste nicht, wie. In den Zeitungen ist die Rede von satanistischen 
Riten, von magischen Zeichen ... Ich kann das nicht glauben, ich finde es 
absurd, dass Leute sich tatsächlich mit so etwas abgeben.« 


»Leider ist es so.« 

»Die Welt scheint wirklich immer schlechter zu werden.« 

»Seit wann ist diese Kapelle entwidmet?« 

»Das geschah nach dem Brand, der sie zum großen Teil zerstört hat. Es 
war einmal unsere Familienkapelle. Mein Bruder und ich sind dort getauft 
worden.« Kein Gesichtsmuskel regte sich, als Bartolotti das sagte. 

»Haben Sie eine Vorstellung, wer das Opfer sein könnte?«, fragte Teresa. 

»Ich? Ich ... ich habe keine Ahnung«, stammelte er. »Warum? Haben Sie 
denn die Frau immer noch nicht identifiziert?« 

»Nein.« 

Die beiden Kriminalbeamten wechselten einen Blick. 

»Und von Ihren Angestellten haben Sie auch nichts erfahren?«, 
erkundigte sich Rizzo. 

»Nein.« 

»Sind sie vertrauenswürdig?« 

»Absolut. Die meisten kenne ich seit vielen Jahren, und Pietro, der 
Verwalter, arbeitet schon immer für uns. Er hat den Platz seines Vaters, eines 
echten Faktotums, eingenommen.« 

»Dürfte ich Sie um eine Liste Ihrer Angestellten mit allen persönlichen 
Daten bitten? Wir brauchen sie für die Routineüberprüfungen.« 

»Kein Problem. Ich sage meiner Sekretärin Bescheid.« Er griff zum 
Telefon. »Die Liste ist in ein paar Minuten fertig«, erklärte er, nachdem er 
den Auftrag erteilt hatte. 

»Danke.« 

»Sie verdächtigen doch nicht etwa jemanden von meinen Leuten, 
Commissario, oder?« 

»Nein, aber es gehört zu unserer Arbeit, so viel wie möglich zu 
verifizieren, besonders zu Beginn einer Untersuchung.« 

»Verstehe. Doch nun müssen Sie mich leider entschuldigen, ich habe 
Termine.« Bartolotti stand auf. 

Teresa und Rizzo folgten ihm zum Ausgang, wo sie noch ein paar Minuten 
warten mussten. 


Schließlich kam Dario aus einem Nebengebäude gegenüber 
herbeigelaufen, in dem sich vermutlich das Büro befand. 

»Diesen Umschlag schickt Ihnen die Sekretärin«, sagte er und gab ihn 
Bartolotti, der ihn sogleich an Rizzo weiterreichte, ohne hineinzusehen. 

Die beiden Beamten bedankten sich bei dem Ingegnere, wünschten einen 
guten Tag und stiegen ins Auto. 

Dort sahen sie sich an und sagten wie aus einem Mund: »>Haben Sie denn 
die Frau immer noch nicht identifiziert?«« 

»Francesco, woher weiß er, dass es sich um eine Frau handelt? Die 
Zeitungen sprechen bisher nur von einer »verkohlten Leiche<.« 

»Ja, ich habe gemerkt, dass dir das nicht entgangen ist. Ich schätze, wir 
müssen diesem Herrn noch ein wenig mehr auf den Zahn fühlen. Entweder 
ist er irgendwie in die Tat verwickelt, oder er hat eine Informationsquelle bei 
uns sitzen, vielleicht sogar in der Gerichtsmedizin.« 

»Das sehe ich auch so.« 

»Dann werden wir diese Liste jetzt mal an Sergi weiterleiten, damit er die 
Leute vernimmt, falls er es nicht schon getan hat.« 

Sie fuhren los und begegneten dabei den Blicken einiger Jugendlicher, die 
Tiere in einer Einfriedung versorgten. 

»Das sind arme Kinder ohne Familie. Oder zumindest ohne eine richtige 
Familie«, bemerkte Rizzo, der mit dem sozialen Engagement des Betriebes 
vertraut war und auch gehört hatte, dass dieser in der Vergangenheit nicht 
nur edle Ziele verfolgt hatte. 

»Wie traurig!«, sagte Teresa. 


Bartolotti ließ derweil Pietro zu sich rufen. Unter anderem, weil er das 
Bedürfnis verspürte, weitere Einzelheiten zu erfahren. 


Um zehn Uhr zwanzig hatte sich Alvise Innocenti immer noch nicht in der 
Station der Carabinieri blicken lassen. Der Maresciallo erwartete ihn mit 
zunehmender Ungeduld in seinem Büro. 

Auf Goris Schreibtisch gab es keine privaten Fotos, und auch die Wände 
waren kahl und nüchtern. Nur an der Wand gegenüber hingen ein paar 
Regale, die Bände über die Geschichte der Carabinieri und kriminalistische 
Themen enthielten, dazu einige Bücher über römische Geschichte, der einzige 
Hinweis auf seine persönlichen Interessen. Edoardo Gori hatte eine Schwäche 
für die Kaiserzeit, und Kaiser Augustus verehrte er geradezu. 

Seufzend vertrieb der Maresciallo sich die Wartezeit mit der Lektüre der 
Liste, die Surace ihm auf den Tisch gelegt hatte. Es handelte sich dabei um 
die Kunden des Immobilienbüros, doch kein Name löste irgendeine 
Gedankenverbindung bei Gori aus. Während er noch vor sich hin sann, kam 
Brigadiere Surace mit einer dampfenden Espresso-Tasse in der einen und 
einem Schreiben in der anderen Hand herein. Gori trank einen Schluck, 
öffnete den Briefumschlag und las. 

»Setz dich, Surace! Der Hausarzt der Familie hat Alvise Innocenti 
attestiert, dass er an einer schweren Herzinsuffizienz leidet und wenigstens 
zwanzig Tage lang absolute Ruhe und Pflege braucht, sonst würden weitere 
Komplikationen drohen. Schön, wir werden uns an die Vorschriften halten 
und dieses Attest an den Staatsanwalt weiterleiten, aber uns hindert nichts 
daran, Innocenti eben unsererseits aufzusuchen. Zumindest können wir 
dann endlich mal mit der Frau sprechen.« 

Für die beiden Carabinieri war die plötzliche Herzschwäche nichts als ein 
Vorwand. 


Laura Innocenti öffnete ihnen persönlich die Tür und wirkte nicht weiter 
überrascht. Sie führte sie durch einen langen Flur in einen Wintergarten. 


»Hier herein bitte, mein Mann muss leider vollkommene Ruhe halten und 
kann Sie nicht empfangen. Haben Sie die Bescheinigung etwa nicht 
bekommen?« 

»Doch, haben wir.« 

»Nun, ich stehe zu Ihrer Verfügung. Ich empfange Sie hier, weil ich in 
diesem Raum die meiste Zeit verbringe. Auch damals schon mit meiner 
Tochter, als sie noch zu Hause wohnte. Hier können wir uns ungestört 
unterhalten ...« 

Sie ließ sie um einen Gartentisch herum Platz nehmen und setzte sich 
selbst in einen der Korbstühle. Ringsherum gedieh eine große Vielfalt von 
Pflanzen, die meisten davon immergrüne Exemplare. 

Die beiden Carabinieri sahen sich kurz um und konzentrierten ihren Blick 
dann ganz auf die Frau. Es war das erste Mal, dass sie sie genauer und aus 
nächster Nähe in Augenschein nehmen konnten. Sie war ganz in Schwarz 
gekleidet und hatte eisengraue, halblange, gewellte Haare. Einige 
Mimikfalten hatten sich tief in ihr Gesicht gegraben, das von immer noch 
leuchtend blauen Augen belebt wurde. Um den Hals trug sie einen 
Rosenkranz aus Perlmutt. 

Laura Innocenti führte eine Hand an die Lippen, dann fragte sie: »Sagen 
Sie, besteht Hoffnung, dass der Mörder meiner Tochter gefunden wird?« 

»Signora, wir tun unser Möglichstes, aber wir wären Ihnen dankbar, wenn 
Sie ein paar Punkte für uns klären könnten. Wir wissen immer noch sehr 
wenig über Giovannas Privatleben. Ist Ihnen bekannt, ob sie zu jemandem 
ein intimes Verhältnis hatte? Oder ob in ihrer Vergangenheit etwas 
vorgefallen ist, unter dem sie litt?« 

»Meine Tochter hat ein unabhängiges Leben geführt. Sobald sie volljährig 
wurde, hat sie sich von uns abgenabelt. Die jungen Leute wollen heute so 
früh wie möglich auf eigenen Füßen stehen. Und was die Vergangenheit 
betrifft, kann ich Ihnen nur sagen, dass sie ein glückliches Kind und ein 
glückliches junges Mädchen war. Sie ist in einer gesunden Umgebung 
aufgewachsen. Unsere Familie ist hoch angesehen, das muss ich wohl nicht 
weiter betonen.« Ihre Stimme wurde leicht schrill. Nach einer kurzen Pause 
fuhr sie fort: »Vielleicht kann Ihnen Sara Genovese mehr sagen, ihre 


Freundin, und ich betone Freundin. Eine nette junge Frau, die persönlich 
kennenzulernen ich noch nicht das Vergnügen hatte, weil meine Tochter die 
Gelegenheit nicht herbeigeführt hat. Aber ich weiß, dass sie wie eine 
Schwester für sie war.« 

»Bevor sie von zu Hause auszog, wie hat Ihre Tochter da gelebt? War sie 
immer hier bei Ihnen?« 

»Meistens ja, doch sie hielt sich manchmal auch auf dem Land auf, in 
Pontassieve, wo wir noch ein anderes Haus und das Weingut haben. Doch 
das wissen Sie sicher.« 

»Könnte sie in Pontassieve jemanden kennengelernt haben, mit dem sie 
Probleme hatte?« 

»Davon ist mir nie etwas zu Ohren gekommen. Ich weiß nur, dass sie die 
Partys mit ihren Freunden immer dort veranstaltet hat.« Laura Innocenti 
wurde bei diesen Worten leiser. 

»Wer waren ihre Freunde?« 

»Schulkameraden, Kinder von Freunden der Familie, Nachbarn ... Alles 
anständige Leute. Da bin ich sicher. Wir haben nie zugelassen, dass sie sich 
mit Jugendlichen von zweifelhaftem Lebenswandel einließ, wenn Sie 
verstehen, was ich meine.« 

»Ich verstehe Sie sehr gut, Signora. Aber gestatten Sie mir noch eine letzte 
Frage.« 

»Bitte sehr, Maresciallo.« 

»Erinnern Sie sich, wo sich Ihr Mann in der Nacht vom 
vierundzwanzigsten auf den fünfundzwanzigsten Juni aufgehalten hat?« 

»Was soll das?« Ihr Gesicht brannte plötzlich. Sie schien kurz vorm 
Explodieren zu sein, beherrschte sich aber. 

»Reine Routine.« 

»Da muss ich mich nicht lange erinnern. Er war zu Hause, hier bei mir.« 

»Sind Sie sicher?« 

»Ja. Wir sind einander sehr zugetan. Er war hier.« Ihre Stimme hob sich 
wieder merklich. Dann stand Laura Innocenti mithilfe eines Gehstocks auf. 
»Entschuldigen Sie mich jetzt«, beendete sie das Gespräch. »Ich muss zum 
Friedhof und Blumen aufs Grab legen.« 


»Danke, dass Sie uns empfangen haben.« 

Gori und Surace folgten ihr hinaus. 

Auf dem Weg zurück durch denselben Flur bemerkten sie, dass eine der 
Türen nun ein Stück offen stand. 
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Der Commissario schlug die Aktenmappe auf und begann zu lesen. 
Es handelte sich um Ispettore Venturis Nachforschungen über die 
Inhaberin der beiden Telefonkarten. 


Beatrice Filangeri 

Zusammenstellung von Archivdaten und Dienstbericht 

Beatrice Filangeri, Tochter des verstorbenen Guido, geboren in Florenz am 
10.02.1968. Wohnhaft dortselbst in der Vicolo de’ Greci, ohne Hausnummer. 
Personalausweis: AC7698325, ausgestellt von der Stadtverwaltung Florenz 
am 05.05.2000. 

Reisepass: AA 1765423, ausgestellt vom Polizeipräsidium Florenz am 
12.07.2002 (siehe Anlage A). 

Führerschein: ABFIO754310. 

Waffenschein: nein. 

Waffenbesitz: ja (siehe Anlage B). 

Verschiedenes: (siehe Anlage C). 


Bericht: 

Die Person ist ledig und stammt aus einer Familie von Kaufleuten. Sie ist ein 
Einzelkind und hat die Kunsthochschule besucht. Betreibt ein 
Schokoladengeschäft in der Via Giuseppe Verdi. Wurde nie kontrolliert, auch 
nicht im Rahmen der polizeilichen Vorbeugungsmaßnahmen im Stadtteil 
(Verkehrskontrollen, Razzien, Personenüberprüfungen etc.) Kein Eintrag bei 
der Sitte oder dem Drogendezernat. Eine einzige Anzeige wegen Diebstahls 
als Minderjährige, doch die Akte war nicht mehr auffindbar. In Anbetracht 


des langen Zurückliegens ist sie vermutlich im Reißwolf oder in den 
unterirdischen Depots gelandet. 

Dies berichte ich kraft meiner Amtspflichten in Ausführung des von 
meinem Vorgesetzten, Commissario Ferrara, erteilten Auftrags. 

Gezeichnet: Ispettore Riccardo Venturi. 

Florenz, 29.06.2004 


Ferrara betrachtete das Foto, das an den in Anlage A enthaltenen Antrag auf 
Ausstellung eines Reisepasses geheftet war. Das Gesicht kam ihm nicht 
bekannt vor. Die Frau hatte schulterlanges brünettes Haar. 

Anlage B bestand aus einem Antrag auf Genehmigung des Erwerbs einer 
Pistole der Marke Beretta, Kaliber 6.35, zur Aufbewahrung in der eigenen 
Wohnung. 

Anlage C enthielt eine Anzeige wegen Diebstahls ihres Nissan Micra vor 
einem Jahr sowie eine Geldstrafe von der NAS, der Sondereinheit der 
Carabinieri zur Lebensmittelüberwachung, wegen Verletzung der 
hygienischen Vorschriften in ihrem Schokoladengeschäft. 

Der Ispettore hatte ein paar Stunden in den Archiven im obersten 
Stockwerk des Polizeipräsidiums zugebracht. Dort wurden sämtliche Akten 
aller Personen aufbewahrt, die je etwas mit der Polizei zu tun gehabt hatten. 
Nicht nur wegen mehr oder minder schwerer Vergehen, sondern auch, um 
bestimmte Genehmigungen zu erhalten oder Straftaten anzuzeigen. Er hatte 
die verstaubten Registerordner durchforstet und aus den Aktenmappen die 
Unterlagen herausgezogen, die die Frau betrafen. Diese hatte er aufmerksam 
durchgesehen und sich mit vom Staub brennenden Augen und juckender 
Nase Notizen gemacht und Fotokopien angefertigt. 

»Kannst du mal einen Moment kommen, Venturi?« 

Der Commissario hatte noch den Bericht des Ispettore vor sich und den 
Hörer in der Hand, als auf einmal Nestore Fanti hereinplatzte. Er war höchst 
aufgeregt, und Ferrara erkannte sofort, dass etwas Ungewöhnliches passiert 
sein musste. 

»Entschuldigen Sie bitte, Capo«, stammelte Fanti. 


»Ganz ruhig, was ist los?« 

»Da draußen sind zwei Frauen. Sie haben ... sie wollen was aussagen ...« 

»Jetzt beruhige dich mal und berichte der Reihe nach! Wer sind diese 
Frauen?« 

»Zwei Brasilianerinnen. Sie arbeiten in einem Privatlokal, in einer Art 
Club ...« 

»Und?« 

»Sie sind hergekommen, weil sie glauben, dass die verkohlte Person ihre 
Chefin sein könnte.« 

»Bitte sie herein!« 

Inzwischen war auch Venturi eingetroffen. 


Die Frauen waren beide sehr schön. 

Nachdem er sich vorgestellt hatte, bat Ferrara sie, ihr Anliegen 
vorzutragen. 

»Unsere Chefin, die Signora Madalena, ist seit Samstagabend 
verschwunden. Und heute ist schon Mittwoch«, erklärte die eine. 

»Ich bin ihre Nichte. Ich heiße Ana Paula und bin Brasilianerin«, fügte 
die andere hinzu, die noch besorgter wirkte. 

»Ihre Tante stammt ebenfalls aus Brasilien?« 

»Ja, aber sie lebt schon seit fast zwanzig Jahren in Florenz und ...« 

»Sprechen Sie ruhig weiter.« 

»Ich habe Angst, dass sie die verbrannte Person in der kleinen Kirche sein 
könnte, über die die Zeitungen seit zwei Tagen schreiben.« 

»Und warum befürchten Sie das?« 

Die beiden Frauen tauschten einen langen Blick miteinander. Dann 
antwortete wieder die Nichte: 

»Meine Tante hat seit einiger Zeit bestimmte Mittel genommen, ich weiß 
nicht, ob Sie mich verstehen ... und sie war oft deprimiert, besonders in den 
letzten Tagen.« 

Der Commissario nickte. 


»Die Drogen hat sie von einem Mann bekommen, mit dem sie am 
Samstagabend verabredet war.« 

»Wo war sie mit ihm verabredet?« 

»Das weiß ich nicht, aber auf jeden Fall außerhalb des Clubs. Ich habe sie 
kurz nach elf weggehen sehen, doch sie ist nicht zurückgekommen. Zuerst 
habe ich mir gesagt, dass sie sich mit einem Freund getroffen hat und eben 
länger geblieben ist.« 

Die Frauen sahen sich wieder an. 

»Wissen Sie, wie dieser Freund heißt?«, fragte Ferrara, und seine 
Gedanken überschlugen sich. 

»Nein«, sagten beide gleichzeitig. 

»Aber Sie haben ihn gesehen?« 

»Ein-, zweimal, erwiderte die Nichte, während die andere verneinend 
den Kopf schüttelte. 

»Und wo?« 

»Im Club.« 

»Wie heißt der Club?« 

»Privatclub Madalena.« 

»Bitte beschreiben Sie mir diesen Mann.« 

»Er ist groß, normale Figur, attraktiv ...« 

»Alter?« 

»Um die vierzig, vielleicht ein bisschen jünger.« 

»Ist er ein Mitglied des Clubs?« 

»Nein. Er kam nur ab und zu, um sich mit meiner Tante in ihrer 
Wohnung zu treffen, danach ging er gleich wieder.« 

»War er ihr Liebhaber?« 

»Nicht, dass ich wüsste.« 

»Was dann?« 

»Commissario, ich weiß nur, dass er es war, der ihr das Heroin gegeben 
hat.« 

»Wie ist er hereingekommen? War er an der Tür bekannt?« 

»Kann sein, doch das müssen Sie die Türsteher fragen.« 


»Warum vermuten Sie, dass es sich bei der verkohlten Leiche um Ihre 
Tante handelt?« 

Die beiden Frauen verständigten sich wieder mit Blicken. Die Nichte 
verschränkte die Hände über den Knien. Sie war offensichtlich im Zwiespalt 
und hatte die typische Haltung einer Zeugin eingenommen, die unschlüssig 
war, ob sie die Wahrheit sagen sollte oder nicht. 

»Nur zu, Signora, ich bin ganz Ohr!« 

»Als ich gelesen habe, dass in dieser Kirche ein okkulter Ritus praktiziert 
wurde, habe ich gleich an meine Tante gedacht ...« 

»Und warum?« 

»Sie hat sich schon immer für Okkultismus interessiert, schon zu Hause in 
Brasilien, in Säo Paulo. Meine Tante hat leidenschaftlich gern Tarotkarten 
gelegt, auch mir öfter. Und einmal hat sie mir indirekt zu verstehen gegeben, 
dass sie sich von entheiligten Kirchen angezogen fühlt, und ich habe 
herausgehört, dass sie die eine oder andere in der Nähe von Pontassieve 
aufgesucht hat. Das letzte Mal kam sie im Morgengrauen nach Hause und 
war ganz verstört.« 

»Warum das? Hat sie Ihnen den Grund genannt?« 

»Nein. Sie hat nichts gesagt, und ich konnte es auch nicht erraten, aber sie 
muss etwas Seltsames gesehen haben. Ich kann mir nur nicht vorstellen, 
was.« 

»Ich müsste mit den Türstehern sprechen«, erklärte Ferrara. 

»Ich kann Ihnen die Namen geben. Es sind nur zwei, die sich abwechseln. 
Der eine fängt heute Abend um neun an zu arbeiten.« 

»Gut. Dann begleiten Sie jetzt bitte Ispettore Venturi. Sie können bei ihm 
die Vermisstenanzeige aufgeben.« 

Diese Madalena hat ein Faible für Okkultismus, Tarot und entheiligte 
Kirchen, dachte der Commissario. Das klingt nach einem Treffer! 


Auch die Carabinieri erwartete eine unvorhersehbare Neuigkeit. 


Der Notar Girolamo Rizzuto, dessen Kanzlei sich in der Via Strozzi 
befand, hatte Sara Genovese mitgeteilt, dass Giovanna Innocenti sie zu ihrer 
Alleinerbin bestimmt hatte, und sie für vier Uhr nachmittags zu sich bestellt. 

Das hatte Gori aus der Telefonüberwachung erfahren und daraufhin die 
sofortige Beschattung der Frau angeordnet. Um nicht ihr Misstrauen zu 
erwecken, würde er eine Weile abwarten, ehe er sie erneut vernahm. 

Er besprach gerade die Einzelheiten mit Surace, als der Appuntato 
Petrucci an die Tür klopfte und einen Umschlag brachte. 

Noch eine Neuigkeit. 


Sara Genovese war pünktlich. 

Punkt vier, nachdem sie mit einem Kunden eine zum Verkauf stehende 
Wohnung besichtigt hatte, läutete sie an der Tür des Notariats. Ein 
Carabiniere in Zivil, der sich in die Touristenschlange vor der Ausstellung im 
Palazzo Strozzi eingereiht hatte, sah sie durch die schwere alte Haustür 
treten. 

Zu ihrem Erstaunen hörte Sara Genovese von dem Notar, dass Giovanna 
vor einem halben Jahr ein Testament aufgesetzt hatte und sie selbst die 
einzige Begünstigte war. Die Eltern wurden mit keinem Wort erwähnt. Sara 
konnte es nicht fassen. 

»Signora Innocenti hatte nicht mit Ihnen darüber gesprochen”, 
erkundigte sich der junge Notar. 

»Nein, mit keinem Wort. Eine ziemliche Überraschung ...« 

Als sie das Notariat verließ, folgte ihr der Carabiniere unauffällig zu Fuß 
durch die Via della Vigna Nuova, über die Piazza Goldoni und die Via 
Borgognissanti zurück zu ihrer Wohnung. 

Vor einem halben Jahr hat sie ihr Testament gemacht! Warum nur?, 
überlegte Sara Genovese. Hatte sie vielleicht eine Vorahnung? 
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Die beiden Angestellten des Clubs, die für fünf Uhr nachmittags vorgeladen 
worden waren, meldeten sich pünktlich im Präsidium. 

Sie waren beide jung und in einem Maße durchtrainiert, das auf 
regelmäßiges, methodisches Training im Fitnessstudio schließen ließ. Man 
befragte sie separat. 

Die Männer hatten keine Vorstrafen; es gab keine früheren Festnahmen 
und keine Anzeigen gegen sie. Der Name des einen tauchte lediglich auf 
einem zwei Jahre zurückliegenden Antrag für einen Waffenschein auf. 
Begründung: Transport von Geld und Wertsachen für den Privatclub 
Madalena, durch eine schriftliche Erklärung bestätigt von der Inhaberin, mit 
der sie zugleich die volle Verantwortung übernahm. 

Venturi beschloss, mit diesem Mann zu beginnen. Falls er nicht 
kooperierte, konnte er ihm notfalls mit dem Entzug des Waffenscheins 
drohen. 

Er hieß Biagio Puliti und war siebenundzwanzig Jahre alt. Sein Lycra- 
Shirt betonte seine wohldefinierten Brustmuskeln. Puliti war hochgewachsen 
und hatte die blonden Haare mit reichlich Gel nach hinten frisiert, sodass er 
wie einer dieser Schönlinge wirkte, deren einziger Ehrgeiz darin besteht, in 
einer Fernseh-Talkshow aufzutreten und sich von ruhmsüchtigen Starlets 
umschmeicheln zu lassen. 

Ihm war sichtlich unbehaglich zumute, vielleicht, weil er Angst hatte, 
durch einen unbedachten Satz etwas zu verraten, das er für sich behalten 
sollte oder wollte. Er ließ sich selbst bei den einfachsten, 
selbstverständlichsten Fragen Zeit und wog jedes Wort sorgfältig ab. Als 
Venturi den Zeitpunkt für gekommen hielt, ihn nach den entscheidenden 
Dingen zu fragen, geriet er vollends ins Wanken. 

»Haben Sie schon einmal jemandem Zutritt zum Club gewährt, der keinen 
Mitgliedsausweis bei sich hatte?« 

»Nein. Nur Mitglieder dürfen hinein.« 

»Ausschließlich Mitglieder? Sind Sie sich da ganz sicher?« 

»Natürlich.« 

»Signor Puliti, uns ist bekannt, dass gelegentlich jemand eingelassen 
wurde, der kein Mitglied war. Jemand, der möglicherweise eine Losung oder 


ein Codewort nannte und die Chefin besuchte«, hakte Venturi nach. 

Der Mann schien zu überlegen. Seine Kiefermuskeln arbeiteten. Er 
rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. 

»Signor Puliti, vielleicht bin ich nicht deutlich genug geworden. Wenn Sie 
uns nicht die Wahrheit sagen, sind wir gezwungen, Ihnen den Waffenschein 
zu entziehen. So, wie wir ihn aufgrund Ihres tadellosen Führungszeugnisses 
auf Sie ausgestellt haben, können wir ihn auch wieder einziehen. Habe ich 
mich jetzt klar ausgedrückt?« 

Der Zeuge nickte. »Wenn Sie mir den Schein wegnehmen, verliere ich 
meine Arbeit«, sagte er leise. »Ich brauche ihn unbedingt.« 

»Dann reden Sie! Wie Sie aus meiner Frage schließen können, weiß ich 
bereits das eine oder andere, also brauchen Sie hier gar nicht den 
Verschwiegenen zu spielen.« Venturi wurde ein wenig lauter. 

Das war der entscheidende Moment in diesem Verhör. 

Der Mann senkte den Blick vor dem Polizisten, der ihn musterte. Dann 
sagte er: »Ja, ich habe schon hin und wieder jemanden ohne 
Mitgliedsausweis hereingelassen. Aber es war immer derselbe Mann.« 

»Na, sehen Sie, so kommen wir schon weiter. Fahren Sie fort!« 

»Signora Madalena selbst hatte mich angewiesen, ihn einzulassen.« 

»Und was sollte der Mann zu Ihnen sagen?« 

»Nichts, er hatte eine Visitenkarte des Clubs mit der Unterschrift der 
Signora auf der Rückseite. Das war sein Passierschein. Das ist die Wahrheit, 
bitte ruinieren Sie nicht meine Existenz! Ich habe einen zweijährigen Sohn.« 

»Wir ruinieren keine Existenzen, Signor Puliti, aber wir wollen uns auch 
nichts vormachen lassen. Ist Ihnen klar, dass Ihre Chefin möglicherweise 
ermordet wurde?« 

»Ermordet?!« 

»Das glaubt jedenfalls ihre Nichte.« 

»Die Ärmste! So eine gute Frau!« 

»Wie oft haben Sie diesen Mann gesehen?« 

»Ab und zu.« 

»Wie oft? Zweimal, dreimal, öfter?« 


Der Zeuge schwieg wieder lange. »Höchstens zwei- oder dreimal«, sagte er 
dann. 

»Denken Sie gründlich nach. Sind Sie sicher, dass es nur ein paar Mal 
war?« 

»Ja, ich glaube schon.« 

» War er allein?« 

»Ja.« 

»Haben Sie ihn im Club mit jemandem zusammen gesehen?« 

»Nein, ganz bestimmt nicht. Ich habe ihn nie in Gesellschaft gesehen. Er 
hat sich nicht mit unseren Mädchen eingelassen, das wüsste ich. Wenn er 
kam, ging er gleich nach oben, und dann verschwand er genauso wieder.« 

»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?« 

»Ich glaube, am Freitag vergangener Woche. Lassen Sie mich in meinem 
Kalender nachsehen.« Er zog einen kleinen Taschenkalender aus der 
Jackentasche und blätterte rasch darin. »Ja, das stimmt. Es war am 
vergangenen Freitag. Da hatte ich Dienst. Und ich kann Ihnen sagen, dass er 
sich an diesem Abend länger oben aufgehalten hat als sonst.« 

»Dann beschreiben Sie ihn mir jetzt mal.« 

»Etwa eins achtzig groß, ein bisschen größer als ich, und ich bin eins 
siebenundsiebzig. Haare so nackenlang, hellbraun oder aschblond, würde ich 
sagen. Kein Bart, kein Schnurrbart. Sein Gesicht war leicht rundlich und ...« 

Er stockte. 

»Und?« 

»Wenn ich mich nicht täusche, hatte er ziemlich lange Arme. Das ist mir 
aufgefallen, als er mir die Visitenkarte gezeigt hat. Und er war recht 
verschlossen, ich weiß nicht, wie ich das sagen soll... Ich meine, er benahm 
sich ziemlich steif, ging einem Gespräch aus dem Weg. Aber er sah 
intelligent aus. Ich kann das nicht so gut ausdrücken.« 

»Keine Sorge, Sie machen das sehr gut. Ist Ihnen sonst noch etwas 
Besonderes aufgefallen? Eine bestimmte Verhaltensweise, ein Tick?« 

Der Mann dachte nach, schüttelte dann jedoch den Kopf. 

»Ich lasse jetzt einen Experten vom Erkennungsdienst kommen, der ein 
Phantombild mit Ihnen erstellen soll. Versuchen Sie derweil, sich noch ein 


bisschen besser zu erinnern«, forderte der Ispettore ihn auf. 

Während Puliti im Nebenraum mit dem Zeichner arbeitete, vernahm 
Venturi den zweiten Türsteher. Nach anfänglichem Zögern bestätigte auch 
dieser, den speziellen Gast mehrmals gesehen zu haben. Sogar sechs oder 
sieben Mal im Laufe seiner Schichten, und immer am späten Abend. 

Danach ging der Ispettore zum Commissario, um ihn zu informieren und 
neue Anweisungen zu erhalten. Die lauteten, dass er mit einer Einheit zum 
Club fahren und die Wohnung der Signora Madalena durchsuchen sollte. 

»Wenn wir Glück haben, finden sich dort Röntgenaufnahmen von ihrem 
Gebiss für einen Vergleich. Die Nichte, diese Ana Paula, die hier war, wird 
sich bestimmt kooperativ zeigen. Falls nicht, sag mir Bescheid, dann besorgen 
wir uns einen Durchsuchungsbeschluss!«, erklärte Ferrara. 

»Alles klar, Chef«, antwortete Venturi und machte sich auf den Weg. 
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Auf dem anonymen Brief an die Carabinieri waren Fingerabdrücke 
festgestellt worden, die für einen Vergleich infrage kamen. 

Der Umschlag des Appuntato Petrucci enthielt den Bericht des Technikers 
von der Daktyloskopie, der ohne große Schwierigkeiten Abdrücke mit 
vierzehn bis fünfzehn charakteristischen Merkmalen und sogar solche mit 
sechzehn bis siebzehn und mehr isoliert hatte. Dieses Ergebnis ermöglichte 
es, die Person, die sie hinterlassen hatte, per Abgleich zu identifizieren. Die 
Wahrscheinlichkeit, dass ein Teilabdruck mit siebzehn Minutien von einer 
anderen Person stammte, tendierte gegen null. 

Und die Hauptverdächtige konnte niemand anders als Sara Genovese sein. 

Nach Bekanntwerden eines Verbrechens erhält die Polizei häufig anonyme 
Briefe, die zum großen Teil von Geisteskranken, Fanatikern oder 
Mythomanen stammen. Oder auch von Personen, die einen Groll gegen einen 
Verwandten, einen Freund oder Nachbarn hegen und sich auf diese Weise 
Luft verschaffen. Dennoch werden unter diesen Briefen nicht selten auch 
Schreiben mit zutreffenden Hinweisen gefunden, ohne die eine ganze Reihe 
von Mördern noch auf freiem Fuß wäre. 

Dieser Brief nun, der nicht mehr ganz so anonym war, fiel möglicherweise 
unter die letzte Kategorie. 

War er ein Produkt des Hasses der Absenderin auf den Vater ihrer 
Freundin? 

Gori und Surace wogen ab, wie sie weiter vorgehen sollten, und die 
Entscheidung fiel ihnen nicht leicht. 

»Maresciallo, wir könnten sie hierherbitten, um den Vorfall im Parco delle 
Cascine offiziell zu Protokoll zu nehmen, und bei der Gelegenheit ihre 
Fingerabdrücke sicherstellen, entweder von dem Formular, das sie beim 
Unterschreiben anfassen wird, oder von einer Tasse, wenn wir ihr einen 
Kaffee anbieten. Was meinen Sie?«, schlug Surace nach einigem fruchtlosen 
Hin und Her vor. 


»Das wäre machbar. Diese Beobachtung in den Cascine war Teil eines 
informellen Gesprächs und wird bisher nur in meinem Dienstbericht 
erwähnt. Ja, unsere Signora Genovese soll nichts ahnen«, antwortete Gori. 

»Und wenn der Abgleich positiv ausfällt, vernehmen wir sie zu dem 
anonymen Brief«, fuhr Surace fort. 

»Und auch gleich zu ihrer Erbschaft«, fügte Gori hinzu. 

»Für wann bestellen wir sie her?« 

»Für morgen Vormittag um elf.« 

»Gut. Ich lasse ihr eine Aufforderung schicken.« 

»Danke, Surace.« 
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Die Nichte zeigte sich äußerst kooperativ. 

Mit niedergeschlagenem Gesicht ließ Ana Paula die Polizisten in die 
Wohnung im ersten Stock des Clubs. Auf den Armen hielt sie, wie ein 
Neugeborenes, das Hündchen ihrer Tante. Es blickte mit traurigen Augen zu 
ihnen auf, wohl weil ihm seine Herrin fehlte. 

»Ispettore, ich suche gleich mal nach den Röntgenbildern, sie müssen hier 
irgendwo sein. Sie können sich so lange umsehen. Fast alle persönlichen 
Sachen meiner Tante sind dort drin«, sagte die junge Frau und zeigte auf das 
Schlafzimmer. Dann setzte sie den Hund auf einem kleinen Sessel ab und 
ging mit gesenktem Kopf in den Nebenraum, der als Abstellkammer diente. 

Als sie eine halbe Stunde später mit einer Schachtel in der Hand 
zurückkam, waren die Beamten immer noch dabei, alles genau zu 
inspizieren. Auf dem Couchtisch lagen mehrere Gegenstände versammelt. Sie 
warf einen Blick darauf und fragte: »Haben Sie etwas Nützliches gefunden?« 

»Eine gewisse Menge Drogen, wahrscheinlich Heroin«, antwortete Venturi 
und wies auf ein Kästchen, das nach Schmuckschatulle aussah. »Das war in 
der obersten Kommodenschublade, neben einigen Spritzen.« 

Sie zeigte sich nicht überrascht. »Ja, das sagte ich Ihnen ja schon. Den 
Stoff hat ihr dieser Mann gebracht. Und das da?« Ana Paula deutete mit dem 


Kopf auf die anderen Sachen. 

»Das sind Notizkalender und Telefonverzeichnisse, die wir hier und dort 
gefunden haben. Wir würden die Sachen gern in Ruhe im Büro durchsehen. 
Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir sie mitnehmen?« 

Die junge Frau verneinte, bat aber darum, dass sie ihr später 
zurückgegeben würden. Sie seien ein Andenken an ihre Tante, das sie 
aufbewahren wolle. 

»Keine Sorge, Sie bekommen die Dinge selbstverständlich wieder.« 

Dann hob Venturi den Deckel von der Schachtel ab, die die Brasilianerin 
auf dem Tisch abgestellt hatte. 

»Das sind alle Röntgenaufnahmen, die in den letzten Jahren von ihr 
gemacht wurden, Ispettore.« 

»Auch vom Gebiss?« 

»Ja. Sie litt an einer schweren Paradontose und war deswegen schon 
länger in Behandlung. Außerdem hatte sie Arthrose, und ich glaube, hier 
müssten auch Aufnahmen von ihrer Wirbelsäule dabei sein.« 

»Ich danke Ihnen. Wir werden uns das ebenfalls in der Dienststelle 
ansehen, falls Sie einverstanden sind.« 

»Sie können sie gern mitnehmen, aber ich möchte sie wiederhaben.« 

»Natürlich. Ich verspreche es Ihnen.« 

»Danke.« 

Die Polizisten schlossen die Durchsuchung ab und gingen unter den 
Blicken der Nichte hinaus, die das Hündchen wieder auf den Arm 
genommen hatte. 

Eine arme Waise nun, auch wenn man das noch nicht mit absoluter 
Sicherheit sagen konnte. 


Falls es noch Zweifel gab, wurden diese jedoch wenige Stunden später 
ausgeräumt. 

Franceschini rief den Commissario zu Hause an und teilte ihm mit, dass 
die von der Nichte ausgehändigten, relativ neuen Röntgenaufnahmen zum 
Gebiss der verkohlten Leiche passten. 


Ferrara verständigte sogleich den Staatsanwalt, der bereits vom 
Gerichtsarzt in Kenntnis gesetzt worden war. 

Das Opfer des satanistischen Rituals war also tatsächlich Signora 
Madalena Da Silva. 

Aber warum war sie dazu geworden? 


VIERTER TEIL 


Böse Überraschungen 


NACHT VON MITTWOCH, 30. JUNI, AUF DONNERSTAG, 1. JULI 


Er parkte den Jeep in derselben Querstraße. Weit weg von der Piazza. 

Dann ging er los, mit dem entschiedenen Schritt eines Mannes, der ein 
klares Ziel hat. Der mondlose Himmel war stockfinster, Licht kam nur von 
den Straßenlaternen rund um die Piazza und den Ampeln an der Kreuzung, 
die gelb blinkten. 

Auch das kleine Haus lag im Dunkeln, aber er wusste inzwischen alles, 
was er wissen musste. Die Lage der Wohnungen. Wer dort wohnte. Vor allem 
die Gewohnheiten der Bewohner. Er schloss die Haustür mit einem 
nachgemachten Schlüssel auf. Den hatte er sich von einem Bekannten 
anfertigen lassen, einem Kleinkriminellen aus Prato und Experten für solche 
Arbeiten, nachdem er zwei Nächte zuvor einen Abdruck vom Schloss 
genommen hatte. Mit einem zweiten Schlüssel, den er sich auf dieselbe Weise 
beschafft hatte, öffnete er anschließend die Tür zur Wohnung von Silvia De 
Luca. 

Sobald er sie betreten hatte, zog er aus der Innentasche seiner Jacke eine 
schwarze Kapuze und bedeckte damit sein Gesicht. 

Er hatte die Wohnung sorgfältig ausspioniert und wusste, dass sie aus fünf 
Zimmern bestand und nur eine Person dort nachts schlief: diese selbst 
ernannte Okkultismus-Expertin, die so gern der Polizei half. Schnell huschte 
er durch den Flur bis zum Schlafzimmer und lauschte. Das einzige Geräusch, 
das er hörte, war das leise Schnarchen der Frau. Er ging hinein und schloss 
lautlos die Tür hinter sich. Seine Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit 
gewöhnt. Er war ein Profi. 

Silvia De Luca lag auf der rechten Seite des Ehebetts und war mit einem 
Nachthemd aus weißem Leinen bekleidet. Er hatte sie seit dem frühen 
Nachmittag ununterbrochen beobachtet und gesehen, wie sie kurz nach elf 
Uhr abends ans Fenster gekommen war, um die Läden zu schließen. Sie war 
ihm sehr attraktiv erschienen, dort unten von der Straße aus, eine Frau, die 


noch ein Sexualleben haben konnte. Aber er war nicht hier, um sie zu 
vergewaltigen. Er musste sie töten. Und danach hatte er noch etwas anderes 
zu erledigen. 

Der Seidenschal verschloss ihr im Handumdrehen den Mund. 

Noch im Halbschlaf, brauchte sie einen Moment, bis sie begriff, was da 
geschah und warum sie nicht schreien konnte. Instinktiv spannte sie jeden 
Muskel ihres Körpers an. Der Angreifer drückte sie aufs Bett nieder, und sie 
begann, sich heftig zu wehren. Er musste einen richtigen Kampf mit ihr 
ausfechten, denn sie war stärker, als er gedacht hatte. Sie kämpfte um ihr 
Leben und versuchte, die Hände abzuwehren, die sie erwürgen wollten. In 
ihrer Verzweiflung riss sie ihm schließlich die Kapuze vom Kopf und packte 
ihn an den Haaren. 

Er ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen, umschloss fest ihren Hals 
und schlug ihren Kopf mit Wucht gegen das eiserne Kopfteil des Bettes. 
Einmal, zweimal, dreimal, bis er spürte, wie sie erschlaffte. Ein letzter, noch 
gewaltsamerer Schlag, und ihr Schädel schien in tausend Stücke zu 
zersplittern. Er drehte sie herum, hielt sie mit dem Gesicht nach unten fest, 
und tastete nach der Kapuze, die sie mit ihrer Rechten umklammerte. Er 
entriss sie ihr und setzte sie wieder auf. Dann hob er die Frau mit beiden 
Armen vom Bett und warf sie brutal auf den Boden. 

Wohnt ja keiner da unten, sagte er sich. 

Er drehte sie wieder auf den Rücken und sah ihr in die Augen. Kein 
Lebensfunke glomm mehr darin. Blut strömte aus dem zerschmetterten Kopf 
über das weiße Nachthemd. Der Mann schob das Hemd hoch, zog es ihr über 
den Kopf und warf es mit ärgerlicher Geste aufs Bett. Dann zog er ihr auch 
den Slip aus, holte ein Messer aus der Jackentasche und ritzte ihre Haut mit 
präzisen Bewegungen ein. Zum Schluss breitete er ihre Arme aus und 
spreizte die Beine. 

Aber er war noch nicht fertig. 

Er knipste die Nachttischlampe an, entfernte mit der Messerspitze die 
Stofffasern von der Kapuze, die unter den Fingernägeln der Frau 
zurückgeblieben waren, und steckte sie zusammen mit der Waffe in seine 


Tasche. Danach holte er eine Kette hervor und legte sie ihr um den Hals. Er 
fühlte den Puls der Frau. Nichts. 

Silvia De Luca war tot. 

Er nahm das Nachthemd und den Slip, stopfte beides in eine Plastiktüte 
und ersetzte es durch andere Kleidungsstücke, die er mitgebracht hatte. Nach 
einem letzten Blick auf die Leiche ging er zurück zur Wohnungstür. 

Er wollte sie gerade öffnen, als er etwas hörte. 

Jemand war soeben ins Haus gekommen. Bestimmt der Krankenpfleger 
von oben, der immer spät nach Hause kam. 

Der Mann stand mucksmäuschenstill, das Ohr an die Tür gepresst. In der 
rechten Hand hielt er einsatzbereit das Messer. Die Schritte erklommen 
weiter die Treppe, dann hallte das Zufallen der Wohnungstür durchs Haus. 
Er hatte sich nicht getäuscht. Zufrieden steckte er das Messer wieder ein und 
wartete noch ein paar Minuten, nahm schließlich die Kapuze ab und schlich 
hinaus. 

Auf dem Weg zu seinem Jeep drehte er sich noch einmal zum Haus um. Es 
war alles ruhig. Keine Menschenseele hielt sich auf der Piazza und den 
Gehwegen auf. Er stellte sich die gemarterte Leiche in der Haltung vor, in der 
er sie arrangiert hatte, und das Gesicht der Tochter, wenn sie gegen acht Uhr 
morgens hereinkommen würde, um vor der Arbeit ihre Kleinen abzuliefern. 
Er sah auf die Uhr. Nur noch knapp fünf Stunden. Am Stadtrand begegnete 
er einem Streifenwagen, und das Blut begann in seinen Schläfen zu 
pulsieren. Doch die Polizisten achteten nicht auf den Jeep und fuhren weiter. 

Freie Bahn! 

Er drückte aufs Gaspedal. 

Das Glück war ihm hold. Wieder einmal. 
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DONNERSTAG, 1. JULI 


Der Maresciallo war zur Berichterstattung beim Colonnello. Er informierte 
ihn über den Fortgang der Ermittlungen, insbesondere auch über den 


anonymen Brief und das Testament des Opfers. 

Ihr Gespräch wurde vom Klingeln des Telefons unterbrochen. Es war der 
Kommandant der Carabinieri-Station von Galluzzo. Das Telefonat verlief 
sehr einsilbig, und als es beendet war, schrie der Colonnello: » Verdammte 
Scheiße! Das hat uns gerade noch gefehlt. Was geht hier eigentlich vor in 
dieser verfluchten Stadt?!« Gori starrte ihn an und wagte nicht, nach den 
Neuigkeiten zu fragen. Niemals zuvor hatte er seinen Vorgesetzten so 
fluchen hören. Wenn diesem sonst so korrekten, beherrschten, im 
Umgangston stets gemäßigten Mann die Sicherung durchbrannte, musste 
etwas Schlimmes vorgefallen sein. Er rätselte noch, als Parisi sich schon 
wieder gefangen hatte und ihn von dem Mord an Silvia De Luca in Kenntnis 
setzte. 

»Fahren Sie zum Tatort!«, befahl er. 

»Sofort, Signor Colonnello«, antwortete Gori und sprang auf. 

Parisi blieb reglos sitzen, den Blick ins Leere gerichtet. Wann würde 
endlich wieder Normalität einkehren? Florenz schien von brutalen Mördern 
geradezu belagert zu werden. 

Oder war es doch nur ein Mörder? Ein und derselbe erbarmungslose, 
verfluchte Killer? 

Die Nachricht ging kurz darauf auch in der Einsatzzentrale des 
Polizeipräsidiums ein, wo sie den Commissario mitten in der morgendlichen 
Besprechung mit seinen Mitarbeitern überraschte. Sie tauschten sich über die 
neuesten Entwicklungen aus, und Ferrara schlug gerade vor, den Medien das 
Phantombild zu präsentieren, das nach den Angaben der beiden Club- 
Angestellten angefertigt worden war, als das Telefon läutete. 

Er hörte einen Moment schweigend zu, und seine Miene verfinsterte sich. 
Dann knallte er den Hörer auf die Gabel. 

»Schlechte Neuigkeiten, Capo?«, erkundigte sich Rizzo vorsichtig, der 
neben ihm saß. 

»Silvia De Luca ist ermordet worden«, sagte Ferrara und sah Riccardo 
Venturi an, der erbleichte. »Ich fahre hin. Du kommst mit mir, Venturi, 
während ihr anderen mit der Besprechung weitermacht. Francesco, denk 


daran, die Pressekonferenz für die Verbreitung des Phantombilds zu 
organisieren. Wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren.« 

Rizzo schüttelte den Kopf und fragte sich, wer das Opfer war und warum 
der Chef so tief erschüttert wirkte. Er hätte ihn gern begleitet, wusste aber, 
dass er im Präsidium nun dringender gebraucht wurde. 

»Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, musst du die Konferenz leiten, 
Francesco. Lass genug Kopien von dem Phantombild anfertigen, damit es 
auch an alle Streifen im Viertel verteilt werden kann«, fügte Ferrara hinzu, 
ehe er hinauseilte. 

»Wird gemacht, Capo.« 

Der Commissario war schon draußen auf dem Flur und quälte sich mit 
Selbstvorwürfen. 

In den kommenden Tagen sollte er sich immer wieder fragen, ob Silvia De 
Luca noch am Leben wäre, wenn er sie nicht in ihrer Wohnung aufgesucht 
hätte. 

Ja, er hatte einen Fehler begangen. Einen unverzeihlichen Fehler. 
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Vor dem kleinen Wohnhaus waren schon viele Menschen versammelt. Und 
mehrere Einsatzfahrzeuge der Carabinieri, die sogar in doppelter Reihe 
parkten. 

Der Fahrer fuhr in hohem Tempo heran und bremste den Alfa 156 mit 
quietschenden Reifen ab. Der Commissario und der Ispettore sprangen 
heraus. 

Die Nachbarn schauten erschrocken aus den Fernstern, und an mehreren 
Ecken der Piazza hatten sich Trauben von Neugierigen gebildet, die 
miteinander debattierten und immer wieder zu der Wohnung von Silvia De 
Luca hinübersahen. Eine verschlossene Frau, mit der man schwer warm 
wurde und die manchmal zur Zielscheibe des Klatsches geworden war. 

Die ersten Journalisten hatten schon ihre Mikrofone für Interviews 
eingeschaltet, und bald würden mehr kommen, mit ihnen die 


unvermeidlichen Fotografen. 

Die beiden Kriminalbeamten trafen den Maresciallo in Silvia De Lucas 
Schlafzimmer an. 

Gemeinsam mit den anderen Carabinieri betrachtete Gori schweigend die 
Leiche der Frau. Der Kopf lag inmitten einer dunklen Lache aus geronnenem 
Blut. Ferrara erschauerte bei diesem Anblick, und sein Magen krampfte sich 
zusammen. Er wechselte einen Blick mit Venturi und zog sich ein Stück 
zurück, als er begriff, was der Armen angetan worden war. 

Der Maresciallo kam auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. »Wunden an den 
Händen, den Füßen und der Brust, zusätzlich zu dem eingeschlagenen 
Schädel«, murmelte er. »Höchstwahrscheinlich hat er sie gegen das Kopfteil 
des Bettes geschmettert.« 

Die Leiche war nackt, und der Mörder hatte an den Füßen und 
Handflächen Zeichen angebracht, die an die Wunden Jesu am Kreuz 
erinnerten. Zudem hatte er sie in die gleiche Position gelegt wie Giovanna 
Innocenti. 

Sollte das so etwas wie eine persönliche Handschrift sein? 

Ferrara hoffte inständig, dass die Frau nicht vergewaltigt worden war, dass 
ihr wenigstens das erspart geblieben war. 

»Nach Aussage ihrer Tochter, die mit meinem Brigadiere Surace nebenan 
ist, fehlt das Nachthemd. Ihre Mutter habe nie ohne eines geschlafen, auch 
nicht im Hochsommer, sagt sie«, fuhr Gori fort. »Ein Nachthemd aus 
weißem Leinen, das sie ihr selbst zum Geburtstag geschenkt hat.« 

»Also muss der Mörder es mitgenommen haben«, folgerte Ferrara. 

»Genau. Scheint der gleiche Modus Operandi zu sein wie bei der 
Innocenti. Auch in dem Fall haben wir weder die Unterwäsche noch Spuren 
eines Einbruchs an der Tür gefunden.« 

Ferrara nickte. Er hatte sich gründlich mit dem Fall Innocenti befasst. 
»Der Mörder muss ein Bekannter gewesen sein«, bemerkte er. 

»Das haben wir bei Giovanna Innocenti auch vermutet«, erwiderte Gori. 

Verdammt, dachte Ferrara, kann es denn sein, dass beide ihren Mörder 
gekannt haben? Und welche Verbindung besteht zwischen den zwei Fällen? 


»Die Tochter hat uns noch etwas anderes gesagt«, fuhr Gori fort, und der 
Commissario sah ihn wachsam an. »Nämlich dass ihre Mutter am Sonntag 
Besuch hatte, von Ihnen und einem Polizistenfreund.« 

»Das stimmt, und darüber hätte ich Sie auch noch informiert, 
Maresciallo«, erwiderte Ferrara. »Sie hat uns einige Schlüsselhinweise zu 
dem Delikt in Sesto Fiorentino gegeben. Sie war eine Spezialistin für 
Okkultismus. Der »Polizistenfreund« ist Ispettore Venturi hier. Wir waren 
zusammen bei ihr«, erklärte er. 

Venturi nickte und schluckte schwer. »Sie war eine liebe Freundin. Ein 
ganz besonderer Mensch.« 

»Sie lebte allein. Ihr Mann ist im letzten Jahr verstorben, konstatierte 
Gori. 

»Ja, ich wusste, dass sie Witwe war«, sagte Ferrara. »Sie hat es mir am 
Sonntag selbst erzählt.« 

Der Gerichtsmediziner traf ein, es war wieder Piero Franceschini. Gleich 
darauf kam auch der Staatsanwalt, Luigi Vinci. Er hatte zwar keinen Dienst 
an diesem Tag, doch als die Nachricht mit einer ersten Beschreibung der 
Tatumstände eingegangen war, hatte der Oberstaatsanwalt ihn losgeschickt 
und ihm den Fall wegen eines möglichen Zusammenhangs mit den vorigen 
Morden übertragen. Diese Ausnahmeregelung ermöglichte es einem 
Staatsanwalt, miteinander in Verbindung stehende Verbrechen in einem 
einzigen Strafverfahren zusammenzufassen. 

Ferrara ging auf Vinci zu und informierte ihn über das Gespräch, das er 
mit dem Opfer geführt hatte. 

»Wenn wir hier fertig sind, treffen wir uns in meinem Büro und 
besprechen das alles eingehender«, sagte Vinci daraufhin, wobei er sich auch 
an die Carabinieri wandte. »Über diese Unterhaltung möchte ich dann alles 
erfahren, Commissario«, fügte er hinzu und fixierte Ferrara, als verberge 
dieser etwas vor ihm. »Im Übrigen hat mich der Oberstaatsanwalt Fiore nach 
Ihnen gefragt, bevor ich hierherkam. Er will mit Ihnen reden, worüber, 
entzieht sich allerdings meiner Kenntnis.« 

Was kann der wollen?, fragte sich der Commissario. Das roch nach Ärger, 
denn es kam nicht oft vor, dass er persönlich zum Oberstaatsanwalt zitiert 


wurde. Normalerweise erschöpfte sich sein Umgang mit der 
Staatsanwaltschaft - wie auch der seiner Mitarbeiter - im direkten Kontakt 
mit den für die jeweiligen Fälle zuständigen Staatsanwälten. Ferrara konnte 
sich nicht vorstellen, was Luca Fiore mit ihm zu bereden hatte. 

Franceschini hatte sich derweil über die Leiche gebeugt und untersuchte 
sie. »Sie hat eine Schädelfraktur erlitten«, bestätigte er mit in den Haaren 
der Toten vergrabenen Fingern. »Ist mehrfach heftig auf den Kopf geschlagen 
worden. Außerdem hat sie charakteristische Abwehrverletzungen an den 
Unterarmen und den Händen. Ein Fingernagel der rechten Hand ist 
abgebrochen. Sie muss sich gegen ihren Angreifer gewehrt haben und hat ihn 
vielleicht auch gekratzt ...« 

In dem Moment näherte sich Petrucci der kleinen Gruppe. Er hielt einen 
Plastikbeutel in der behandschuhten Rechten. »Das stammt nicht vom 
Opfer«, sagte er verwundert zum Maresciallo. »Die Tochter schließt das ganz 
sicher aus. Ihre Mutter hat keine Tangas getragen, und der BH ist viel zu 
klein.« 

»Was haben wir da?«, erkundigte sich der Staatsanwalt. 

»Auf dem Bett wurde ein roter Tanga mit dazu passendem BH gefunden, 
und wir dachten, die Sachen gehörten dem Opfer«, erklärte Gori. 

»Zeigen Sie mal her!«, sagte Vinci zu dem Carabiniere. Der holte die 
Unterwäsche aus der Tüte und breitete sie vorsichtig auf einem kleinen Tisch 
aus. Dann, nachdem alle sie begutachtet hatten, legte er sie in den Beutel 
zurück. 

»Danke. Lassen wir nun den Gerichtsarzt seiner Arbeit nachgehen«, 
bestimmte der Staatsanwalt. 


Die äußere Untersuchung der Leiche wurde sehr gewissenhaft durchgeführt. 
Franceschini stellte auffällige Blutergüsse fest, vor allem an den Armen, 
was bewies, dass die Frau sich gegen den Täter gewehrt hatte. Des Weiteren 
folgerte er, dass ihr die Wunden an den Händen und Füßen und an der Brust 
erst nach ihrem Tod zugefügt worden waren. Durch eine Kontrolle mit seiner 
tragbaren Ausrüstung schloss er aus, dass Silvia De Luca sexuelle Gewalt 


erlitten hatte. Den Todeszeitpunkt grenzte er nach Messung der Rektal- und 
der Raumtemperatur sowie der Begutachtung der Leichenflecken auf 
zwischen zwei und vier Uhr morgens ein. 

Zum Schluss nahm Franceschini dem Opfer die Halskette ab und gab sie 
dem Maresciallo, der inzwischen ebenfalls Latexhandschuhe übergestreift 
hatte. Die Kette war aus Gold, und Gori betrachtete das Medaillon. Als er es 
umdrehte, zuckte er zusammen. Dort stand eingraviert: 


Für Giovanna von Sara. Und das Datum: 24. Juni 2000. 


Die Kette hatte Giovanna Innocenti gehört. 

»Die Überraschungen nehmen kein Ende«, bemerkte der Maresciallo 
bitter und wie zu sich selbst. 

Die Frage schoss ihm durch den Kopf, warum Sara Genovese ihm nichts 
von diesem Geschenk erzählt hatte. Auch der Tanga und der BH stammten 
angesichts dieses Fundes vermutlich von Giovanna. 

Zwischen den beiden Fällen gab es eine Verbindung, kein Zweifel. Aber 
was war der gemeinsame Nenner? 

Beim Durchkämmen der Wohnung, das sich über mehrere Stunden hinzog, 
fand das Spurensicherungsteam der Carabinieri zwei halblange Haare 
mitsamt der Wurzel, als wären sie ausgerissen worden. Sie lagen neben dem 
Bett auf dem Boden. Der Farbe und der Struktur nach konnten sie nicht von 
Silvia De Luca stammen. Man würde sie zur Analyse ins Labor schicken, 
damit die DNA mit der von möglichen Verdächtigen verglichen werden 
konnte. Vorausgesetzt, sie fanden welche. 


Kaum trat der Commissario aus der Haustür, richteten die Fotografen ihre 
Objektive auf ihn, doch er entzog sich ihnen, indem er mit langen Schritten 
auf den Dienstwagen zuging. Die Reporter, die für das Ressort » Verbrechen 
und Unfälle« zuständig waren, holten ihn leicht ein und bestürmten ihn mit 
Fragen. 

»Was denken Sie über all diese Morde, Commissario?« 


Er bahnte sich einen Weg zwischen ihnen hindurch. » Wenden Sie sich an 
die Staatsanwaltschaft! Fragen Sie Staatsanwalt Vinci!« 

»Geben Sie uns etwas, Commissario, irgendeine nähere Information!«, 
schrie einer. 

Ferrara antwortete nicht. 

Eine Reporterin ließ nicht locker: »Meinen Sie, dass auch dieser Mord mit 
Satanismus und schwarzer Magie zu tun hat? Hier auf der Piazza munkelt 
man so einiges über das Opfer ...« 

»Ich meine gar nichts«, sagte Ferrara knapp und stieg schnell in den Alfa, 
in dem der Fahrer bereits wartete. 

Vielleicht hatte er schon wieder einen Fehler begangen, indem er sich die 
Presse zum Feind machte. Er hatte diesmal nicht auf jenes Savoir faire 
zurückgegriffen, mit dem er den Journalisten schon so manches Mal den 
Eindruck vermittelt hatte, sie an vertraulichen Informationen teilhaben zu 
lassen, obwohl er nur ein paar simple Fakten hatte verlauten lassen. 

»Wohin geht’s, Chef?«, fragte der Fahrer. 

»Zur Staatsanwaltschaft.« 

Der Wagen brauste mit quietschenden Reifen davon. 

Mal sehen, was zum Teufel dieser Luca Fiore will! 


Die Tür ging auf. 

Ferrara hörte deutlich, wie der Oberstaatsanwalt den Mann, der gerade 
das Büro verließ, mit den Worten verabschiedete: »Es ist mir immer eine 
Freude, Sie zu sehen.« 

Der Commissario musterte den älteren, elegant gekleideten Herrn flüchtig, 
als sollte ihm sein Gesicht etwas sagen. 

Dann tönte es durch die halb offene Tür: »Kommen Sie herein!« 

Offenbar wurde er bereits erwartet, und der Sekretär hatte seine Ankunft 
über das Haustelefon angekündigt. 

Während Ferrara eintrat, fragte er sich immer noch, warum das Gesicht 
dieses Mannes ihm so bekannt vorgekommen war. 

Luca Fiore saß an seinem Schreibtisch. Hinter ihm hing ein Gemälde 
schief an der Wand, das einen Ritter in Rüstung darstellte. Bei den wenigen 
Malen, die Ferrara zuvor hier gewesen war, hatte es immer schief gehangen, 
als wäre das Fiore oder auch der Putzfrau nie aufgefallen. Inzwischen dachte 
der Commissario, dass der Oberstaatsanwalt es vielleicht so haben wollte. 

»Kommen Sie, Commissario Ferrara, kommen Sie!« 

Ferrara stand vor dem Schreibtisch und wartete darauf, zum Hinsetzen 
aufgefordert zu werden, doch das blieb aus. 

»Nun sagen Sie mal, was fällt Ihnen eigentlich ein?« 

»Mir?« 

Der Oberstaatsanwalt stand nicht in dem Ruf, ein übler Kerl zu sein, doch 
seine Miene und vor allem der abkanzelnde Ton brachten eine Seite seines 
Charakters zum Vorschein, die dem Commissario bisher unbekannt gewesen 
war. Er spürte deutliche Feindseligkeit. Mit Mühe unterdrückte er den 
Impuls, auf dem Absatz kehrtzumachen, und zwang sich zu seiner üblichen 
beherrschten Haltung. 

»Ja, Ihnen. Was fällt Ihnen ein?«, wiederholte Fiore nun geradezu 
aggressiv, was erahnen ließ, wie sehr er in Rage war. 


»Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich tue meine Pflicht, nichts weiter«, 
erwiderte Ferrara, dem immer noch schleierhaft war, worauf sein Gegenüber 
hinauswollte. 

»Ihre Pflicht! Ihre Pflicht! Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass jede 
Eigeninitiative zuerst mit meinem Büro abgesprochen werden muss, oder irre 
ich mich?« 

»Nein, Sie irren sich nicht, Herr Oberstaatsanwalt, und wir halten uns 
daran. Wir führen lediglich die Anweisungen Ihres Stellvertreters aus.« 

»Und wer hat Ihnen die Anweisung erteilt, den Privatclub Madalena zu 
durchsuchen und das Verzeichnis seiner Mitglieder zu beschlagnahmen?« 

»Meine Mitarbeiter haben keine Durchsuchung vorgenommen und auch 
nichts beschlagnahmt.« 

»Da habe ich aber etwas anderes gehört.« 

»Dann sind Sie falsch informiert worden, Herr Oberstaatsanwalt. Die 
Nichte des Opfers hat uns freiwillig Zugang zu der Wohnung gewährt und 
uns das Material zur Verfügung gestellt, das wir ihr nach der Auswertung 
zurückgeben werden.« 

»Das ändert nichts, Commissario. Sie haben uns nicht über diese Aktion 
unterrichtet. Der Kollege Vinci hat mir von Ihrem Anruf gestern Abend 
berichtet, doch er hat mir nichts von irgendwelchem mitgenommenen 
Material gesagt.« 

»Ich hätte ihn heute Morgen darüber informiert. Gestern war es schon 
spät, sodass ich mich darauf beschränkt habe, über die Röntgenaufnahmen 
zu sprechen und Staatsanwalt Vinci mitzuteilen, dass sie uns von der Nichte 
aus eigenem Antrieb übergeben wurden.« 

»Commissario, ich möchte nicht, dass sich so etwas wiederholt. Ich 
ermahne Sie, von unautorisierten Initiativen abzusehen, und werde noch 
heute einen formellen Brief an den Polizeipräsidenten schreiben. So, und 
jetzt sagen Sie mir, ob Sie die Vergangenheit der Clubbesitzerin 
durchleuchtet haben.« 

Der Commissario sah ihn perplex an und ließ sich Zeit mit der Antwort, 
um seine Gedanken zu ordnen. 

»Ich vermute, dass Sie noch nicht dazu gekommen sind ...« 


Ferrara schüttelte den Kopf. 

»Dann erteilte ich Ihnen hiermit die Anordnung, mich so bald wie möglich 
über alles zu informieren, was Sie herausbekommen, und sich auf die Signora 
zu beschränken. Haben Sie das verstanden?« 

Dem Commissario blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. 

Das Telefon läutete. 

»Hallo? Ja, bitten Sie ihn herein!« Der Oberstaatsanwalt legte auf und 
wandte sich dann wieder an Ferrara: »Sie können jetzt zu meinem Kollegen 
gehen. Und vergessen Sie nicht: Jeder hat sich an seine Rolle zu halten. Keine 
Kompetenzüberschreitungen, keine Ausnahmen.« 

Zähneknirschend ging der Commissario zur Tür. So ein Arschloch! Das 
dachte er mit solcher Inbrunst, dass er kurz fürchtete, es laut gesagt zu 
haben. 

Unter den in Madalena Da Silvas Wohnung gesammelten Unterlagen 
befand sich also auch eine Liste der Clubmitglieder, die jemandem 
offensichtlich großes Kopfzerbrechen bereitete. Und was hatte diese Frau für 
eine Vergangenheit? 

Als Erstes werde ich jetzt mal die Existenz dieser Liste nachprüfen, 
beschloss der Commissario und dachte noch mal: So ein Arschloch! 


Wenn man Commissario Ferrara so sah, wirkte er nicht nur wütend, sondern 
auch resigniert. Nachdem er fast eine Stunde lang im Flur auf die Ankunft 
der anderen gewartet hatte, saß er nun im Büro des Staatsanwaltes. 

»Nach Lage der Dinge würde ich sagen, dass die Hypothese, dass wir es 
mit einem Serienmörder zu tun haben, die wahrscheinlichste ist«, begann 
Vinci die Besprechung. 

Jetzt werden wieder die üblichen Experten zurate gezogen, die die 
üblichen Hinweise geben werden, dachte der Commissario. Man müsse nach 
einem Einzelgänger suchen, aufgewachsen in einer Problemfamilie, 
möglicherweise mit einer zwanghaften und dominanten Mutter. Einem 


Typen, der keine Bindungen zu anderen Menschen eingehen könne, schon 
gar nicht zu Frauen. Der sogar ausgeprägte Hassgefühle gegenüber Frauen 
habe und sie daher auf verächtliche Weise tötete. Möglicherweise impotent, 
Junggeselle, vielleicht auch mal verheiratet und nun geschieden ... und so 
weiter. 

»Organisiert oder desorganisiert? Was meinen Sie?«, wollte der 
Staatsanwalt wissen. Er bezog sich auf eine Klassifizierung, die im Jahr 1988 
von dem ehemaligen Special Agent des FBI und späteren Direktor des 
Forensic Behavioral Service in Virginia, Robert K. Ressler, erarbeitet worden 
war. Ressler zufolge wählt der organisierte Serienmörder seine Opfer nach 
gemeinsamen Merkmalen wie Alter, Rasse, Aussehen, Lebensstil und 
ähnlichen Kriterien aus. Der desorganisierte hingegen bestimmt seine Opfer 
nach dem Zufallsprinzip und folgt dabei einem spontanen Impuls. 

»Eindeutig organisiert«, meldete sich Maresciallo Gori zu Wort, der einen 
Fortbildungskurs an der FBI-Akademie in Quantico besucht hatte. Das war 
Ende der Achtzigerjahre gewesen, als sowohl die staatliche Polizei als auch 
die Carabinieri es für angezeigt gehalten hatten, einige ihrer Mitarbeiter auf 
der Akademie ausbilden und etwas über den Typus des Serienmörders lernen 
zu lassen, der damals in Italien noch kaum bekannt gewesen war. 

»Das beweist die Auswahl seiner Opfer. Giovanna Innocenti und Silvia De 
Luca - nach diesem zweiten Mord ist es ganz offenkundig, vor allem, wenn 
wir an die am Tatort aufgefundenen Dinge denken, die Unterwäsche und die 
Halskette der Innocenti. Bleibt herauszufinden, wo die Verbindung ist.« 

Vinci nickte, während Ferrara geistesabwesend wirkte. 

»Fahren Sie fort, Maresciallo!«, sagte der Staatsanwalt. 

»Wir müssen also von einer Person ausgehen, die einen durchaus 
unauffälligen, normalen Eindruck macht, aber überdurchschnittlich 
intelligent ist und daher schwer zu identifizieren und zu fassen ...« 

»Über diese Schwierigkeiten sind wir uns alle im Klaren«, unterbrach ihn 
Vinci. »Doch gestern Nacht hat der Täter eventuell eine Nachlässigkeit 
begangen.« 

»Das stimmt, diese Haare ... Ich habe bereits veranlasst, dass unsere 
Experten von der Kriminaltechnik sie analysieren.« 


»Schön, aber mit wem oder was sollen wir sie dann vergleichen”, 
bemerkte der Staatsanwalt nüchtern. 

Eine lange Pause entstand, in der niemand sprach. 

»Und was ist mit dem Motiv oder den Motiven, die ihn zum Töten 
veranlasst haben?«, fragte Vinci weiter. »Was denken Sie, Maresciallo, da Sie 
Ja so gut vorbereitet sind?« 

Gori zählte die fünf Typen nach der Typologie der Serienmörder auf: den 
Halluzinanten, den Missionar, den Hedonisten, den Triebgesteuerten und 
den Machtbesessenen. 

»Und in welche Kategorie fällt unser Täter?«, erkundigte sich Vinci 
interessiert. 

»Das ist das Problem. Wenn man sich die Tatumstände ansieht, würde ich 
sagen, er ist ein Halluzinant oder ein Hedonist.« 

»Was heißt das genau?«, hakte Vinci nach. 

»Der Halluzinant tötet auf Befehl von Stimmen, die er zu hören glaubt. In 
unserem Fall könnte es die Stimme des Teufels sein, zumal, wenn sich eine 
Verbindung zu der Tat in der kleinen Kirche herstellen ließe.« 

»Sie denken, dieser Mord gehört ebenfalls zu der Serie? Worauf gründen 
Sie diese Annahme?« 

Der Maresciallo schien kurz nachzudenken, dann antwortete er: »Zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt gibt es zwar keine konkreten Hinweise auf einen 
Zusammenhang, aber wir wissen, dass der Commissario sich im Rahmen der 
Ermittlungen zu dem Geschehen in der Kirche mit Silvia De Luca getroffen 
hat. Man kann also nicht ausschließen, dass auch dieser Ritualmord Teil 
desselben kriminellen Plans ist.« 

»Der Täter würde demnach die Stimme des Satans halluzinieren und auf 
deren Befehl handeln?« 

»Richtig, Dottore.« 

»Und der Hedonist?« 

»Der Hedonist empfindet ein sehr spezielles Vergnügen beim Töten. Einen 
Mord zu begehen vermittelt ihm ein überaus lustvolles Gefühl, sozusagen 
einen emotionalen Orgasmus. « 


»Ähnlich dem Kitzel, den ein Glücksspieler empfindet, wenn er auf das 
Ergebnis seines Einsatzes wartet?« 

»Genau. Die Delikte scheinen eine sexuelle Komponente zu haben, doch 
der Mörder hat seine Opfer nicht vergewaltigt. Er bezieht seine Lust allein 
aus dem brutalen Töten.« 

»Verstehe. Ich danke Ihnen für Ihre Ausführungen, Maresciallo. 
Allerdings, was den Vorfall in der Kirche angeht, deutet alles darauf hin, 
dass mehrere Personen daran beteiligt waren und er nicht auf einen 
einzelnen Serientäter zurückgeführt werden kann«, gab der Staatsanwalt zu 
bedenken. 

»Ja, das ist das einzige Element, das nicht passt«, räumte Gori ein. 

»Nun möchte ich gern noch hören, was der Commissario darüber denkt«, 
sagte Vinci. 

Ferrara war dem kleinen Vortrag nach wie vor nur zerstreut gefolgt. Das 
war alles nichts Neues für ihn. Er hatte immer noch das Bild der grausam 
ermordeten Silvia De Luca vor Augen, nackt und wie gekreuzigt auf dem 
Fußboden liegend, und die Worte von Luca Fiore in den Ohren. Außerdem 
dachte er wiederholt an den Mann, dem er vor dem Büro des 
Oberstaatsanwalts begegnet war. Er konnte es nicht beschwören, aber Ferrara 
schien, dass er ein ehemals bekannter Staatspolitiker war, der sich seit ein 
paar Jahren nicht mehr häufig in der Öffentlichkeit blicken ließ. 

Kann es sein, dass die Politik da ihre Finger im Spiel hat?, hatte er gerade 
gegrübelt, als der Staatsanwalt ihn auf den Plan gerufen hatte. 

»Ohne den Vorfall in der entwidmeten Kirche wäre die Hypothese des 
Serienmörders tatsächlich die bedenkenswerteste«, hob er nun an. »Es fällt 
mir jedoch schwer zu glauben, dass ein Einzeltäter die verbrannte Frau 
getötet hat, noch dazu unter diesen Begleitumständen. Es müssen mehrere 
Personen dabei gewesen sein, wie die Fußabdrücke belegen. Außerdem sind 
wir nur in diesem Fall auf satanistische Symbole gestoßen, was auf eine 
Gruppe von Kriminellen, von Teufelsanbetern, schließen lässt.« 

»Gewiss, das sind die objektiven Fakten, die wir nicht außer Acht lassen 
dürfen«, bemerkte Vinci. »Aber nun sagen Sie, Commissario, was halten Sie 
von diesem jüngsten Fall?« 


Ferrara runzelte die Stirn, als dächte er nach. Er war in der Zwickmühle. 
Sollte er seine Version darlegen? Das würde bedeuten, den anonymen Brief 
von 2003 zu erwähnen, den mit den Rosen und den Kapuzenträgern, und er 
wusste nicht, wie der Staatsanwalt darauf reagieren würde, dass er ihn über 
ein Jahr lang in einer Aktenmappe unter Verschluss gehalten hatte. Nein, er 
sagte besser nichts davon. Auch nicht von dem Brief, den er zu Hause 
erhalten hatte. Man würde ihn nur wieder als einen hinstellen, der überall 
Komplotte und persönliche Feinde witterte. 

»Nun, Commissario?«, drängte Vinci. 

»Gesetzt den Fall, dass ein- und derselbe Täter die Opfer Innocenti und De 
Luca getötet hat, möchte ich trotzdem nicht ausschließen, dass dieser 
Serienmörder auch an den anderen Delikten beteiligt war ...« 

»Sie meinen die Leichenschändung und die verkohlte Frau?« 

»Genau.« 

»Also gehört der Mörder einer Gruppe an?« 

Der Commissario nickte. »Nur, dass da irgendwo ein Verbindungsglied 
fehlt.« 

»Was schlagen Sie demnach vor?«, fragte Vinci. 

»Dass wir von den gesicherten Fakten ausgehen«, antwortete Ferrara und 
berichtete von den neuesten Entwicklungen im Mordfall Madalena Da Silva, 
wobei er besonders auf das Phantombild des Mannes einging, mit dem die 
Brasilianerin sich am Samstagabend getroffen hatte. Dann erwähnte er auch 
die Inspizierung der Wohnung in Gegenwart der Nichte und merkte, dass der 
Staatsanwalt bislang nichts von der Beschwerde seines Vorgesetzten wusste. 

»Lassen Sie das Material untersuchen und schicken Sie mir einen Bericht, 
aber nur, falls Ihre Leute etwas Relevantes finden, ansonsten geben Sie der 
Nichte alles zurück.« 

Womit klar war, dass Luca Fiore ihm nichts gesagt hatte. 

»Wir werden das Phantombild heute an die Medien verteilen«, verkündete 
Ferrara. »Vielleicht meldet sich jemand, der uns weiterhilft. Wenn wir diese 
Person identifizieren, hätten wir eine Ausgangsbasis, um die Ermittlungen 
auf eventuelle Komplizen auszudehnen.« 

»Was halten Sie davon, Maresciallo?«, fragte Vinci. 


»Ich stimme Commissario Ferrara zu, mit einer Einschränkung.« 

»Nämlich?« 

Gori erzählte von dem anonymen Brief, der Alvise Innocenti beschuldigte, 
und fügte hinzu, dass man seiner Meinung nach klären müsse, ob Innocenti 
irgendwie in die Ermordung seiner Tochter verwickelt war. 

Vinci zuckte zusammen. »Alvise Innocenti? Was reden Sie da, 
Maresciallo? Das ist unmöglich. Ein Vater, der seine Tochter umbringt, und 
noch dazu Alvise Innocenti ...« 

»Dottore, sollte sich diese anonyme Anschuldigung als begründet 
erweisen, hieße das, dass wir es mit einem Ungeheuer zu tun haben. Und 
einem Ungeheuer ist alles zuzutrauen. Jedenfalls ist sein Verhalten nach wie 
vor absolut anomal.« 

»Nach dieser These müssten wir eine Verbindung zwischen Alvise 
Innocenti und dem Mann von dem Phantombild finden, meinen Sie nicht?« 
Der Staatsanwalt sah nacheinander den Maresciallo und Ferrara an. 

Beide nickten zustimmend. 

»Aber warum sollten sie Silvia De Luca umbringen? Weil sie von ihrer 
Zusammenarbeit mit der Polizei erfahren hatten? Und falls ja, wie haben sie 
davon erfahren?«, wollte Vinci wissen, der den Commissario fixierte. 

»Das ist bisher ein Rätsel«, antwortete Gori, während Ferrara sich auf ein 
Kopfschütteln beschränkte. Er wirkte jetzt noch besorgter. 

»Gut, halten wir uns also an die konkreten Spuren, an das Phantombilad, 
die am Tatort gefundenen Haare, die Schuhabdrücke, die 
Telefonüberwachungen«, fasste Vinci zusammen, der davon überzeugt war, 
dass Spekulationen dieser Art zu nichts führten. »Sie müssen Alvise 
Innocenti vernehmen, sobald er sich erholt hat. Und nun trinken wir erst 
einmal einen Kaffee, dann erteile ich Ihnen weitere Aufträge und 
Vollmachten.« 

»Dottor Vinci, ich sollte Ihnen doch noch den Inhalt des Gesprächs mit 
Signora De Luca wiedergeben ...«, setzte Ferrara an. 

»Commissario, jetzt ist erst mal Kaffeepause.« Damit stand er auf. 


»Also, Commissario, was hat Ihnen die De Luca genau erzählt?«, fragte der 
Staatsanwalt, nun doch neugierig auf die Einzelheiten. »Hätte die Frau eine 
wichtige Rolle bei der Dingfestmachung der Täter in der kleinen Kirche 
spielen können?« 

Ferrara gab ihm eine detaillierte Zusammenfassung des Gesprächs. 

»Es ist demnach gut möglich, dass sie als eine nützliche 
Informationsquelle für die Polizei angesehen wurde«, schlussfolgerte Vinci. 
»Sollte es so sein, würde das bedeuten, dass diese Tat tatsächlich auf das 
Verbrechen in der Kirche zurückzuführen wäre.« 

Ferrara nickte. 

»In dem Fall, Commissario, müssten die Täter von Ihrem Besuch bei der 
Frau erfahren haben und vor allem von dem Anlass des Besuches, von ihrem 
Part als Informantin. Stellt sich die Frage: Wer hatte davon gewusst?« 

»Nur ich und Ispettore Venturi.« 

»Dieser Ispettore ist vertrauenswürdig?« 

»Ich würde meine Hand für ihn ins Feuer legen.« 

»Seltsam, wirklich! Wenn wir nun aber einen Zusammenhang mit der Tat 
in der Kirche voraussetzen, heift das, dass die Spur, die zu einem 
satanistischen Hintergrund führt, an Bedeutung gewinnt. Es muss folglich 
eine Gruppe existieren«, räsonierte Vinci. 

»Ich möchte noch etwas anderes hinzufügen. Es ist eigentlich nur so eine 
Ahnung bisher, deshalb legen Sie mich nicht darauf fest«, sagte Ferrara. 

»Reden Sie nur! Ich weiß, dass Ihre Ahnungen sich häufig als zutreffend 
erweisen. Die arme Kollegin Giulietti hat das oft zu mir bemerkt.« 

Für einen Moment senkte sich Schweigen über den Raum. 

Die Erinnerung an Anna Giulietti versetzte dem Commissario einen 
schmerzlichen Stich. Das furchtbare Attentat auf sie hatte ihn einer 
wunderbaren Freundin und der Zusammenarbeit mit einer unersetzlich 
guten Staatsanwältin beraubt. Den Mord an ihr hatte die Mafia befohlen, 
jene Mafia, deren Interessen, Mitglieder und Machenschaften in einer Region 
im Prinzip bekannt waren. Die man wirksam bekämpfen konnte. 

Über diesen Serienmörder oder diese mörderischen Teufelsanbeter wusste 
man hingegen nichts. Nichts über ihren Einflussbereich, nichts über ihre 


Mitglieder, nichts über ihr Aussehen. Wahnsinnige, die unbehelligt in der 
Stadt herumliefen. Vielleicht über jeden Verdacht erhaben waren. Deshalb 
wusste kein Informant, so aufmerksam und bewährt er sein mochte, etwas 
Hilfreiches über sie mitzuteilen. 

»Vielleicht spielt dieser Einzeltäter ein doppeltes Spiel«, sagte Ferrara 
schließlich. 

»Wie bitte?« 

»Die Verbrechen scheinen mit unterschiedlichen Zielen begangen worden 
zu sein.« 

»Sie meinen, er hat ein eigenes Interesse verfolgt, während er gleichzeitig 
das einer Gruppe umsetzte?« 

Der Commissario nickte. »Genau. Doch wie gesagt, das ist nur so eine 
Ahnung.« Er überlegte, ob er auch die Vermutung von Padre Torre, dass der 
Schnitt in der Stirn der Leiche eine Herausforderung darstellen könne, 
erwähnen sollte, unterließ es aber. Es war noch zu früh, sich damit zu 
exponieren, es bedurfte weiterer Zeichen. 

»Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte Vinci. 

Die Besprechung ging noch eine halbe Stunde weiter. 

Der Staatsanwalt teilte die Aufgaben zwischen Polizei und Carabinieri 
auf. Mittlerweile saßen sie, wie es so schön hieß, alle im selben Boot, was 
bedeutete, dass sie gemeinsam untergehen oder gemeinsam einen Erfolg 
landen würden. 

»Wir sollten das Detail der aufgefundenen Unterwäsche in den Fällen 
Innocenti und De Luca vorläufig noch unter Verschluss halten«, empfahl 
Vinci beim Verabschieden. »Es könnte dazu dienen, mögliche Mythomanen 
oder falsche Geständnisse zu entlarven.« 

Hoffen wir mal, dass es morgen nicht wieder die Spatzen von den Dächern 
pfeifen!, dachte Ferrara. 


Als der Commissario ins Büro zurückkam, war die Pressekonferenz bereits 
beendet. Sämtliche Journalisten hatten die Veröffentlichung des 
Phantombildes zugesagt, wie Rizzo ihm mitteilte. 

Ferrara informierte seinen Kollegen über die Besprechung in der 
Staatsanwaltschaft, sagte ihm jedoch nichts von Luca Fiores Beschwerde. 

Rizzo stimmte mit seinen Einschätzungen überein. »Dass hinter all dem 
ein einzelner Serienmörder stecken soll, überzeugt mich auch nicht, Chef. Die 
Schlussfolgerung liegt zwar nahe, nachdem die Halskette des einen Opfers an 
der Leiche des anderen gefunden wurde, aber die Erfahrung lehrt uns, dass 
eine Ermittlungshypothese, die allzu schnell als Fakt gehandelt wird, der 
erste Schritt in einen Irrgarten aus falschen Voraussetzungen sein kann. 
Wenn man das anfangs Unwahrscheinliche erst dann untersucht, nachdem 
das Offensichtliche sich als unhaltbar erwiesen hat, ist es oft schon zu spät, 
das wissen Sie besser als ich«, führte er aus. »Daher bin ich ganz Ihrer 
Meinung — wir müssen den Mann identifizieren und fassen, der am 
Samstagabend mit der Clubbesitzerin weggegangen ist, dann wissen wir 
mehr und können uns neu ausrichten.« 

»Genau, Francesco, du kannst das besser formulieren als ich, ich sollte 
dich immer dabeihaben. Weißt du, die Wissenschaftler und Theoretiker haben 
ihre festen Raster, die sie über alles legen. Man muss ihre Theorien zwar im 
Hinterkopf behalten, sollte sich aber nicht davon beeinflussen lassen, denn 
die ermittlerische Praxis stellt sich oft ganz anders dar, wie wir wissen.« 

Rizzo nickte lächelnd. »Ja, das haben Sie schon immer gesagt. Und ich 
versuche, es bei unserer Arbeit zu beherzigen.« 

»Aber eines verstehe ich nicht, Francesco.« 

»Was denn?« 

»Eine Sache, die mir schwer zu schaffen macht.« 

In Rizzos gespannten Blick mischte sich Besorgnis. 

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie die Täter von Silvia De Lucas 
Mitarbeit erfahren haben. Verstehst du, was ich meine?« 

»Sicher«, sagte Rizzo. »Wer wusste denn davon?« 

»Nur ich und Venturi. Ich hatte es noch nicht einmal dir gesagt, wenn 
auch nur, weil keine Gelegenheit dazu war.« 


»Wusste es die Familie des Opfers?« 

»Die Tochter ganz bestimmt, sie war ja während unserer Unterredung in 
der Wohnung, in der Küche.« 

»Vielleicht hat sie mit jemandem darüber gesprochen, und sei es nur 
nebenbei?« 

»Möglich ist alles.« 

»Wir sollten sie befragen.« 

»Werde ich tun. Jetzt lass uns einen Kaffee in der Bar trinken gehen.« 
Dem Commissario war plötzlich ein Gedanke gekommen. Ein erschreckender 
Gedanke. 


»Francesco, ich glaube, dass mich jemand ausspioniert.« 

Das war das Erste, was Ferrara sagte, als sie das Präsidium verlassen 
hatten. 

»Ausspionieren? Sie?« Rizzo starrte ihn an, als hätte er nicht richtig 
gehört. 

»Ja. Sie lassen mich überwachen.« 

»Aber von wem? Wem ist so etwas zuzutrauen?« 

Der Commissario ließ sich Zeit mit der Antwort. Rizzo wollte gerade einen 
Fuß auf die Straße setzen, um sie zu überqueren, da hielt Ferrara ihn zurück. 
»Nein, wir sollten nicht in die Bar gegenüber gehen. Vertreten wir uns ein 
wenig die Beine bis zur nächsten, ein paar Häuser weiter.« 

Sie bogen um die Ecke und spazierten unter den Arkaden entlang. Dabei 
kamen sie an einer endlos langen Schlange vor dem Seiteneingang der 
Einwanderungsbehörde vorbei. Die meisten der Anstehenden waren wie 
üblich Chinesen. 

»Jemand muss mir folgen, möglicherweise schon von dem Moment an, 
wenn ich morgens aus dem Haus gehe«, fuhr der Commissario fort. »Er 
kennt meine Gewohnheiten, weiß, wo ich wohne ... Und ich habe bisher 
nichts davon bemerkt. Verstehst du?« 

»Das ist doch nicht möglich, Chef. Jemand, der so wachsam ist wie Sie, 
hätte das bestimmt mitbekommen. Das kann nicht sein!« 


»Oder es ist einer aus dem Büro. Ein Maulwurf. Das wäre nicht das erste 
Mal in einer Ermittlungsbehörde.« 

Ein unerträglicher Gedanke, der ihn mehr entsetzte als korrupte, 
verlogene Politiker oder sogar skrupellose Mörder. Sollte sich herausstellen, 
dass es in seiner Umgebung einen bestechlichen Kollegen gab, der mit 
Kriminellen gemeinsame Sache machte, wäre das ein schrecklicher Schlag. 
Fast wie in einer Ehe, wenn der Mensch, den man liebt, einen betrügt. 

Rizzo schwieg nachdenklich, doch sein Blick war skeptisch. 

»Ist dir irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen in letzter Zeit, Francesco?« 

»Nein, ich glaube nicht.« 

Sie gingen weiter. 

»Hat dir vielleicht jemand eine unpassende Frage gestellt? Oder sich sonst 
irgendwie verdächtig benommen?« 

Rizzo schien zu zögern, dann antwortete er nüchtern: »Nein, weder im 
Büro noch außerhalb. Aber es wussten doch nur Sie beide von dem Treffen 
mit dem Opfer, Chef. Sie und Venturi. Und an der Treue des Ispettore kann 
es ja wohl keinen Zweifel geben.« 

»Nein, das stimmt. Auf ihn würde ich Stein und Bein schwören.« 

»Was dann?« 

»Dann bleibt nur eine Erklärung.« 

»Nämlich?« 

»Mein Büro wird abgehört. Ich bin vom Strafverfolger zum Verfolgten 
geworden, verfolgt mit illegalen Methoden, wie in einem Agentenfilm ...« 

»Sie denken an die Geheimdienste?« 

»Ja, allerdings die umgelenkte Sorte, du verstehst?« 

Francesco Rizzo nickte. »Es wäre möglich«, sagte er. » Würde mich nicht 
mal wundern. Wo die pervertierte Freimaurerei ihre Finger im Spiel hat, wie 
es aus dem anonymen Brief, den Sie mir gezeigt haben, hervorzugehen 
scheint, ist alles möglich. Die haben Logenbrüder an allen Stellen, auch bei 
den Telefongesellschaften, den Geheimdiensten und in unserer Behörde. Der 
Skandal um die P2 damals hat uns das deutlich vor Augen geführt.« 

»Wir dürfen in meinem Zimmer nicht mehr über die Ermittlungen 
sprechen«, sagte Ferrara, »oder jedenfalls nicht über wichtige Dinge. Und 


wir müssen uns gut überlegen, wie wir uns verhalten.« 

Rizzo nickte erneut. »Ja, wir müssen aufpassen. Womöglich haben sie eine 
Wanze installiert oder etwas Ähnliches ...« 

»Womöglich auch mehr als eine. Es gibt keine Alternative, Francesco, wir 
müssen auf der Hut sein und dürfen uns nicht anmerken lassen, dass wir 
ihnen auf die Schliche gekommen sind. Zum richtigen Zeitpunkt werden wir 
das Zimmer dann säubern lassen, und nicht nur das eine.« 

»Vollkommen einverstanden.« 

Sie hatten die Bar erreicht. Ein guter Kaffee war jetzt genau das, was sie 
brauchten. 
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Bei seiner Rückkehr ins Büro, traf der Commissario auf dem Flur Ciuffi. 
»Wie ist das Verhör im Gefängnis gelaufen?«, fragte er ihn gleich. 
»Leider hat sich nichts Neues ergeben.« Ciuffi berichtete, dass Nabil 

Boulam lediglich das wiederholt hatte, was er bereits ausgesagt hatte, ohne 

weitere Informationen preiszugeben, abgesehen von den Umständen des 

Telefongesprächs, das Karina mitgehört hatte. »Da hat er sich zuerst ein 

bisschen aufgeregt, Capo, als er kapiert hat, dass sie es war, die uns seinen 

Namen genannt hat. Und auf mein beharrliches Nachfragen hin hat er mir 

seine Version erzählt ...« 

»Und die wäre?« 

»Dass er mit einem seiner Kunden gesprochen hat ...« 

»Wem gehörte das Handy, das er benutzt hat?« 

»Karina.« 

»Aha! Und wie heißt der Kunde?« 

»Das weiß er nicht, auch nicht, wo er wohnt. Ebenso wenig erinnert er sich 
an den Grund des Telefonats. Wahrscheinlich, meinte er, ging es darum, eine 
Verabredung zu treffen.« 

»Verstehe, er will es uns nicht sagen. Dieser Boulam ist mit allen Wassern 
gewaschen.« 


»Sieht so aus. Aber wir könnten uns die Nummer von Karinas Handy 
beschaffen, Chef.« 

»Wie denn?«, fragte Ferrara. »Wer weiß, auf wen dieses Telefon 
eingetragen ist. Wir müssten Verbindung zu ihr aufnehmen. Ich werde 
Teresa darum bitten - nein, ich kümmere mich selbst darum. Ich habe einen 
Kontakt in Moskau, der bei der italienischen Botschaft arbeitet.« 

»Gute Idee, das könnte zumindest dazu dienen, Nabil Boulam der Lüge zu 
überführen.« 

»Gut, dann schreib du inzwischen einen Bericht an den Staatsanwalt. 
Jetzt ist er an der Reihe, Boulam zu vernehmen und ihm die konkreten 
Anklagepunkte zu unterbreiten. Wenn Boulam weiter lügt, könnte er 
zusätzlich der Falschaussage gegenüber der Staatsanwaltschaft beschuldigt 
werden. Das wäre eine Verurteilung mehr, falls er sich nicht entschließt, die 
Wahrheit zu sagen.« 

»Alles klar, wird erledigt.« 


Ferrara ging in Venturis Büro hinüber. Dort fand er den Ispettore über die 
Unterlagen der Brasilianerin gebeugt vor. Er ordnete sie sorgfältig und 
machte sich dabei Notizen. Es war alles darunter: Kontoauszüge, 
Abrechnungen, Reisepässe, ein Stapel persönlicher Briefe, einige davon 
vergilbt ... 

»Hast du schon alles durchgesehen?«, fragte der Commissario gespannt, 
der an die Vorwürfe des Oberstaatsanwaltes dachte. 

»Nein, noch nicht ganz. Es ist ein ziemliches Durcheinander, und bisher 
habe ich nur das hier gefunden.« 

Der Ispettore hielt einen Terminkalender des aktuellen Jahres 2004 in die 
Höhe, der auf der Seite für Sonntag, den 20. Juni, aufgeschlagen war. 

Der Commissario setzte die Brille auf und las: 

Gestern Nacht ein Versehen, aber nicht von mir. Er war da! Wird jetzt 
etwas passieren? Ich habe Angst ... 


»Sie hatte Angst?!« 


Dann fiel sein Blick auf den unteren Rand des Blattes. Dort war mit 
schwarzem Kuli eine Blume gezeichnet. 

Die schwarze Rose? 

»Hast du das gesehen?«, fragte er den Ispettore und tippte mit dem 
Zeigefinger darauf. 

»Natürlich. Und bis jetzt habe ich diese Zeichnung auf keiner anderen 
Seite entdeckt«, antwortete Venturi. 

»Sonst noch was?« 

»Ja, ein weiterer Eintrag unter dem Datum vom Freitag, dem 
fünfundzwanzigsten Juni.« Ferrara blätterte zu diesem Tag: 


Endlich! Ich bin beruhigt worden und wieder zuversichtlicher. 


»Noch etwas?« 

»Nein, nichts Interessantes jedenfalls. Auf manchen Seiten stehen so 
Verse, scheinen im Drogendelirium entstanden zu sein.« 

»Sie hatte Angst wegen eines Versehens, an dem sie nicht schuld war. Was 
kann das sein? Und dann: Er war da! Wer? Nach ein paar Tagen wurde sie 
beruhigt. Von wem? Und weswegen? Wir müssen in ihrer Vergangenheit 
nachforschen. Außerdem halte ich es für zweckmäßig, die Nichte noch 
einmal eingehender zu befragen. Sie soll uns erklären, wovor ihre Tante 
solche Angst hatte. Wir können nicht ausschließen, dass Madalena Da Silva 
einer Sekte angehörte, der sie letztendlich zum Opfer fiel. Es wäre gewiss 
nicht das erste Mal, dass Adepten getötet werden.« 

»Gut, das erledige ich, Chef.« 

»Sag mal, hast du eigentlich auch das Mitgliederverzeichnis 
mitgenommen?« 

»Nein, warum? Soll ich es mir geben lassen?« 

»Noch nicht. Eventuell sage ich dir Bescheid.« 

»Einverstanden.« 


Der Commissario blieb den ganzen Tag über grüblerisch. 


Schlechtester Laune schloss er sich in seinem Büro ein und dachte daran, 
wie dieser grausame Mörder jetzt ruhig und vergnügt irgendwo herumsaß, 
sich in seinen Erfolgen sonnte und nur darauf wartete, wieder zuzuschlagen. 
Und sei es bloß, um mit seiner blöden Provokation weiterzumachen. Es 
konnte noch an diesem Tag geschehen, von einem Moment auf den anderen, 
vielleicht gerade in diesem Augenblick. Ein Mörder, der keine Fehler beging, 
keine Spuren hinterließ. Abgesehen von den Haaren am letzten Tatort. Wie 
viele Menschen mussten noch sterben? Wie viel Zeit würden sie noch 
brauchen, um ihn zu fassen? Und falls er wirklich einer geheimen Sekte 
angehörte, würde es ihnen überhaupt gelingen, ihn zu überführen? 

Der Commissario dachte wieder an die Reaktion des Oberstaatsanwaltes, 
an dessen Panik wegen der Mitgliederliste, an die erst vor ein paar Tagen 
geschriebene Notiz im Kalender der Clubbesitzerin, an die schwarze Blume. 
Wovor hatte Madalena Da Silva Angst gehabt? Was war das > Versehen< 
gewesen? Und wer hatte sie zwischendurch beruhigt? 

Was ihm jedoch vor allem Kopfzerbrechen bereitete, war der Verdacht, 
tatsächlich bespitzelt zu werden. Von wem? Mit welchen Methoden? Waren 
wirklich Wanzen in seinem Büro versteckt? Wie viele? Und wurde er 
zusätzlich beschattet? Falls ja, dann von einem Profi. Ferrara war nie etwas 
aufgefallen. 

Zum Schluss die schmerzlichste Frage: Befand sich der Maulwurf unter 
seinen eigenen Leuten? Aber wer von ihnen könnte auf die andere Seite des 
Gesetzes gewechselt sein? 

Der Gedanke, dass Silvia De Luca wegen der Auskünfte getötet worden 
war, die sie ihm und Venturi so bereitwillig gegeben hatte, lastete schwer auf 
dem Commissario. Zu Hause hatte er Mühe, seine Beklemmung vor Petra zu 
verbergen, und lag lange wach. Er spürte, dass ihm etwas sehr Kostbares 
genommen worden war: das uneingeschränkte Vertrauen in seine 
Mitarbeiter. 

Ohne ein echtes Team — welchen Sinn hatte seine Arbeit da noch? 


FREITAG, 2. JULI 


Es ging zu wie im Irrenhaus. 

Als wäre das Präsidium aufgrund einer Art Rache der Geschichte wieder 
zum alten Spedale di Bonifazio, dem Bonifatiusspital für Geisteskranke, 
geworden. 

Hektische Schritte auf den Fluren, erregte Stimmen in den Büros, 
unablässiges Telefonklingeln, Türenschlagen. 

Dieser Aufruhr rührte jedoch nicht von der üblichen Anspannung und 
Betriebsamkeit vor einer wichtigen Polizeioperation her. Weit davon entfernt! 
Es waren die Tageszeitungen, die ihn ausgelöst hatten. 

Auf allen prangte unübersehbar das Phantombild des mutmaßlichen 
Mörders, versehen mit der Beschreibung, die bei der Pressekonferenz bekannt 
gegeben worden war. 

Doch damit nicht genug. 

Vor allem die Nazione ging weit darüber hinaus. Sie gab einen Überblick 
über die jüngsten Verbrechen und widmete der Tat in der kleinen Kirche und 
der Identifizierung des Opfers viel Raum. Dazu veröffentlichte sie ein etwas 
älteres Foto von Madalena Miranda Da Silva, das sie in ihrer ganzen 
Schönheit zeigte. Abgerundet wurde das alles durch einen Leitartikel des 
Chefredakteurs, der auf die Unfähigkeit der Polizei im Allgemeinen und der 
Squadra Mobile und ihres Chefs im Besonderen einging. Unter anderem 
schrieb er: 


In Florenz haben die Verbrecher mittlerweile freie Hand - Mafiosi neuer 
Prägung aus Osteuropa, gemeingefährliche Mörder und sogar Satanisten, die 
ungestraft ihre Rituale in unserer bezaubernden Landschaft zelebrieren 
können. Die Hügel triefen mittlerweile vor unschuldigem Blut ... 


Der Artikel schloss mit einer Reihe von Fragezeichen: 


Wer soll die ehrlichen Bürger schützen? Müssen wir etwa daran denken, uns 
zu bewaffnen? Was unternimmt die Polizei? 


Auf einer anderen Seite des Florentiner Lokalteils wurde dann über den 
Mord an Silvia De Luca berichtet, die, wie der Reporter sich ausdrückte, 
unbestätigten Gerüchten zufolge eine Forscherin und Expertin auf dem 
Gebiet der Esoterik und schwarzen Magie gewesen sein solle und 
möglicherweise im Zusammenhang mit den Ermittlungen zu dem Ritual in 
der Kirche getötet worden sei. 


Hatte sie mit der Polizei zusammengearbeitet?, lautete die Frage am Ende 
des Artikels. 


In einem Kasten hatte man dazu einen Kommentar eines berühmten 
Kriminologen aus Rom abgedruckt, der behauptete, dass die Fahnder sich 
heutzutage zu sehr auf Computer, Kriminaltechnik und die neuesten 
wissenschaftlichen Erkenntnisse verließen und man sich wieder mehr auf die 
Fähigkeiten des intelligenten Ermittlers besinnen müsse, des 
Kriminalkommissars von einst, auf dessen Intuition und die traditionellen 
Methoden. Dieser Typus sei zu einer nostalgischen Erinnerung verkommen. 

Insbesondere beklagte der Experte, dass niemand mehr in der Lage sei, 
eine erfolgreiche Vernehmung durchzuführen. 

Haben Sie sich schon einmal gefragt, warum kaum noch jemand einen 
Mord gesteht? 

Die Antwort ist für mich ganz einfach: weil es den klassischen Ermittler 
nicht mehr gibt, der mit einer wirkungsvollen Verhörtechnik ein Geständnis 
herbeiführen kann. Denn die Verhörtechnik ist eine Kunst für sich. 


Der Commissario überflog den Kommentar kritisch und musste einräumen, 
dass er ihm im Großen und Ganzen zustimmte. Schade nur, dass zwischen 
den Zeilen ein weiterer Angriff auf seine, Ferraras, Fähigkeiten und 
Methoden zu lesen war. 

Im Corriere della Sera dagegen folgte auf einen knappen Bericht über die 
Ereignisse in Florenz ein Hintergrundartikel, dessen fett gedruckter Titel 


verhieß: 
Das geheime Leben der VIPs von Florenz 


Der Text bezog sich angeblich auf Aussagen einer vertraulichen Quelle des 
Journalisten, die aus Diskretionsgründen, wie es hieß, nicht einmal mit 
Initialen genannt wurde. Fraglich, ob sie überhaupt existierte. 

Der Informant sei ein Aussteiger aus gewissen hochrangigen Florentiner 
Kreisen. Ihm zufolge sei es in diesen Gesellschaftskreisen Mode, sich die 
Langeweile mit schwarzen Messen zu vertreiben. 


In einschlägigen öffentlichen Lokalen, auch in Diskotheken und privaten 
Zirkeln, gibt es immer jemanden, der zu nächtlicher Stunde vorschlägt, eine 
schwarze Messe abzuhalten. Man muss sich dazu nur an die richtige Person 
wenden, einen Okkultismus-Fan, und schon schafft dieser Umhänge, 
Kapuzen, Kerzen und junge Frauen herbei, die zu allem bereit sind. Am 
Ende der kleinen Feier ist eine Orgie garantiert ... 


Anschließend wurde die Auskunftsperson mit einer persönlichen Erfahrung 
zitiert: 


»Ein alter Freund überredete mich vor ein paar Jahren, seiner Sekte 
beizutreten, die aus rund zwanzig Mitgliedern des Florentiner 
Großbürgertums bestand. Die Anhänger waren alle im Alter zwischen 
dreißig und fünfzig Jahren. Die Sekte war hierarchisch strukturiert, es gab 
einen Initiationsritus, und man traf sich monatlich im Viertel Poggio 
Imperiale, um eine schwarze Messe zu feiern, bei der ein Tier geopfert wurde 
.K 


Der Commissario war, gelinde gesagt, verärgert. 

Fehlte nur noch, dass sie auch Details wie die Unterwäsche und die 
Halskette der Innocenti, die am letzten Tatort gefunden worden waren, 
veröffentlichten. Auch davon würde bald zu lesen sein, darauf konnte man 
wetten. 


Er wusste nur zu gut, dass in den Medien eine Generation von 
Berichterstattern herangewachsen war, die wenig auf die ethischen 
Prinzipien ihrer Lehrmeister gaben. Für den großen Knüller waren sie zu 
allem bereit, und sei es, den Erfolg einer Morduntersuchung zu gefährden. 
Obwohl sie sich das wahrscheinlich nicht einmal klarmachten, blind vor 
Ehrgeiz, wie sie waren. 


Der Polizeipräsident war buchstäblich außer sich. Er war hochrot im Gesicht 
wie nie zuvor und kaum noch Herr seiner Sinne. Der Presseraum im ersten 
Stock wurde von Journalisten belagert. Sie bestürmten den Beamten von der 
Stelle für Öffentlichkeitsarbeit und Pressekontakte mit Fragen, auf die er 
keine Antwort wusste, und der Ärmste hatte Mühe, die Menge im Zaum zu 
halten. 

Während das Präsidium von diesen Aufregungen erschüttert wurde, rief 
der Commissario seine Mitarbeiter zusammen. Er versammelte sie im 
Zimmer von Teresa Micalizi, die als Neuankömmling am wenigsten nach 
außen hin bekannt war. Zumindest vorläufig noch. 

Das Tempo einer Untersuchung, wusste er, kann sich ganz plötzlich 
verändern und eine Beschleunigung erfahren, manchmal lediglich aufgrund 
eines anonymen Tipps, eines Briefes oder Anrufs oder der Entdeckung eines 
scheinbar nebensächlichen Fakts, der sich unversehens als wichtig, wenn 
nicht gar entscheidend erweist. 

Es war klar, dass nach dem letzten Delikt und den in den Medien 
verbreiteten Informationen auf die Tube gedrückt und die 
Ermittlungsmaschinerie angetrieben werden musste. Als sollten die Ermittler 
aus ihren Dienstwagen, klapprigen Fahrzeugen der Marken Fiat, Alfa Romeo 
und Hyundai, aussteigen und sich ans Steuer eines röhrenden Ferrari oder 
Lamborghini setzen. Das war genau die Einstellung, die der Commissario 
seinen Mitarbeitern nun vermitteln wollte. 


Als alle eingetroffen waren, schloss Ferrara die Tür, nicht ohne seinem 
Sekretär vorher eingeschärft zu haben, dass er von niemandem gestört 
werden wolle. 

Fanti nahm das sehr ernst und hielt auf dem Flur Wache. 

»Wir brauchen dringend Ergebnisse, und zwar schnell. Wie ihr alle lesen 
konntet, kritisieren die Zeitungen uns scharf, manche davon auch sehr 
direkt, insbesondere die Nazione. Wir müssen all unsere Ressourcen für diese 
Fälle einsetzen, rund um die Uhr, und zwar von jetzt an«, begann der 
Commissario in untypisch gereiztem Ton. 

Alle nickten. 

Nur Ciuffi fragte unschlüssig: »Was ist mit den anderen laufenden 
Ermittlungen?« 

»Die dringendsten müssen natürlich weitergehen, aber die letzten 
Tötungsdelikte haben Priorität, vor allem der Mord in der Kapelle und der 
an Silvia De Luca, die offensichtlich zusammenhängen.« 

Ciuffi hätte gern etwas erwidert. Er war der Meinung, dass jeder Fall 
dringend war und es die Aufträge der Staatsanwälte auszuführen galt, aber 
er sah ein, dass dies nicht der richtige Moment war, dies auszusprechen. 
Noch nie hatte er seinen Chef so entschlossen gesehen. »In Ordnung«, sagte 
er daher nur. 

»Gut. Und jetzt bewerten wir gemeinsam die Ermittlungshypothesen und 
arbeiten einen Plan aus, in der Hoffnung, dass ein Zeuge sich auf das 
Phantombild hin meldet. Das einzig Positive heute in den Zeitungen.« 

Seine Mitarbeiter nickten wieder. 


= 


il 


€ 
She 


N 
U 


»Guten Tag, Maresciallo!« 

Es war fünf Minuten nach elf, als Sara Genovese Goris Büro betrat. Bei 
ihm saß Brigadiere Surace. 

Der Termin, ursprünglich auf Donnerstag um elf festgesetzt, war nach 
dem Mord an Silvia De Luca um einen Tag verschoben worden. 


»Mein Kollege wird bei der Vernehmung zugegen sein«, begann der 
Maresciallo und deutete mit dem Kopf auf den Brigadiere. 

»Noch eine Vernehmung?« Ihr Gesichtsausdruck wurde wachsam. 

»Wir müssen nur Ihre Aussage über den Vorfall in den Cascine, über 
diesen »Fotografen<, noch formell aufnehmen. Das ist alles.« 

»Dazu bin ich gern bereit«, entgegnete Sara Genovese und klang beruhigt. 

»Gut, dann wiederholen Sie bitte, was Sie mir schon einmal geschildert 
haben, während mein Kollege Protokoll führt.« 

Die Zeugin beschrieb den Vorfall erneut in allen Einzelheiten, bis hin zu 
der gerichtlichen Verurteilung des Pädophilen. 

Gori musste gegen die Versuchung ankämpfen, Sara Genovese mit Fragen 
zu dem anonymen Brief, zu Alvise Innocenti und ihrer Erbschaft zu 
unterbrechen. Doch er durfte sich jetzt keinen Fehler erlauben. 

Als Surace alles getippt und ausgedruckt hatte, schob er die drei 
Protokollblätter an den äußersten Schreibtischrand, direkt vor die Zeugin. 
»Unterschreiben Sie bitte auf jeder Seite!« 

Sara Genovese las alles konzentriert durch, wobei sie die Seiten mit beiden 
Händen hielt. Dann legte sie das Protokoll wieder auf dem Schreibtisch ab 
und unterschrieb. Weder der Maresciallo noch Surace nahmen es an sich. 

»Darf ich mich nun für Ihre Einladung zum Kaffee neulich 
revanchieren?«, erkundigte sich Gori. 

»Aber gern, Maresciallo, warum nicht?« 

Surace ging hinaus und kam mit drei Glasbecherchen ohne Henkel wieder, 
in denen der Espresso dampfte. Sie tranken ihn schweigend, dann schickte 
sich Sara Genovese an zu gehen. 

»Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Signora«, sagte der Maresciallo, der 
aufstand und ihr die Hand gab. 

Nur wenige Minuten, nachdem die Zeugin das Büro verlassen hatte, eilte 
Surace zum Labor der Kriminaltechnik. 

Gori wurde einfach nicht schlau aus dieser Frau, auch nicht aus ihrer 
Beziehung zu Giovanna Innocenti. 

Es blieb ein Rätsel. 


Ferrara war so in seine Lektüre vertieft, dass er den hereinkommenden Fanti 
nicht bemerkte. Nicht, dass der Sekretär besonders laut gewesen wäre, aber 
normalerweise registrierte der Commissario sein Eintreten immer, selbst 
wenn er über den Akten brütete. Nicht so diesmal. 

»Ihr Kaffee, Chef.« 

»Danke, Fanti, stell die Tasse einfach ab!«, bat Ferrara, ohne den Blick von 
seinen Unterlagen zu heben. 

Der Sekretär kam der Aufforderung nach und ging auf leisen Sohlen 
wieder hinaus. 

Ferrara las weiter. 

Eine halbe Stunde zuvor hatte er per Eilpost einen dicken Umschlag 
erhalten, der aus Florenz kam. Absender: Giulio Torre. Gespannt hatte 
Ferrara ihn geöffnet und einige Bücher, ein paar getippte Seiten und einen 
handgeschriebenen Brief herausgeholt, den er als Erstes las. 


Lieber Dottor Ferrara, 

wie versprochen schicke ich Ihnen beiliegend ein paar meiner 
Veröffentlichungen zu dem Thema, über das wir uns neulich ausgetauscht 
haben, und hoffe, sie sind Ihnen von Nutzen. Außerdem habe ich mir 
erlaubt, einige meiner Überlegungen zu den Informationen, die Sie mir 
freundlicherweise haben zukommen lassen, in schriftlicher Form 
hinzuzufügen. 

Für das mir entgegengebrachte Vertrauen möchte ich mich noch einmal 
bedanken. 

Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung und wünsche Ihnen gutes 
Gelingen. 


Mit herzlichen Grüßen 
Padre Giulio Torre 


Dann konzentrierte der Commissario sich auf die Aufzeichnungen des 
Paters. 


Was ihn besonders interessierte, war die Bedeutung des Umhangs in der 
okkulten Symbolik. Ein zeremonielles Kleidungsstück, dessen Farbe je nach 
Gruppe und Art des abgehaltenen Ritus variierte. Bei Zusammenkünften auf 
dem Land war er gewöhnlich schwarz, um mit der umgebenden Dunkelheit 
verschmelzen zu können. 

Ah, ich muss ihn zum offiziellen Berater ernennen lassen!, rief der 
Commissario sich ins Gedächtnis. 

Er telefonierte sogleich mit Vinci, um ihm den Vorschlag zu unterbreiten. 


Es war Mittagszeit. 

Er setzte sich an einen der Tische vor dem Cafe Gilli. Freitags, wusste er, 
stand immer Stockfisch nach Livorneser Art auf der Speisekarte, und er hatte 
große Lust, das zu essen, bevor er abreiste. Er bestellte beim Kellner und 
nahm dann La Nazione zur Hand, während er wartete. 

Sein Blick wurde sogleich von einer Nachricht auf der Titelseite 
angezogen. Eine Nachricht, mit der er nicht gerechnet hatte. Jedenfalls nicht 
in dieser Genauigkeit. 

Rasch setzte er seine dunkle Brille wieder auf. 


Zur selben Zeit, nicht weit entfernt, schlürfte Teresa Micalizi einen Aperitif. 
Sie stand am Tresen des Cafes Rivoire an der Piazza della Signoria, direkt 
gegenüber dem Rathaus. Das historische Lokal war ein Treffpunkt für 
Touristen und Einheimische, die in prachtvoller Umgebung einen guten 
Kaffee, einen Drink oder eine heiße Schokolade genießen wollten. 

Hin und wieder nahm sie ein Stück Salzgebäck aus einem Kristallkelch 
und knabberte es. 

Teresa war zu früh dran. Sie hatte sich mit Sergi vor dem Rathauseingang 
verabredet und drehte sich hin und wieder um, um einen Blick 


hinauszuwerfen. Es wurde Zeit, dass sie ihren Wohnsitz in Florenz 
anmeldete, wie es das Polizeireglement vorsah, das die Beamten dazu 
verpflichtete, an ihrem Dienstort auch zu wohnen. Da Teresa aufgrund der 
exorbitanten Mieten noch keine eigene Wohnung gefunden hatte, würde sie 
die Adresse der Polizeikaserne angeben, die sie zurzeit beherbergte. Dort 
pflegte die Mehrheit der unverheirateten Polizisten zu wohnen. 

Derweil wurde sie von einem Mann erkannt, der mit einer Frau an einem 
der Tische saß. Er unterbrach sein Gespräch und stand auf. 

»Entschuldige mich einen Moment«, bat er seine Begleiterin, worauf diese 
eine Modezeitschrift aus der Tasche nahm und zerstreut darin zu blättern 
begann. 

Teresa betrachtete gerade staunend die Vitrine mit den hausgemachten 
Pralinen und süßen Gebäckstücken, die einem das Wasser im Mund 
zusammenlaufen ließen. Zur Feier ihres ersten freien Wochenendes, nahm sie 
sich vor, würde sie ihrer Mutter in Mailand eine Schachtel davon mitbringen. 

»Ich wusste ja gar nicht, dass Sie auch hier verkehren«, sagte der Mann 
hinter ihr. 

Teresa hatte gerade eine Olive mit einem Zahnstocher aufgespießt und 
wollte sie zum Mund führen. Überrascht drehte sie sich mit halb erhobener 
Hand um. 

Es war der Ingegnere Umberto Bartolotti, in sehr eleganter Aufmachung. 
Er schüttelte ihr herzlich die Hand und schien sich ehrlich über das 
Wiedersehen zu freuen. 

»Ich bin zum ersten Mal hier, ich wohne erst seit ein paar Tagen in 
Florenz«, entgegnete sie. 

»Na, dann gibt es ja eine Menge zu sehen und zu besichtigen für Sie«, 
sagte er lächelnd. »Das heißt, falls Ihr Beruf Ihnen die Zeit dazu lässt, 
stimmt’s?« 

»So ist es. Ich würde gern ein bisschen Touristin spielen, doch die Arbeit 
geht vor.« 

»Ach, Zeit findet sich immer. Aber sagen Sie, ich habe gelesen, dass Sie die 
verbrannte Frau identifizieren konnten. Stimmt das?« 

»Ja.« 


»Die Clubbesitzerin Madalena?« 

»Fa. Kannten Sie sie?« 

»Nicht persönlich, doch ich habe so einiges gehört.« 

»Von der Besitzerin oder dem Club?« 

»Von der Besitzerin.« Dann wechselte er das Thema. »Darf ich Ihnen den 
Aperitif ausgeben?«, fragte er und sah ihr tief in die Augen. 

»Danke, aber ich habe bereits bezahlt.« 

»Dann ein andermal. Schönen Tag noch und alles Gute für Ihren Job.« 

»Vielen Dank.« 

Teresa sah ihm nach, als er zu seinem Tisch zurückging, und musterte die 
Frau an seiner Seite. Sie war jung, groß, hatte, soweit man das im Sitzen 
sagen konnte, eine gute Figur und lange, glatte rötliche Haare. 

Von wegen homosexuell! Die Dossiers der Kriminalpolizei sind auch nicht 
immer zutreffend, sagte sie sich und dachte an den Vermerk, demzufolge 
nichts über eine dauerhafte Partnerbeziehung Bartolottis bekannt war. 

Teresa ging eilig zum Palazzo Vecchio hinüber. Ihr Herz schlug schnell, 
und das nicht nur wegen ihres Schritttempos. Die unerwartete Begegnung 
mit diesem faszinierenden Mann hatte sie ein wenig durcheinandergebracht. 

Und die Frau ... Nachdem ihre Verwunderung über Bartolottis weibliche 
Gesellschaft sich gelegt hatte, wurde Teresa bewusst, dass ihr dieses Gesicht 
nicht ganz unbekannt vorkam. Sie konnte aber keinen Namen damit 
verbinden. 

Vielleicht eine Schauspielerin? 
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Sir George Holley legte den Hörer auf. 

Einen langen Moment ließ er den Blick aus dem Fenster seines 
Arbeitszimmers schweifen. Die Landschaft erstrahlte im schwachen 
Sonnenlicht grün. 

Seine Gäste warteten nervös darauf, dass er etwas sagte. 


»Die Dinge entwickeln sich gut«, verkündete er schließlich. »Sie tappen 
immer noch im Dunkeln, und alles - ich betone: alles - ist unter Kontrolle. 
Man hat sogar die richtigen Hebel in Bewegung gesetzt, um die Versetzung 
dieses Irren zu erwirken.« 

Die Mitbrüder wirkten erleichtert über diese Nachricht, und der eine oder 
andere lächelte. 

Darauf hatten sie mit angstvoller Unruhe gehofft: auf die Versetzung 
dieses Commissario. Anschließend würden sie die Angelegenheit unter sich 
bereinigen. Denn für Fehler musste man bezahlen. Jeder musste bezahlen, 
auch solche, die sich für unantastbar hielten. Auch Enrico Costanza. Und 
vielleicht nicht nur er. Zum Wohle und Fortbestehen ihres Geheimbundes: der 
Schwarzen Rose. 
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Er fühlte sich gut. Sogar sehr gut. Und das aus mehreren Gründen. 

Erstens, weil sein Projekt sich der Vollendung näherte und alles wie 
geschmiert lief. 

Zweitens, weil die intensiven Emotionen der letzten Stunden noch in ihm 
nachwirkten. 

Was konnte er sich mehr wünschen? 

Sie saßen nebeneinander auf dem Sofa und besprachen dies und das. Das 
Wohnzimmer war perfekt aufgeräumt wie immer, geradezu pedantisch 
ordentlich. 

Im Hintergrund ertönte die verführerische Stimme von Amy Winehouse, 
seiner derzeitigen Lieblingssängerin. 


Ill go back to black. 
We only said goodbye with words, 
I died a hundred times. 


»Ich werde nicht lange wegbleiben. Nur zwei, drei Tage«, sagte er zu seiner 
Gefährtin. »Leg mir morgen früh die übliche Pralinenschachtel hin, aber 


denk daran, sie diesmal gut zu präparieren, so wie ich es dir erklärt habe. 
Hast du verstanden?« 

»Natürlich«, versicherte sie ihm nickend und fragte ihn dann nach dem 
Alter seiner Stiefmutter. 

»Neunundsiebzig, sie wird im Oktober achtzig.« 

»Und obwohl sie so krank ist, weigert sie sich zu sterben?« 

»Sie hat ernsthafte gesundheitliche Probleme, aber man pflegt sie gut dort, 
weißt du. Es ist nicht wie hier bei uns.« 

Die Frau schnitt eine Grimasse. »Wirst du wie gewohnt fliegen?« 

»Ich weiß es noch nicht, vielleicht fahre ich auch mit dem Zug.« 

»Pass gut auf dich auf, ja?« 

»Mach dir keine Sorgen.« 

»Ich könnte nicht mehr ohne dich auskommen«, sagte sie leise und sanft. 

»Ich weiß, ich weiß ja.« Er nahm sie in den Arm und begann, sie zu 
küssen. Auf den Hals, hinter das linke Ohr, dann auf die Lippen, während sie 
ihm das Hemd aufknöpfte. Langsam glitten sie zusammen auf den Boden. 

Als sie sich wieder anzog, sagte sie: »Ich gehe jetzt. Morgen früh, bevor ich 
den Laden öffne, bringe ich dir die speziellen Pralinen vorbei.« 

»In neutrales Papier verpackt, bitte.« 

»Ist gut. Bis morgen also.« 

Sobald er allein war, griff er wieder zu seiner Zeitung und las diesmal 
sämtliche Artikel auf der Titelseite. Dann betrachtete er erneut das 
Phantombild, neugierig, aber auch ein wenig besorgt. Er war darauf zu 
erkennen, vor allem an den auffälligen Koteletten. 

» Jetzt werde ich berühmt«, gluckste er in sich hinein. 

Er dachte über die Situation nach. Irgendjemand hatte ihn der Polizei so 
genau beschrieben, dass ein Problem daraus wurde. 

Was tun? 

Eine erste einfache Lösung fiel ihm ein, und er sprang auf und lief ins 
Bad. 

Mit dem elektrischen Rasierapparat kürzte er die Koteletten auf eine 
normale Länge, sodass sie kein Erkennungsmerkmal mehr darstellten. Dann 
färbte er sich die Haare. Schwarz, rabenschwarz. Mit farbigen Kontaktlinsen 


veränderte er seine Augenfarbe von Grau zu Braun. Zum Schluss betrachtete 
er sich lange im Spiegel. Ein anderer Mann blickte ihm entgegen. 

» Jedenfalls muss ich morgen unbedingt fahren«, sagte er laut zu sich 
selbst, als er wieder im Wohnzimmer war, wo immer noch die 
charakteristische Soulstimme von Amy Winehouse erklang. 

Er ging zu der Stereoanlage und drehte die Lautstärke hoch, während er 
sich erneut den angenehmsten Fantasien hingab. Würde die Zeit doch 
schneller vergehen! Er konnte es kaum erwarten, wieder in Aktion zu treten. 

Es fehlte noch eine letzte Tat, die ultimative Rache. Die furchtbarste. 

Die Zeit war gekommen, die Rechnung mit diesem Dreckskerl zu 
begleichen, der sein Leben zerstört hatte, noch bevor er das Licht der Welt 
erblickt hatte. Die Zeit war gekommen, den süßen Geschmack der Rache zu 
kosten, wenn er ihm beim Sterben zusah, wenn er in seinen Augen die 
Todesangst las, bevor er zuschlug. Darüber würde man noch viele Jahre in 
der Stadt sprechen. 

Auch diesmal würde sein Plan, die Krönung des Ganzen, funktionieren, 
da war er sicher. 

Ja, es würde die Krönung sein! 


Gegen Abend erhielt der Commissario einen ersten Autopsiebericht, der in 
allen Teilen schon ziemlich vollständig war. Zeitpunkt und Verlauf des Todes. 
Beschreibung der Abwehrverletzungen an den Armen. Entnahme und erste 
Untersuchung der inneren Organe. Entnahme von verschiedenen 
Körperflüssigkeiten, die bereits zu spezifischen Analysen ans toxikologische 
Labor übersendet worden waren. 

Die Diagnose der Todesursache lautete: epidurales Hämatom infolge eines 
Schädel-Hirn-Traumas. Silvia De Luca war daran gestorben, dass der 
Mörder ihren Kopf mehrfach gegen das eiserne Kopfteil des Bettes geschlagen 
hatte. 


Ferrara las den Bericht gerade zum zweiten Mal, als der Polizeipräsident 
ihn zu sich bestellte. 

»Commissario, der Minister möchte Sie für eine gewisse Zeit nach 
Wiesbaden zum Bundeskriminalamt versetzen. Betrachten Sie das als 
Beförderung. « 

Der kalte Klang dieser Worte traf Ferrara wie eine Kugel in die Brust. 
Unvorbereitet wie er war, starrte er Adinolfi zunächst nur wortlos an. »Nach 
Wiesbaden?« 

»Ja. Im Auftrag des Innenministeriums, als italienischer 
Verbindungsbeamter. Ein ehrenvoller Posten. Und Ihre Frau ist doch 
Deutsche, sie wird sich bestimmt freuen, für eine Weile in die Heimat 
zurückkehren zu können, meinen Sie nicht?« 

Im ersten Moment war der Commissario versucht, sich mit aller 
Entschiedenheit zu widersetzen. Es war nicht seine Art, den Kopf zu beugen 
und zu diplomatischen Mitteln zu greifen. Nicht umsonst galt er im 
Ministerium als Außenseiter, als bunter Hund. Diesmal jedoch strengte er 
sich an, sich sein impulsives Aufbegehren nicht anmerken zu lassen, und 
bediente sich einer anderen Strategie, indem er das Spiel erst einmal 
mitspielte. »Danke, Herr Präsident, ich weiß das Angebot zu schätzen und 
bin mir bewusst, dass es sich um eine Beförderung und einen 
prestigeträchtigen Posten handelt, der von vielen Kollegen angestrebt wird. 
Trotzdem würde ich lieber in Florenz bleiben, zumindest noch eine Zeit 
lang.« 

»Ferrara, mein lieber Ferrara, Sie können doch nicht immer in Florenz 
bleiben. Unser Beruf bringt nun einmal Versetzungen, Beförderungen, immer 
neue Erfahrungen und Herausforderungen mit sich. Außerdem sollten Sie 
sich nicht ständig mit unseren Oberen anlegen. Das ist kontraproduktiv - 
auf diese Weise verurteilen Sie sich selbst dazu, für den Rest Ihres Lebens 
Commissario zu bleiben. So werden Sie nie Polizeipräsident. Sie wissen, dass 
es eine Altersbeschränkung für jeden Posten gibt und dass Ihnen ab einem 
gewissen Zeitpunkt, bei ausbleibender Beförderung, die Entscheidung durch 
eine Versetzung in den Ruhestand abgenommen wird.« 


Ferrara stöhnte innerlich auf. Das war das zweite Mal innerhalb weniger 
Tage, dass Adinolfi ihn mit »mein lieber Ferrara« tituliert hatte. Vielleicht 
freut sich Petra wirklich, überlegte er. 

»Herr Präsident, wenn diese Versetzung eine Lösung für den Polizeichef 
darstellt, werde ich darüber nachdenken.« 

»Gut, betrachten Sie es dennoch als vorübergehende Lösung. Für ein Jahr, 
eventuell verlängerbar auf zwei Jahre. Darüber hinaus werden Sie den 
Status eines Auslandsbeauftragten haben und alle damit verbundenen 
Vergünstigungen genießen, auch finanzieller Art. Und das ist schließlich 
nicht zu verachten heutzutage! Finden Sie nicht auch?« 

»Ich gebe Ihnen Bescheid.« 

»Überlegen Sie es sich, aber Sie sollten wissen, dass der Polizeichef seine 
Entscheidung bereits getroffen hat. Ganz unter uns, ich denke, dass die 
Maßnahme dem Innenminister schon zur Unterzeichnung vorliegt. Noch ein 
paar Tage, dann bekommen Sie die Benachrichtigung.« 

Der Commissario erwiderte nichts mehr. Das wäre zwecklos. Es war das 
alte Lied, das er so gut kannte. Man unterbreitete ihm einen Vorschlag, der 
de facto nichts anderes war als eine bereits hinter seinem Rücken gefällte 
Entscheidung. Er wusste, dass er letztendlich annehmen musste, dass der 
Polizeichef mehr als ein Argument hatte, um seine Entfernung offiziell zu 
begründen: der Drohbrief, der mit den Rosen und Kapuzenträgern, den er 
nicht an die Staatsanwaltschaft weitergeleitet, aber dem Erkennungsdienst 
und dem Polizeipräsidenten übergeben hatte, sowie die Serie von Verbrechen 
in den letzten Tagen. Große Ermittlungserfolge konnte er wahrlich nicht 
vorweisen. Dazu noch der Beschwerdebrief des Oberstaatsanwaltes, der das 
Fass vermutlich zum Überlaufen gebracht hatte, auch wenn man ihn, 
Ferrara, noch nicht einmal über dessen genauen Inhalt informiert hatte. War 
es Luca Fiore gewesen, der ausdrücklich seine Versetzung verlangt hatte? In 
dem Fall wären seine Chancen, in Florenz bleiben zu können, gleich null. 

Er verabschiedete sich vom Präsidenten und kehrte in sein Büro zurück. 
Unterwegs ging ihm nur ein Gedanke im Kopf herum: Man muss verrückt 
sein, um Polizist zu werden! 

Ferrara rief Rizzo, Venturi und Sergi zusammen. 


»Wir müssen schleunigst handeln!«, begann er ohne Vorrede, als sie in 
Teresa Micalizis Zimmer zu ihm stießen. 

Die Kollegin saß in einer Ecke und schien damit beschäftigt zu sein, einige 
Unterlagen durchzusehen. 

»Die Zeit drängt ...« Und er erzählte ihnen, was ihm Adinolfi gerade 
mitgeteilt hatte. 

Die Mienen der Kriminalbeamten, auch die der jungen Kollegin, 
veränderten sich schlagartig. Es war, als hätten sie einen Messerstich in den 
Bauch bekommen, urplötzlich, heimtückisch, ohne dass sie sich verteidigen 
konnten. 

»Aber Chef ...«, protestierte Rizzo. 

»Nein, Francesco, sag jetzt nichts! Lasst uns an das denken, was wir in der 
kurzen Zeit, die mir hier noch bleibt, tun können. Ich will euch nicht mitten 
im Schlamassel zurücklassen.« 

»Wir sind bereit«, antworteten sie einstimmig. 

»Gut. Also, hier ist mein Programm.« 

Sergi sollte das Landhaus der Heavy-Metal-Satanisten durchsuchen, wofür 
der Beschluss des Staatsanwaltes inzwischen vorlag. Rizzo und Teresa 
Micalizi dagegen sollten dieser Beatrice Filangeri auf den Zahn fühlen, auf 
die die beiden Telefonkarten registriert waren. Sie würden sie zur Befragung 
ins Präsidium bestellen, und sobald sie den Namen des Benutzers der 
zweiten Telefonkarte kannten, würden sie mit ihm genauso verfahren. 

Venturi hatte unterdessen von der Telefongesellschaft die Liste der 
weiteren Gespräche erhalten. Er hatte sie durchgesehen und war zu dem 
Schluss gekommen, dass der einzige verdächtige Anruf der schon markierte 
um zwei Uhr elf blieb. Nur der war wirklich interessant und erforderte eine 
Klärung. Die anderen hatten sich mehrfach wiederholt und stets zwischen 
denselben Anschlüssen stattgefunden. Die Inhaber der Mobil- und 
Festnetztelefone wohnten zudem in dem betreffenden Gebiet, sodass kein 
Grund bestand, sie zu verdächtigen. 

»Gilt das auch für die Anrufe spät abends und nachts?«, hakte Ferrara 
nach. 


»Ach, Chef, die Pärchen, besonders die jungen Liebespaare, reden nachts 
gern lange miteinander«, lautete die überzeugende Antwort des Ispettore. 

»Morgen legen wir los«, schloss der Commissario die Besprechung. 

Alle erklärten sich einverstanden. 

Ob das jetzt die richtige Spur war? Unter den gegebenen Umständen 
lohnte es sich jedenfalls, ihr nachzugehen. 

Bevor er sie entließ, teilte Ferrara seinen Mitarbeitern noch eine Neuigkeit 
aus Moskau mit. Einem Beamten der italienischen Botschaft war es 
gelungen, Karina zu finden, die bestritt, in Italien ein Mobiltelefon besessen 
zu haben. 

Nabil Boulam hatte also gelogen, und nun war es umso mehr Aufgabe des 
Staatsanwaltes, ihn dazu zu bringen, die Wahrheit zu sagen, wenn er einen 
weiteren Strafprozess gegen sich vermeiden wollte. 

Ferrara war schon an der Tür und wollte gehen, als Teresa eine 
Fotosammlung aus einer Aktenmappe hervorzog. 

»Sehen Sie sich das einmal an, Chef!«, sagte sie und breitete sie auf ihrem 
Schreibtisch aus. 

Der Commissario setzte die Brille auf, warf einen Blick auf die Fotos und 
schaute Teresa fragend an. 

»Diese Frau war heute Mittag mit dem Ingegnere Bartolotti zusammen«, 
erklärte sie. 

»Und wo?« 

»Im Cafe Rivoire. Ich habe sie selbst gesehen, sie saßen zusammen an 
einem Tisch.« 

»Aha.« 

»Und das hier sind die Fotos der Teilnehmer an Giovanna Innocentis 
Beerdigung, die uns die Carabinieri zur Verfügung gestellt haben.« 

Der Commissario sah noch einmal genauer hin und las die 
Bildunterschrift: 


Sara Genovese, Freundin des Opfers. 


»Das müssen wir Gori mitteilen. Er kann vielleicht etwas damit anfangen, 
und außerdem sollten wir alle weiteren Aktionen mit ihm absprechen. 
Vorläufig beschränken wir uns darauf, die Telefongespräche dieser Frau zu 
überwachen. Apropos, gibt es da etwas Neues?«, fragte er mit Blick zu 
Venturi. 

»Nichts Auffälliges im Moment.« 


An diesem Abend erschien endlich wieder ein frohes Lächeln auf Petras 
Gesicht, als sie die Neuigkeit erfuhr. 
Vielleicht hatte der heilige Antonius ihre Gebete erhört und brachte sie 
nun in die Heimat zurück, weit weg von all den Gefahren und Ängsten. 
Morgen würde sie in der Kirche um die Ecke eine Kerze vor dem Bildnis 
des Schutzheiligen von Padua anzünden. 


FÜNFTER TEIL 


Die Krönung des Ganzen 


NACHT VON FREITAG, 2. JULI, AUF SAMSTAG, 3. JULI 


Alvise Innocenti und seine Frau fuhren durch das schmiedeeiserne Tor. 

Der Mercedes glitt leise durch die Allee und hielt vor dem Haupteingang. 
Als das Paar ausstieg und auf das Portal aus massivem Holz zuging, 
bemerkte es die reglos wartende Gestalt im Schatten der Bäume nicht, über 
der das Mondlicht in den Ästen spielte. Den Mann, der im Schneidersitz im 
feuchten Gras saß und jeden Schritt genauestens geplant hatte. Der Moment 
war gekommen, das sich selbst gegebene Versprechen einzulösen. Er hatte 
jede Kleinigkeit bedacht. Seine Fantasien würden endlich Wirklichkeit 
werden; er würde nicht den geringsten Fehler begehen. Sein Plan war perfekt. 

Nacheinander hatte er alle Fenster kontrolliert. Sie waren allesamt dunkel 
gewesen, und er hatte keinerlei Bewegung im Innern des Hauses feststellen 
können. Die Villa schien leer zu sein. Und jetzt verfolgte er, versteckt 
zwischen den Bäumen, die Ankunft der Innocentis. 

Er wartete eine knappe halbe Stunde und huschte dann zur Rückseite der 
Villa. Dort näherte er sich dem Küchenfenster und sah sie. 

Sie stand mit dem Rücken zu ihm vor dem Kühlschrank und nahm das von 
der Haushälterin vorbereitete Abendessen heraus. Er saß in einem 
abgenutzten braunen Ledersessel neben dem Kamin und hielt die Zeitung in 
der Hand. Doch er wirkte zerstreut. 

Der Mann vor dem Fenster ahnte nicht, mit welch düsteren Gedanken 
Innocenti sich quälte. Immer wieder musste Alvise an die Aufforderung 
denken, bei den Carabinieri zu erscheinen. Bisher hatte er es aufschieben 
können, aber wie lange noch? Bestimmt nicht ewig, falls sein Freund Fiore 
nicht noch einmal einschritt. Der Mann draußen ließ den Blick durch die 
Küche schweifen und war nicht überrascht, dass sie ziemlich genau seiner 
Vorstellung entsprach. Sie war groß und sehr geschmackvoll eingerichtet, 
bequem und gemütlich. Eine Wand war vollgehängt mit Kupfertöpfen und 
einer beeindruckenden Auswahl an Gewürzen. 


Er holte die mitgebrachte Holzleiter hervor, die er im Garten versteckt 
hatte, lehnte sie neben dem Küchenfenster an die Wand und kletterte lautlos 
zum ersten Stock hinauf. Von Sprosse zu Sprosse wurde mehr Adrenalin 
ausgeschüttet, und als der Mann oben angekommen war, merkte er, wie es 
wütend sein Blut durchströmte. Dabei war er voll konzentriert, in Topform 
und vor allem bereit, es mit jeder Unvorhersehbarkeit aufzunehmen. Er 
kannte die Gewohnheiten der beiden Hausbewohner genau und wusste, dass 
sie die Alarmanlage immer erst einschalteten, bevor sie zu Bett gingen. 
Vorsichtig öffnete er das Fenster, stieg ein und stand im Schlafzimmer. Von 
dort schlich er sogleich nach unten und stellte sich schon ihre Gesichter vor, 
wenn sie ihn sahen. Im Haus war es totenstill. Als er vor der Küchentür 
stand, hielt er den Atem an. 

Der Hass verzehrte ihn. 


Er beobachtete sie noch ein paar Augenblicke lang durch die angelehnte Tür. 

Schlag los! 

Er räusperte sich. »Überraschung! Ihr seid wirklich ein schönes Paar, ihr 
beiden!«, rief er, als er die Tür aufstieß. 

Sie zuckten zusammen und fuhren erschrocken herum. 

Die Frau stieß einen Schrei aus und musste sich mit beiden Händen am 
Kühlschrank festhalten, um nicht zu fallen. »Lieber Gott, sei uns gnädig!« 
Zitternd und mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. Ihr Mann war 
drauf und dran, von seinem Sessel aufzuspringen, als er erkannte, wie 
sinnlos das war. Der Lauf einer Waffe war auf ihn gerichtet, der Finger saß 
am Abzug. Er setzte sich wieder und versuchte, Ruhe zu bewahren. 

Der Eindringling hatte eine Kapuze über dem Kopf und lehnte am 
Türrahmen, während er mit ausgestrecktem Arm mal auf den Hausherrn, 
mal auf dessen Frau zielte. Als müsste er sich noch entscheiden, wen er 
zuerst erschießen wollte. 

»Was willst du von uns? Wer bist du, verdammt noch mal? Soll das ein 
Raubüberfall sein?«, fragte Alvise Innocenti mit fester Stimme. 


»Tja, was will ich? Was kann ich nur wollen? Weißt du es nicht?«, 
erwiderte der Kapuzenmann und richtete die Waffe nun unverwandt auf das 
Gesicht des Hausherrn. Hinter den Schlitzen der Kapuze sah man seine 
Augen gespenstisch funkeln. 

»Nein, woher soll ich das wissen? Vielleicht verrätst du mir mal, was du 
vorhast!« 

»Ich habe vor, dich mitzunehmen. Nur dich. Wir beide unternehmen einen 
hübschen kleinen Ausflug, und er wird sich lohnen, das versichere ich dir.« 

»Eine Entführung? Sag mir, wie viel du willst, dann gebe ich dir das Geld 
sofort. Wir können uns sicher einigen.« 

»Oh, nein, das ist keine Entführung. Es gibt keinen Betrag, der ausreichen 
könnte, mich zu entschädigen«, sagte der Mann, der immer noch auf 
Innocenti zielte. 

Alvise Innocenti verstummte. Eine plötzliche Ahnung überkam ihn, und er 
erkannte, dass er nicht lebend aus dieser Sache herauskommen würde. Seine 
Frau wahrscheinlich auch nicht. 

»Steh auf und komm mit!«, befahl der Eindringling, der seinen Revolver 
jetzt auf Laura Innocentis Kopf richtete. »Beweg dich, sonst erschieße ich sie. 
Wird’s bald?! Mich kümmert diese verkrüppelte Nutte einen Scheiß, aber ich 
weiß, dass du das anders siehst. Du hast dich schon immer gern mit Nutten 
amüsiert, und die eine oder andere hat dir auch ein Andenken hinterlassen, 
nicht wahr? Oder hast du das vergessen?« 

Die Frau war einer Ohnmacht nahe und zitterte wie Espenlaub. »Ich bitte 
Sie!«, flehte sie. »Wir geben Ihnen alles, was Sie wollen.« 

Schweigen. 

Alvise Innocenti verstand. Er wusste jetzt, wer dieser Eindringling war. 
Ein Feuer entflammte in seinem Magen, und er hielt sich kurz an den 
Armlehnen des Sessels fest. »Wohin willst du mich bringen?« 

»Ich möchte dir die Überraschung nicht verderben. Komm mit, dann wirst 
du es sehen. Nur eines kann ich dir schon einmal verraten - dass es eine 
Reise ohne Wiederkehr sein wird.« 

Der Hausherr stand auf. »Gut, ich komme mit«, sagte er. »Aber lass 
meine Frau in Frieden! Sie kann nichts dafür. Tu ihr nichts an!« 


»Das weiß ich selbst, dass sie nichts dafür kann, deshalb erfülle ich dir 
deinen Wunsch gern«, antwortete der Kapuzenträger und schlug die Frau 
mit dem Knauf seiner Waffe nieder. Sie gab ein Stöhnen von sich und brach 
dann zusammen. 

»Du bist ja wahnsinnig! Was zum Teufel machst du da?«, schrie Alvise 
Innocenti und ging unwillkürlich auf ihn zu. Er wollte sich auf ihn stürzen, 
ihn entwaffnen, den Revolver an sich bringen ... 

»Bleib stehen, wenn du nicht willst, dass ich euch beide hier auf der Stelle 
umbringe!«, warnte ihn der Mann. »Und jetzt halt die Klappe! Ich will keine 
Zeit mehr verschwenden, schon gar nicht mit dir.« 

Innocenti hielt inne, mit erhobenen Händen, als wollte er sich verteidigen. 
Panik überkam ihn nun. Der bringt uns um, wenn mir nicht etwas einfällt 
.... dachte er, als der Kapuzenmann sich bückte und der Frau ein mit einer 
Flüssigkeit getränktes Taschentuch in den Mund stopfte. 

»Du Bastard!«, rief Alvise Innocenti. »Dafür wirst du bezahlen.« 

»Ja, ganz recht, ich bin ein Bastard. Ein Bastard, der gekommen ist, um 
eine sechsunddreißig Jahre alte offene Rechnung mit dir zu begleichen. 
Mittlerweile dürftest du ja keinen Zweifel mehr daran haben, wer ich bin. 
Eigentlich könnte ich die Kapuze abnehmen, aber dieses Vergnügen möchte 
ich dir nicht gönnen. Du hast es nicht verdient. Und was das Bezahlen von 
meiner Seite angeht, so sollst du wissen, dass deine Freunde längst auch 
meine Freunde geworden sind und dich niemand rächen wird. Sie brauchen 
dich nicht mehr.« 

Er ging auf Innocenti zu und legte ihm Handschellen an. Du bist es, der 
mich so weit gebracht hat!, dachte er. Weil du mit allen Nutten bumsen 
musstest, die dir vor den Lauf kamen, obwohl du eine Frau zu Hause hattest, 
die ihre erste und einzige Tochter erwartete. Er zerrte so fest an den 
Handschellen, dass Innocenti eine schmerzhafte Grimasse zog. 

»Scheiße, was hast du vor? Ich will nicht sterben! Hör mir zu ...« 

»Halt’s Maul!« 

Sie verließen die Küche. 

Innocenti spürte den Revolverlauf, der so fest in seinen Rücken drückte, 
dass es wehtat. Nach wenigen Schritten waren sie im Garten, der vollständig 


im Dunkeln lag. 


Sie kamen zu einem großen Nebengebäude, das als Geräteschuppen und 
Weinlager genutzt wurde. 

Drinnen herrschte der Geruch des Weins in den Fässern vor. Auf der einen 
Seite standen Traubenpressen aus rostfreiem Stahl und Gärbottiche, die nicht 
mehr benutzt wurden, seit man die Kelterei ganz auf das Gut in Pontassieve 
verlagert hatte. An der gegenüberliegenden Wand waren versandbereite 
Kisten mit Flaschen aufgestapelt. 

Alvise Innocenti wurde gegen ein Fass gestoßen. »Was hast du mit mir 
vor?«, murmelte er voller Angst. 

»Dreh dich um!« 

Jetzt standen sie sich Auge in Auge gegenüber. 

»Kannst du es dir immer noch nicht vorstellen? Denkst du tatsächlich, ich 
will dein Geld? Ich brauche kein Geld, deshalb bin ich nicht gekommen. Ich 
will dich abmurksen, du Stück Scheiße. Du hast mein Leben zerstört. Und 
nicht nur meines ... War es hier, wo du deiner Tochter unter den Rock 
gegriffen hast?« 

»Wer hat dir das erzählt?« 

»Ist das noch wichtig, du Schwein? Was interessiert es dich überhaupt? Ich 
habe viele Jahre Nachforschungen angestellt und war sehr gut darin. Ich 
weiß alles über dich. Deine Tochter ist durch deine Schuld zweimal zum 
Opfer geworden: Du hast sie vergewaltigt, und ich habe sie getötet, um mich 
an dir zu rächen. Denk in den paar Minuten, die dir noch bleiben, mal 
darüber nach, wie viel sie gelitten hat. Ihr Ende war im Grunde eine 
Erlösung für sie. Und du wirst jetzt auch für das bezahlen, was du ihr 
angetan hast. Ich kenne keine Gnade.« 

Der Mann mit der Kapuze wechselte den Revolver in die rechte Hand und 
holte mit der linken ein Messer aus seiner Jacke hervor. 

»Nein ...!« 


Er stieß es Innocenti fast bis zum Heft in den Bauch und zog es dann ganz 
langsam wieder heraus. »Das ist erst der Anfang«, flüsterte er und sah ihm 
in die entsetzten Augen. 

Alvise Innocenti knirschte mit den Zähnen und sackte nach vorn. Dabei 
stieß er schwache Röchellaute aus. Gleich darauf trafen ihn weitere 
Messerstiche, die mit Kraft und Wut ausgeführt wurden, wieder und wieder. 

Innocenti schloss die Augen. Seine Gedanken waren ein Wirbelwind aus 
Furcht und Erinnerungen. Bald würden sie ihn verlassen, für immer. 

Unscharf wie alte Fotografien sah der Kapuzenträger dagegen im Geiste 
die Akte sexueller Gewalt vor sich, die seine Stiefschwester erlitten hatte. Als 
Alvise Innocenti schließlich tödlich verletzt auf dem Boden zusammenbrach, 
kamen noch ein letztes, unverständliches Murmeln und ein leiser Seufzer 
über seine Lippen. Dann ging der Mann mit der Kapuze in die Hocke und 
fühlte Innocentis Puls. Nichts. 

Alvise Innocenti war tot. Er hatte die Augen vor Grauen weit aufgerissen. 

Der Mörder holte ein Skalpell aus der Tasche, streifte dem Toten die Hose 
herunter und schnitt ihm geschickt die Genitalien ab, wobei der Blutgeruch 
ihm heftig in die Nase stieg. Anschließend nahm er aus einer anderen Tasche 
eine schwarze Kapuze und zog sie seinem Opfer über den Kopf. Eine 
symbolische Tat, die ihn teuer zu stehen kommen konnte, aber das kümmerte 
ihn nicht mehr. Er hatte sein einziges Ziel im Leben erreicht, er hatte 
vollbracht, wovon er lange geträumt hatte. Außerdem war ihm dieser 
Commissario, den die anderen so hassten, in gewisser Weise sympathisch 
geworden. Und falls der Mann intelligent genug war, konnte er ihm am Ende 
vielleicht das Leben retten. 

Ehe er ging, schoss er noch ein paar Fotos. Dann kehrte er in die Küche 
zurück. 

Laura Innocenti lag noch bewusstlos auf dem Boden. Er hielt ihr den 
Revolver an den Kopf, spannte den Hahn und drückte ab. 

Jetzt war seine Mission endgültig erfüllt. Oder beinahe. Bald würde er 
richtig zu leben anfangen. Er verließ die Villa, um sich ein paar Stunden 
auszuruhen. Später würde er sich auf den Weg machen müssen. 

Die Reise durfte nicht länger aufgeschoben werden. 
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SAMSTAG, 3. JULI 


Kurz nach acht Uhr morgens wimmelte es in der Villa Innocenti von 
Polizisten, Carabinieri, Staatsanwälten und Kriminaltechnikern: etwa 
zwanzig Personen, und alle waren sichtlich angespannt. Die Atmosphäre 
hatte etwas geradezu Unwirkliches. Ferrara und Gori, die beinahe 
gleichzeitig eingetroffen waren, wechselten einen sorgenvollen Blick. 

Der Oberstaatsanwalt und Vinci verfolgten die Arbeiten am Tatort mit 
Argusaugen. 

Zur Verwunderung aller erschien auch der Leiter des 
gerichtsmedizinischen Instituts, Gustavo Lassotti. Er sah sehr betroffen aus, 
noch mehr als die anderen. 

Lassotti ließ sich schon seit vielen Jahren an keinem Tatort mehr blicken. 
Er unterrichtete an der Universität, und wenn man ihn nicht im Hörsaal 
antraf, war er auf Tagungsreise oder in seinem Büro, wo er über seinen 
Büchern und Papieren brütete. 

Er zog die Latexhandschuhe über und kniete sich hin, um die in ihrem 
Blut liegende Leiche Alvise Innocentis zu untersuchen. Als Erstes zog er ihm 
die Kapuze vom Kopf. Lassotti wollte sich gerade umdrehen und sie in eine 
Tüte für Beweismittel stecken, als er etwas darin bemerkte. Kaum, dass er es 
in den Händen hielt, zeichnete sich auf seinem Gesicht ein Ausdruck von 
Abscheu ab. Es war ein Foto, das die tote Giovanna Innocenti auf ihrem Bett 
zeigte. Lassotti gab es dem Oberstaatsanwalt. 

Unterdessen hatte ein junger Carabiniere in einer nahen Ecke die 
Verpackung einer Einwegkamera gefunden. Kodak. Er kam heran, um den 
Fund dem Staatsanwalt zu zeigen, doch kaum hatte er einen Blick auf die 
Leiche geworfen, kippte der junge Beamte um wie ein nasser Sack. Zwei 
Kollegen hoben ihn hoch und führten ihn hinüber in die Villa. 

Auffälligkeiten gab es zuhauf bei dieser Tat. 

Die Kapuze. 


Es war allseits bekannt, dass das Opfer den Freimaurern nahegestanden 
hatte. Was hatte dann diese Kapuze zu bedeuten? Was war die Botschaft des 
Täters? Wollte er deutlich machen, dass Innocenti einer Geheimloge angehört 
hatte? 

Dann das Foto. 

Es war eine Signatur. Vater, Mutter und Tochter durch dieselbe Hand 
gestorben. 

Die Handschellen und die Kodak-Verpackung belegten, dass der Mörder 
nach einem rituellen Schema vorging. 

Die entfernten Genitalien. 

Ein überdeutlicher Hinweis darauf, dass der Tote ein Täter-Vater war, 
schuldig des sexuellen Missbrauchs, wie es auch in dem anonymen Brief 
behauptet wurde. 

Nach diesem Verbrechen konnte die Möglichkeit eines Serienmörders, der 
seine Opfer per Zufall auswählte, endgültig ausgeschlossen werden. Aber 
warum die Innocentis? Was hatten sie getan, um so brutal umgebracht zu 
werden? Der Täter war zweifellos ein Profi. 

Oder handelte es sich gar um eine Gruppe von professionellen Killern? 

Als er fertig war, fuhr Lassotti mit der äußeren Untersuchung der Leiche 
Laura Innocentis fort, die man, auf dem Rücken liegend und mit 
ausgebreiteten Armen und Beinen, auf dem Küchenfußboden gefunden hatte. 
Eine Position, die Ferrara und Gori nicht zum ersten Mal sahen. Auf der 
Stirn stellte der Arzt ein kleines Einschussloch fest, doch es lag nirgends eine 
Patronenhülse herum. Um die Wunde war deutlich ein dunkler Ring zu 
sehen. Man hatte sie aus nächster Nähe erschossen, eine eiskalte 
Hinrichtung. 

Ein Trommelrevolver, Kaliber 22, auch in diesem Fall? Wie bei der Tötung 
des Immigranten? War dieser Mord, der nicht ins Muster passte, aus reiner 
Willkür geschehen? Oder existierte doch eine Verbindung? Was konnten die 
Innocentis und der Immigrant gemeinsam haben? 

Wo war der rote Faden? 

Sollte diese Tat etwa wieder eine Herausforderung darstellen? 

Zu viele Fragen und keine einzige gewisse Antwort. 


Gori und Ferrara gingen hinaus in eine ruhige Ecke des Gartens, um ihre 
Eindrücke zu vergleichen. Ferrara erzählte dem Maresciallo bei der 
Gelegenheit auch von Teresas Entdeckung, dass Sara Genovese und Umberto 
Bartolotti sich kannten. 

»Ein schönes Durcheinander, was? Was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl, 
Commissario?«, fragte Gori. 

Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Gar nichts im Moment. 
Haben Sie eine Idee?« 

»Vielleicht - vor allem, wenn ich daran denke, was Sie über die Genovese 
herausgefunden haben. Kurz bevor Ihre Kollegin sie gestern Mittag gesehen 
hat, war sie bei mir gewesen. Ich hatte sie vernommen.« 

Er berichtete dem Commissario, was er entdeckt hatte und was er daraus 
schloss. 


Derweil setzte das Team von der Spurensicherung seine Arbeit unter dem 
aufmerksamen Blick des Oberstaatsanwaltes Luca Fiore fort. 

Bisher war noch kein Reporter in Sicht, aber Ferrara wettete, dass der 
Doppelmord an dem Ehepaar Innocenti in Kürze die Fernsehbildschirme 
füllen und enormes Aufsehen erregen würde. Florenz würde wieder 
Negativschlagzeilen machen, wie zu den Zeiten des »Monsters«. 

Ferrara wettete außerdem, dass auch die Auslandspresse diesmal ihre 
Korrespondenten herschicken würde. Und dass es weitere Komplikationen 
geben würde, was geradezu unvermeidlich war, wenn es um bekannte 
Persönlichkeiten ging. 

Und der Polizeichef? 

Es gehörte nicht viel dazu, sich auszumalen, wie er auf diese Eskalation 
des Schreckens reagieren würde. 

Doch Ferrara wusste, dass über seine berufliche Zukunft so oder so bereits 
entschieden worden war. 
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Um kurz vor elf führte Teresa Micalizi eine Frau in ihr Büro. 

Sie war sehr schlank, fast knochig schon, und kaum mehr als einen Meter 
fünfzig groß. Über den Daumen gepeilt wog sie wohl nicht mal vierzig Kilo. 
Sie trug Jeans, einen braunen Lederblouson über einem weißen T-Shirt und 
Turnschuhe. Auf Make-up hatte sie verzichtet, ihr Gesicht war sehr blass. 
Laut Personalausweis war sie fünfunddreißig Jahre alt, doch sie wirkte viel 
Jünger, nicht zuletzt wegen ihrer kindlichen Statur. 

Teresa hatte sie kurz zuvor in ihrem Schokoladengeschäft in der Via Verdi 
ausfindig gemacht, das um zehn Uhr vormittags öffnete, zur Freude der nach 
Santa Croce strömenden Touristen auch sonntags und an Feiertagen. 

»Nehmen Sie Platz!«, forderte Teresa sie auf und zeigte auf einen der 
beiden Besucherstühle. Sie selbst setzte sich auf den zweiten, während Rizzo 
bereits auf dem Sessel hinter dem Schreibtisch saß. 

»Wie heißen Sie?«, fragte Francesco Rizzo als Erstes. 

»Beatrice Filangeri. Kann ich bitte ein Glas Wasser haben?«, fügte sie 
sogleich hinzu. »Ich bin an solche Situationen nicht gewöhnt.« 

»Natürlich.« 

Rizzo griff zum Telefon und leitete die Bitte an Fanti weiter. Kurz darauf 
kam der Sekretär mit einer Flasche und Plastikbechern herein. 

Beatrice Filangeri trank schweigend, während Rizzo sie verstohlen 
beobachtete. Aus der Nähe betrachtet, sah man die Fältchen um ihre Lippen 
und Augen, die auf einen ungesunden Lebenswandel hindeuteten. Dann 
richtete er den Blick wieder auf den Computerbildschirm mit den 
Informationen über die Funde aus den Archiven und Venturis Bericht. Nur 
zwei polizeiliche Genehmigungen: eine für die Ausstellung eines Reisepasses, 
die andere für den Besitz einer halbautomatischen Pistole. Und nur eine 
Strafanzeige, die lange zurücklag. Venturi hatte die Akte trotzdem aus dem 
Kellergeschoss gefischt und entstaubt. 

»Nun, worum geht es, Commissario?« 

Rizzo stellte ihr zunächst ein paar einfache, allgemein gehaltene Fragen, 
um ihre Reaktionen einzuschätzen. Zwei grundlegende Erfordernisse bei 
einer Vernehmung waren das genaue Beobachten und Zuhören, denn nur so 
erfuhr man etwas über die Persönlichkeit seines Gegenübers. 


»Haben Sie irgendwelche Vorstrafen?«, fragte er dann in ruhigem, 
neutralem Ton, um die Aufrichtigkeit der Signora Filangeri zu testen. 

»Nein.« 

»Sind Sie ganz sicher, Signora?« 

Die Frau runzelte die Stirn, als müsste sie überlegen. 

Rizzo warf noch einen Blick auf den Computerbildschirm. »Ich will Ihnen 
gleich sagen, dass uns eine Anzeige wegen Diebstahls vorliegt«, verkündete 
er etwas strenger und glaubte, ein nervöses Zucken über ihr Gesicht huschen 
zu sehen. 

»Ach, das, das ist doch eine uralte Geschichte. Da war ich noch ein 
Teenager. Eine kleine Mutprobe unter Schulkameraden. Sagen Sie nicht, dass 
Sie das tatsächlich wieder hervorkramen wollen!« 

»Eine Mutprobe? Sie bezeichnen es als »kleine Mutprobe«, einen 
Kerzenleuchter aus einer Friedhofskapelle gestohlen zu haben?« 

»Es war ein dummer Streich. Meine Freunde hatten mich dazu 
angestachelt, ich war noch minderjährig. Der Staatsanwalt hat den Fall 
damals zu den Akten gelegt, ohne auf einem Verfahren zu bestehen. Auch 
das sollte Ihnen bekannt sein«, betonte sie. 

»Ja, das ist es.« 

»Commissario, seien Sie bitte offen zu mir! Warum haben Sie mich 
abgeholt und hierhergebracht? Es ist mir noch nie passiert, dass ich Besuch 
von der Polizei bekommen habe, auch wenn die Dottoressa sehr höflich war. 
Brauche ich vielleicht einen Anwalt?« 

»Nein, im Moment benötigen Sie keinen Rechtsbeistand. Alles Weitere 
hängt von dem ab, was Sie uns sagen. Sie werden hier als Zeugin gehört, die 
über einen bestimmten Sachverhalt informiert ist«, verdeutlichte Rizzo, nun 
ganz Kriminalbeamter. 

»Zeugin? Was für ein Sachverhalt denn? Jetzt erzählen Sie mir nicht, es 
geht wirklich noch um den Kerzenleuchter'!« 

»Nein, das ist Schnee von gestern. Aber ich muss Ihnen ein paar Fragen 
zu gewissen Umständen stellen, die Sie uns nach dem Dafürhalten der 
Kriminalpolizei erklären müssen.« 


»Ich muss etwas erklären? Von welchen Umständen reden Sie? Ich 
verstehe kein Wort.« 

»Mag sein. Wir müssen aber etwas klarstellen.« 

»Und ich wiederhole, dass mir völlig rätselhaft ist, wovon Sie reden, doch 
Sie werden es mir jetzt vielleicht endlich sagen!« 

Rizzo drehte sich zur Computertatstatur um und begann zu tippen. 

Vorname, Nachname, Beruf, Schul- bzw. Studienabschlüsse, Vorstrafen, 
polizeiliche Anzeigen. Die Präliminarien. 

Dann ging er zur eigentlichen Vernehmung über. »Erklären Sie uns bitte, 
was Sie in der vergangenen Woche in der Nacht von Samstag auf Sonntag in 
der Via Sanminiatelli in Sesto Fiorentino gemacht haben.« 

»Ich? In der Via Sanminiatelli? Wo ist das denn? Ich kenne diese Straße 
nicht.« 

»Ich glaube doch.« 

»Sie irren sich. Ich weiß nicht, wovon Sie reden oder was Sie mir 
vorwerfen. Was soll diese Frage?« 

»Es ist nötig, dass wir bestimmte Dinge erfahren.« 

So ging es etwa eine halbe Stunde weiter, da die Frau weiterhin 
entschieden leugnete. Hin und wieder zuckte sie die Schultern. Sie schien 
eine Barriere zwischen sich und der Wahrheit errichtet zu haben. Ihr 
wiederholtes »Sie irren sich« wurde durch immer längeres Schweigen 
ergänzt. Rizzo seinerseits war allmählich davon überzeugt, dass sie hier 
einen Reinfall erlebten. 

Dann wechselte er die Strategie. » Wie lautet Ihre Mobilfunknummer?« 

Sie nannte sie ihm ohne Zögern aus dem Gedächtnis. 

»Ist die Nummer mit einem Vertrag verbunden oder mit einer 
wiederaufladbaren Telefonkarte?« 

»Einer Telefonkarte.« 

»Haben Sie nur diese Nummer?« 

»Was meinen Sie?« 

»Haben Sie zufällig noch andere Telefonkarten? Wiederaufladbare?« 

Schweigen. 

»Bitte antworten Sie auf meine Frage!« 


Beatrice Filangeri schien zu überlegen. Dann sagte sie schließlich: »Ich 
glaube nicht. Früher, vor Jahren, hatte ich auch noch andere, aber die habe 
ich nicht mehr benutzt, und ich erinnere mich auch nicht mehr an die 
Nummern.« 

Rizzo holte den Einzelgesprächsnachweis von der Telefongesellschaft aus 
der Schreibtischschublade und breitete ihn vor den Augen der Frau aus. 
»Sehen Sie, Signora, das hier ist die Nummer Ihres Handys, die Sie uns 
soeben genannt haben und die auch bei der Telefongesellschaft registriert 
ist«, erklärte er und zeigte auf den Anruf um zwei Uhr elf am Sonntag, dem 
siebenundzwanzigsten Juni. »Sehen Sie?« 

Sie beugte sich darüber, bis sie das Blatt beinahe mit der Nase berührte, 
und verzog das Gesicht. Dann sagte sie mit leicht bebender Stimme: »Das ist 
meine Nummer, ja, aber ich verstehe nicht, was das mit Ihren Ermittlungen 
zu tun hat.« 

»Es ist so, Signora, dass auch die angerufene Nummer auf Sie eingetragen 
ist. Sehen Sie selbst!« 

Die Frau beugte sich erneut über die Seite. »Na und? Was wollen Sie 
damit sagen?« Neues Schweigen folgte. Diesmal schien es endlos zu sein. 

Dann sah Beatrice Filangeri dem Polizisten in die Augen und erklärte mit 
einer Mischung aus Wut und Widerwillen: »Ich war auf dem Weg nach 
Hause.« 

»Und wen haben Sie angerufen?« 

»Das weiß ich nicht mehr.« 

»Aber das liegt doch nur ein paar Tage zurück. Wie können Sie sich da 
nicht erinnern?« 

»Wenn ich es Ihnen doch sage! Außerdem sind das Privatangelegenheiten, 
die Sie nichts angehen.« 

»Signora, wenn Sie so weitermachen, könnten Sie sich der Strafvereitelung 
schuldig machen.« 

»Strafvereitelung?« 

»Genau.« 

»Wieso das?« 


»In dieser Gegend ist nachts ein Verbrechen verübt worden, und Sie 
hielten sich in dem entsprechenden Zeitraum in der Nähe auf. Haben Sie 
nun verstanden?« 

»Mir ist völlig schleierhaft, wovon Sie reden, Commissario. Ich habe Ihnen 
nichts zu sagen, und mein Privatleben ist ganz allein meine Sache.« 

»Signora, wir haben Sie hierhergebeten, damit Sie Stellung beziehen 
können. Wenn Sie sich zu unseren Fragen nicht äußern, heißt das für uns, 
dass Sie einen Grund dazu haben«, erwiderte Rizzo. 

»Was weiß ich denn von irgendwelchen Verbrechen?! Was wollen Sie von 
mir? Lassen Sie mich in Ruhe!« 

»Auf diese Weise gefährden Sie Ihren Status der Unverdächtigkeiit, 
Signora, und zwar beträchtlich.« 

»Ich sage nichts mehr ohne meinen Anwalt«, lautete ihre knappe Antwort. 
Sie richtete sich gerade auf und verschränkte die Arme vor der Brust. 

Rizzo druckte das Vernehmungsprotokoll aus und reichte es ihr. 

Ohne es auch nur zu lesen, erklärte sie mit unbewegter Miene: »Ich 
unterschreibe nicht.« 

»Das macht nichts. Wir unterschreiben es und vermerken, dass Sie die 
Unterzeichnung verweigert haben.« 

Ihre Antwort war wieder Schweigen. 


»Zu viel Gewalt, zu viel Brutalität.« Diese Bemerkung stammte vom 
Oberstaatsanwalt, der in einer Ecke der Küche mit Vinci sprach. 

Ferrara und Gori gingen auf die beiden zu. 

In diesem Moment klingelte das Handy des Commissario. Es war Rizzo, 
der ihn über den Verlauf der Befragung von Beatrice Filangeri in Kenntnis 
setzte. 

»Francesco, ich rufe dich in fünf Minuten zurück«, meinte Ferrara, 
nachdem er zugehört hatte, und informierte seinerseits sogleich die beiden 
Staatsanwälte. 


»Lassen Sie die Wohnung dieser Frau durchsuchen!«, ordnete Vinci an und 
verständigte sich mit seinem Vorgesetzten durch einen Blick. »Betrachten Sie 
den Durchsuchungsbeschluss als erteilt und sagen Sie Ihrem Mitarbeiter, er 
soll Signora Filangeri darauf hinweisen, dass ich den Beschluss angesichts 
der Dringlichkeit und der Unmöglichkeit, ihn hier an Ort und Stelle 
aufzusetzen, schon einmal mündlich weitergebe und der Signora das 
Schriftstück noch heute zukommen lassen werde.« 

Der Commissario rief Rizzo an und teilte ihm die neuen Anweisungen 
mit. 

Die Wohnung befand sich in einem alten, heruntergekommenen Haus mit 
verblichener Fassade. 

Die Polizisten betraten sie zusammen mit der Eigentümerin, die von 
Teresa Micalizi begleitet wurde. 

Im Innern herrschte eine seltsame Atmosphäre. 

Es war überall sehr unordentlich, vor allem im Schlafzimmer und in der 
Küche. Die Bettlaken waren auf einer Seite zusammengeknüllt, und die 
Matratze hatte Flecken, die nach Sperma aussahen. Leere Whiskyflaschen 
und benutzte Gläser standen auf dem Boden und sogar auf dem Fernseher. 
Der Fußboden war mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Ein Schweinestall. 
In der Badewanne und im Waschbecken lagen Körper- und Kopfhaare von 
anderer Länge und Farbe als die der Frau. Die Kopfhaare waren circa fünf 
Zentimeter lang, hellbraun und vereinzelt grau. Was auf eine Person 
mittleren Alters schließen ließ. 

Doch die erste wirkliche Überraschung fand sich unter dem Polsterteil 
einer Ledercouch. 

Diese stand in einem kleinen Zimmer, das offenbar als 
Hauswirtschaftsraum diente. Es gab ein aufgeklapptes Bügelbrett darin und 
einen Korb voller Wäsche auf dem Boden. Auf einem Sideboard standen 
außerdem ein kleiner Fernseher und eine Minianlage. 

Ein uniformierter Beamter mit Handschuhen zog unter dem Couchpolster 
eine durchsichtige Plastiktüte hervor, in der ein langes Messer lag. 

Mit zufriedenem Gesichtsausdruck zeigte er es Rizzo. Auf der gezackten 
Klinge waren rötlich braune, getrocknete Flecken. Möglicherweise Blut. 


Rizzos Gesicht hellte sich auf wie der Himmel, nachdem ein starker Wind 
die Wolken vertrieben hatte. Seine Augen leuchteten. Diese Durchsuchung 
erschien auf einmal in einem ganz neuen Licht, einem klaren, 
vielversprechenden. Er musterte die Wohnungseigentümerin. 

Beatrice Filangeri war bleich geworden wie jemand, den man auf frischer 
Tat ertappt hatte, äußerte sich jedoch nicht. 

Vielleicht ein weiterer Beweis für ihre Beteiligung. Ob dieses Messer die 
Tatwaffe war? Falls ja, konnten sie die Verdächtige festnageln. 

Bis vor ein paar Stunden, ja Minuten, hatten die Ermittler nur 
Vermutungen über die schrecklichen Verbrechen der letzten Tage anstellen 
können. Jetzt waren sie womöglich einen entscheidenden Schritt weiter. 

»Was haben Sie zu diesem Messer zu sagen, Signora?«, fragte Rizzo. 

Die Frau seufzte und schwieg. 

»Betreiben Sie Unterwasserjagd?« 

»Nein.« 

»Es ist schmutzig, dem Anschein nach blutbefleckt«, hakte er nach. 

Sie rang sichtlich um Beherrschung, sah sich dann nervös um und 
murmelte: »Ich glaube, es wäre besser ...«, verstummte aber sogleich wieder 
und richtete den Blick auf einen unbestimmten Punkt im Zimmer. 

»Es wäre besser ... was?« 

Schweigen. 

»Was wollten Sie sagen? Was wäre besser?«, ermunterte Rizzo sie. 

Sie lächelte. »Ich habe vergessen, was ich sagen wollte.« 

»Also, was ist mit diesem Messer? Sie waren drauf und dran, mir etwas 
mitzuteilen.« 

»Ich weiß es nicht mehr.« Damit wandte sie sich ab. 

Rizzo beschloss, vorläufig nicht mehr darauf zu beharren, da im Präsidium 
noch genug Zeit zur weiteren Vernehmung sein würde. Er war überzeugt, 
dass die Frau eben kurz davor gewesen war zu gestehen, wie so mancher 
Schuldige, der das Gefängnis der Ungewissheit des Wartens vorzog, nachdem 
man ihn in die Enge getrieben hatte. Rizzo befahl, die Wohnung auf den 
Kopf zu stellen. 


Daraufhin gingen die Polizisten mit neuer Energie und voller Optimismus 
wieder an die Arbeit. Und sie wurden mit weiteren Entdeckungen belohnt. 


Im Bücherregal standen einige sehr spezielle Texte. Sie handelten von Magie, 
Okkultismus und Satanismus. 

Auf einem Beistelltisch lagen ein paar Tarotkarten mit symbolischen 
Figuren, darunter der Teufel, der Mond, das Gericht. In der Abstellkammer 
entdeckten die Beamten eine Schachtel mit alten Fotos und ein Album mit 
Ledereinband. Auf einigen Aufnahmen war ein kleines Mädchen beim 
Spielen im Garten einer Villa zu sehen; andere zeigten dasselbe Mädchen, 
das einen Schleier trug, neben drei weißen Särgen. 

Aus einem weiteren Karton ragten einige beunruhigende Gegenstände 
hervor, darunter verschiedene unheimlich oder gar bösartig aussehende 
Stoffpuppen. Alle hatten sie Nadeln im Kopf stecken. Außerdem ein paar 
winzige, von ungeschickten Händen selbst gezimmerte Holzsärge - 
Erinnerungen an die unglückselige Kindheit Beatrice Filangeris. 

Während die Durchsuchung der Zimmer weiterging, nahm sich Rizzo den 
Computer in einer kleinen, als Arbeitszimmer genutzten Kammer vor. In den 
Dateien fand er vorwiegend geschäftliche Dokumente, und das Gleiche galt 
für die E-Mail-Postfächer, mit Ausnahme einiger privater Mails, die fast 
immer mit denselben wenigen Adressen ausgetauscht worden waren. 
Francesco Rizzo notierte sie sich auf einem Schreibblock und gab danach 
Anweisung, alle Kabel herauszuziehen und den Computer mit in die 
Dienststelle zu nehmen, wo er genauer durchleuchtet werden würde. 

Zum Schluss schlitzten die Beamten noch die Matratze und die Kissen auf, 
auch die auf der Couch und den Sesseln, und ließen Schaumgummi und 
Wollflocken auf dem Boden zurück. Sie nahmen vieles mit: die Kartons, die 
Bücher über Satanismus, die Fotos, Videokassetten, CDs, DVDs sowie die 
registrierte Beretta 6.35. Dann versiegelten sie die Wohnungstür. Das 
Appartement war beschlagnahmt. 


Kaum dass er in seinem Dienstwagen saß, rief Rizzo Ferrara an. 

»Bravo!«, bekam er mehrmals zu hören. 

Es war kurz vor vier Uhr nachmittags. 

Zur gleichen Zeit trafen Ferrara und Vinci im Innenhof des Präsidiums 
ein. 


Allem Anschein nach ruhig und mit Unschuldsmiene betrat Beatrice 
Filangeri erneut das Zimmer von Teresa Micalizi. 

Sie wurde von einem Pflichtverteidiger begleitet, der etwa dreißig Jahre alt 
war und den Eindruck machte, als träumte er bereits davon, mit diesem Fall 
berühmt zu werden. Vielleicht war es einer seiner ersten. Sie hatten ihn aus 
dem Verzeichnis der an den jeweiligen Wochentagen zur Verfügung 
stehenden Anwälte der Anwaltskammer herausgesucht. Der 
Pflichtverteidiger setzte sich neben seine Mandantin und wechselte unter 
dem wachsamen Blick der Kripobeamtin ein paar Worte mit ihr. Dann 
schielte er auf seine Armbanduhr und begann, mit den Fingern auf den Tisch 
zu trommeln, als verlöre er kostbare Zeit. Bald darauf erschienen der 
Staatsanwalt und der Commissario, die nebeneinander hinter dem 
Schreibtisch Platz nahmen. 

Der Rechtsanwalt ergriff als Erster das Wort, nachdem er aus seiner 
Aktentasche das Strafgesetzbuch und die Strafprozessordnung hervorgeholt 
hatte. Wo die Anwälte auch hingingen, diese Texte hatten sie immer dabei. 

Er hieß Luciano Vitale, und aus der Visitenkarte, die er dem Staatsanwalt 
überreichte, ging hervor, dass er einer berühmten Kanzlei angehörte. 

»Ich habe meiner Mandantin geraten, keine Fragen mehr zu 
beantworten«, erklärte Vitale wichtig. »Zuerst möchten wir erfahren, was ihr 
genau vorgeworfen wird und welche Beweise der Staatsanwaltschaft 
vorliegen.« 

Vinci gab den Inhalt von Rizzos Dienstbericht sowie des Protokolls der 
Zeugenbefragung wieder: der nächtliche Anruf über die Funkzelle in der 
Nähe der Via Sanminiatelli, die unzureichende Begründung für Beatrice 
Filangeris Aufenthalt dort (»Ich war auf dem Weg nach Hause«,), die 


Weigerung, den Namen des Angerufenen zu nennen, die Behauptung, sich 
nicht zu erinnern und die Privatsphäre schützen zu wollen, und so weiter. 

»Signora, bestätigen Sie diese Aussagen, die Sie nicht unterschreiben 
wollten?«, fragte Luciano Vitale anschließend. 

Die Frau sah den Anwalt an, der sich darauf beschränkte, den Mund zu 
verziehen, und antwortete: »Ich bestätige sie.« 

»Signora, Sie sollten uns jetzt die Wahrheit sagen. Helfen Sie uns 
aufzuklären, warum Sie an diesem Ort waren, und sagen Sie uns vor allem, 
mit wem Sie zusammen waren und wen Sie mit Ihrem Handy angerufen 
haben. Nur dann gewährt uns das Gesetz die Möglichkeit, auch Ihnen zu 
helfen. Es gibt so etwas wie Strafmilderungsgründe, verstehen Sie, auch ganz 
generelle, und Ihr Anwalt wird Sie sicher gern darüber informieren«, fuhr 
Vinci fort. 

»Herr Staatsanwalt, meine Mandantin hat sich klar ausgedrückt. Sie 
bestätigt, was sie bereits gesagt hat, doch das hat keinerlei Beweiskraft. 
Signora Filangeri ist nicht offiziell vorgeladen worden, wie es das Gesetz 
vorsieht, sondern quasi mit Gewalt aus ihrem Geschäft abgeführt worden, 
das sie unter Umsatzeinbußen schließen musste. Außerdem würde ich immer 
noch gern erfahren, wie die Anklage lautet«, schaltete sich der Rechtsanwalt 
ein. 

Vinci und Ferrara sahen sich an. Entweder hatte dieser junge Mann 
ausgezeichnete Lehrer an der Universität gehabt, oder er war der Sohn eines 
gewieften Strafverteidigers. Vielleicht auch beides. 

»Die Vorwürfe oder Verdachtsmomente gegen meine Mandantin sind 
absolut unpräzise. Ihre Anwesenheit in dieser Gegend, selbst wenn wir eine 
solche unterstellen, obwohl es sich eben um eine Gegend und keinen 
bestimmten Ort handelt, reicht nicht für eine Anklageerhebung aus, und das 
wissen Sie. Habe ich recht?«, fuhr der Anwalt mit einem spöttischen Grinsen 
fort. 

»Dann äußern Sie sich doch einmal zu dem Messer, das die Polizei in 
Ihrer Wohnung gefunden hat, Signora«, sagte Vinci darauf und ging zu dem 
sichersten Verdachtsmoment über. »Bedenken Sie dabei, dass gegen Sie 
bereits wegen Strafvereitelung polizeilich ermittelt wird.« 


»Welches Messer?«, fragte der Anwalt. 

»Es wurde im Zuge der Hausdurchsuchung bei Ihrer Mandantin 
gefunden. Versteckt unter dem Sofapolster, und auf der Klinge befinden sich 
eingetrocknete Flecken einer rötlichen Substanz, die wir gerade im Labor 
untersuchen lassen«, erklärte der Staatsanwalt. 

»Ach, das wird Tierblut sein. Die Signora hatte wahrscheinlich ein Steak 
gegessen und das Messer noch nicht gespült. Wo denken Sie hin ... Außerdem 
verlange ich, dass ein Experte von unserer Seite bei der von Ihnen 
beabsichtigten Laboruntersuchung anwesend ist. Da gegen meine 
Mandantin, wie Sie sagen, wegen Strafvereitelung ermittelt wird, muss das 
Verfahren in kontradiktorischer Verhandlung nach Artikel 
dreihundertsechzig der Strafprozessordnung durchgeführt werden.« 

»Herr Anwalt, auch wir kennen das Gesetz, und Sie werden zum 
angemessenen Zeitpunkt über alles benachrichtigt werden, keine Sorge. 
Indessen möchte ich Sie ermahnen, Ihrer Mandantin keine Antworten in den 
Mund zu legen. Sie dürfen an der Vernehmung teilnehmen und eventuelle 
Einwände äußern, aber das Gesetz gesteht Ihnen nicht zu, die Stelle ihrer 
Klientin einzunehmen.« 

»Ich bitte um Entschuldigung, Herr Staatsanwalt.« 

»Wird gewährt für diesmal, doch sorgen Sie dafür, dass es nicht wieder 
vorkommt! Andernfalls müsste ich Meldung bei der Anwaltskammer 
machen.« 

»Antworten Sie nicht mehr!«, riet der Anwalt gleich darauf Beatrice 
Filangeri. »Die Vernehmung ist hiermit beendet. Wir werden eine 
Fortsetzung in Erwägung ziehen, wenn uns konkrete statt vage Vorwürfe 
präsentiert werden und nicht bevor die Laboruntersuchung gemacht wurde. 
In der Zwischenzeit bitte ich um die Erlaubnis, unter vier Augen mit meiner 
Mandantin sprechen zu können«, fügte er hinzu und sah den Staatsanwalt 
herausfordernd an. 

»Das Gesetz gesteht Ihnen ein solches Gespräch zu, Herr Anwalt, und ich 
werde es genehmigen, sobald ich Ihr schriftliches Gesuch vorliegen habe«, 
antwortete Vinci. »Ihre Mandantin wird derweil in Untersuchungshaft 
genommen und von hier ins Gefängnis überstellt. Das Gespräch werden Sie 


dort mit ihr führen«, schloss er etwas gereizt und verständigte sich durch 
einen Seitenblick mit Ferrara. 

Beatrice Filangeri stand auf und ging zusammen mit Teresa Micalizi 
hinaus. In den Augen der Signora stand Angst. 
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Es war schon dunkel, als Venturi ins Präsidium zurückkehrte. Er ließ die 
Kartons mit dem beschlagnahmten Material aus der Villa der Innocentis in 
sein Zimmer bringen. Auch die Carabinieri halfen ihm dabei. 

Vinci, Ferrara und Gori waren derweil in Teresas Büro 
zusammengekommen. Gianni Fuschi klopfte an und trat mit einem breiten 
Lächeln ein, um zu verkünden, was die Untersuchung des sichergestellten 
Messers ergeben hatte. 

»Dottore, Sie sehen aus, als brächten Sie gute Nachrichten«, platzte Vinci 
heraus. 

»Ich glaube schon«, sagte der Leiter des Erkennungsdienstes, lächelte noch 
breiter und richtete den Blick auf Ferrara. »Meine Techniker haben bis eben 
gearbeitet.« 

»Machen Sie’s nicht so spannend, Dottore!«, drängte der Staatsanwalt. 

»Die Flecken auf der Klinge sind menschliches Blut. Sobald wir die 
Genehmigung haben, können wir als Erstes die Blutgruppe feststellen.« 

»Und dann?« 

»Dann auch die DNA analysieren, aber das dauert länger.« 

»Gut. Die Analysen müssen allerdings in Anwesenheit des Anwalts der 
Verdächtigen und eines von ihm gewählten Fachbeistands durchgeführt 
werden.« 

»Kein Problem. Die Untersuchung ist wiederholbar, da ich nur einen Teil 
des getrockneten Blutes verwendet habe.« 

»Dann unternehmen Sie jetzt nichts weiter. Morgen werden wir gleich den 
Anwalt über die Maßnahme benachrichtigen, Zeit und Ort festlegen und 
einen von ihm benannten Fachbeistand des Vertrauens dazu einladen.« 


»Alles klar.« 

»Es gibt allerdings etwas, das ich nicht verstehe«, sagte Vinci dann. 

Alle sahen ihn an. 

»Mir will nicht einleuchten, warum sie das Messer nicht entsorgt haben, 
statt es zu behalten, noch dazu mit Blut beschmiert.« 

»Eine Erklärung wüsste ich vielleicht«, meldete sich Ferrara zu Wort. 

»Nämlich?« 

»Wir müssen bedenken, dass mit diesem Messer ein Ritualmord begangen 
wurde und es daher eine besondere Bedeutung für die Mitglieder einer Sekte 
hat. Sie müssen es aufbewahren, auch für eine weitere Verwendung. Für sie 
hat es einen geradezu geheiligten Wert«, erklärte Ferrara. 

Der Staatsanwalt blickte immer noch zweifelnd drein, insistierte aber 
nicht, sondern fragte den Experten von der Kriminaltechnik: »Und was 
können Sie uns über die Haare sagen?« 

»Dazu wollte ich gerade kommen. Wir können Blutgruppe und DNA 
analysieren und einen Vergleich mit den Haaren anstellen, die am Tatort des 
Mordes an Signora De Luca gefunden wurden und im Besitz der Carabinieri 
sind«, antwortete Fuschi. 

»Diese Analyse ist jedoch ein nicht wiederholbarer Vorgang, richtig?«, 
fragte Vinci. 

»Genau! Deshalb brauchen wir dazu Ihre Genehmigung. Das fällt nicht 
unter die Initiativuntersuchungen.« 

»Die erteile ich Ihnen sofort, doch auch über diese Untersuchung müssen 
wir die Festgenommene und ihren Anwalt informieren.« 

»Einverstanden.« 

»Noch etwas, Dottor Fuschi«, fuhr der Staatsanwalt fort, »wurden auf 
dem Griff des Messers Fingerabdrücke festgestellt?« 

»Einige, die jedoch leider nicht von der Verdächtigen stammen. Wir haben 
sie mit denen verglichen, die ihr bei der erkennungsdienstlichen Behandlung 
abgenommen wurden, und sie stimmen nicht überein«, antwortete Gianni 
Fuschi. 

»Ich danke Ihnen für die guten Nachrichten«, sagte der Staatsanwalt 
abschließend und wandte sich sogleich an Gori: »Maresciallo, stellen Sie bitte 


Dottor Fuschi die von ihren Männern sichergestellten Haare zur Verfügung!« 

»Selbstverständlich.« Dann wusste auch Gori etwas zu berichten und 
kündigte eine neue Vorladung von Sara Genovese an. »Ich erwarte sie für 
morgen. Sie soll mir ihre Beziehung zu Umberto Bartolotti erklären, 
außerdem ihren Brief mit den Anschuldigungen gegen Innocenti. Sie ist 
eindeutig die Verfasserin dieses anonymen Schreibens, wir haben ihre 
Fingerabdrücke identifiziert.« 

»Sehr gut!« 

Ferrara hob noch einmal die Hand. Er hatte eine Idee, vielleicht war es 
auch bloß ein Gefühl oder reine Gewissenhaftigkeit. »Gianni«, sagte er, 
»wenn die Kugel aus der Leiche der Signora Innocenti entnommen wird und 
sie sich, wie aus dem Einschussloch zu vermuten, als Kaliber 22 erweist, 
möchte ich gern, dass sie mit denen verglichen wird, die aus dem Körper des 
Immigranten herausgeholt wurden.« 

Vinci sah ihn verwundert an. »Was hat der denn damit zu tun?« 

»Man kann nie wissen«, entgegnete Ferrara. 

»Schön, dann vergleichen Sie sie!«, sagte der Staatsanwalt daraufhin zu 
Fuschi. 

Jetzt konnten sie endlich mit konkreten Daten arbeiten, und bald, darauf 
durften sie bauen, würden die ersten Ergebnisse eintreffen. Die 
wissenschaftlichen, die präzise Bestätigungen für ihre Hypothesen liefern 
würden. 

Denn darin bestand der wahre Wert der kriminalistischen Wissenschaft: 
Theorien zu bestätigen oder zu widerlegen. Jedoch nicht darin, die 
herkömmliche Ermittlungsarbeit zu ersetzen, die klassische polizeiliche 
Untersuchung, die das Arbeitsinstrument und das tägliche Brot eines jeden 
guten Fahnders ist. 
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Neue Entdeckungen ließen nicht lange auf sich warten. 


In den wieder ruhigeren Räumen der Squadra Mobile siebten die 
Mitarbeiter nach Rizzos Anweisungen die Gegenstände und Unterlagen 
durch, die bei Beatrice Filangeri und in der Villa Innocenti beschlagnahmt 
worden waren. 

Fanti, den man gebeten hatte, noch zu bleiben, um den Computer der 
Filangeri zu durchsuchen, war auf einen E-Mail-Kontakt mit immer 
demselben Empfänger aufmerksam geworden - Leober@libero.it. Die letzten 
Mails trugen das Datum vom sechsundzwanzigsten Juni, und die von 
einundzwanzig Uhr drei lautete: 


Wir treffen uns am gewohnten Ort zur vereinbarten Zeit. Sei bitte pünktlich. 
Kuss. 


Die Antwort war sofort erfolgt: O.k. 


Danach widmete sich Fanti zusammen mit Rizzo der Sammlung von 
Videokassetten und DVDs der Wohnungseigentümerin. Es waren vorwiegend 
Liebesfilme und Thriller. Sie teilten sie untereinander auf, schoben sie in den 
Computer beziehungsweise Videorekorder und sahen sie sich jeweils für ein 
paar Minuten an. Rizzo hatte sich gerade den siebten Film vorgenommen, 
Ein Offizier und Gentleman, dessen Titel mit schwarzem Filzstift auf die 
Hülle geschrieben worden war. 

Aber es war nicht der besagte Film mit Richard Gere und Debra Winger. 
Vor Rizzos Augen liefen andere Bilder ab: Bilder von außergewöhnlicher 
Brutalität und Grausamkeit, die über jedes Vorstellungsvermögen 
hinausgingen. Aufgenommen ohne Erbarmen, ohne Gefühl, ohne einen 
Funken von Menschlichkeit. 

Sie zeigten den Mord an Madalena Miranda Da Silva. Die Ärmste war in 
Nahaufnahme gefilmt worden, nackt inmitten der Flammen, die sie zu 
verschlingen begannen. 

Rizzo drückte auf die Stopp-Taste. »Bingo!« Dann rief er Ferrara zu 
Hause an. »Wir haben’s endlich, Chef!«, verkündete er frohlockend, als der 
Commissario sich meldete. 


Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Beatrice Filangeri war in die schwarze 
Messe in der Kapelle involviert gewesen. Sie gehörte zu den Schuldigen. 


Es war kurz nach elf Uhr abends. 

Obwohl der Tag besonders anstrengend gewesen war, fand Ferrara keine 
Ruhe. Nach dem Essen hatte er sich wieder an den Computer gesetzt, um 
sein Schema zu vervollständigen und dabei auch seine Gedanken zu ordnen. 

Da neue wichtige Erkenntnisse hinzugekommen waren, galt es, diese 
einzufügen. 

Doch zuerst rief er den Staatsanwalt zu Hause an und berichtete ihm die 
letzte Neuigkeiit. 

Dann hackte er weiter auf die Tastatur ein. 


Fall: Cappelle del Commiato 

Datum: Nacht 21./22. Juni 

Täter: unbekannt, mindestens zwei Personen 

Verdächtige: Paar, bemerkt vom Sohn der Verstorbenen; Personal, das freien 
Zugang hatte 

Ermittlungsergebnisse: Frau möglicherweise magersüchtig — Filangeri? 
Mann - Arzt? Verbrannte Tabakblätter. Verpackung Einwegkamera 
(Marke?). Sommersonnenwende. Liste der Krankenhausangestellten. 
Geheimgang? 


Fall: Drohbrief 

Datum: 22. Juni 

Täter: unbekannt 

Ermittlungsergebnisse: keine Fingerabdrücke. Verwendet wurde HP 
Tintenstrahldrucker. Eventuell verknüpft mit anonymem Brief von 2003 
(Rosen, Kapuzenträger ...) Anspielung auf Freimaurerlogen? 


Fall: Mord Giovanna Innocenti 


Datum: Nacht 24./25. Juni 

Täter: unbekannt. Ein Mann, eventuell Komplizen 

Verdächtige: jemand, der das Opfer gut kannte, derselbe, der auch die Eltern 
tötete. Sara Genovese - Beihilfe, Komplizenschaft? Mehrere mögliche Motive: 
Eifersucht, Erbschaft 


Ermittlungsergebnisse: Schnur oder anderer zur Strangulation geeigneter 
Gegenstand wurde nicht aufgefunden. Künstliche schwarze Rose. 
Zigarettenasche, Handschellen. Verpackung Einwegkamera der Marke 
Kodak (keine Abdrücke). Hinterlassenschaft an Sara Genovese. Anonymer 
Brief mit Vorwürfen gegen Vater des Opfers: sexueller Missbrauch. 
Telefonüberwachung Genovese 


Fall: Mord in der Kapelle 

Datum: Nacht 26./27. Juni 

Täter: unbekannt 

Verdächtige: Satanisten. Andere Besucher des Ortes. Heavy-Metal-Fans? 
Beatrice Filangeri und Gesprächspartner mit auf sie registriertem Handy 
Ermittlungsergebnisse: Schuhabdrücke (3), einer von Frauenschuhen (Größe 
36), satanistische Symbole, Telefonüberwachung Bartolotti und Verwalter 
Pietro, Bartolotti kennt Sara Genovese, telefonische Gesprächsnachweise, 
Anruf Filangeri. Durchsuchung Wohnung Filangeri: Messer mit Blutspuren, 
okkultes Schriftgut, DVD mit Film des Mordes. Notizkalender des Opfers: 
hatte Angst, Zeichnung schwarze Blume. Phantombild des Mannes, mit dem 
sie verabredet war, ihr Drogenlieferant 


Fall: Mord an Marokkaner 

Datum: Nacht des 27. Juni 

Täter: unbekannt 

Verdächtige: keine 

Ermittlungsergebnisse: Anruf bei der Nazione, Kürzel LCS, Telefonkarte zu 5 
€. Telefonzelle Piazza Liberta. 3 Kugeln Kaliber 22, rote Lackspuren. Illegale 
Straßenhändler, Drogendealer. Durchsuchung Haus des Immigranten Nabil 


Boulam: festgenommen wegen Drogenbesitzes und anderen Delikten, 
verweigert Auskunft über Telefonat. Vergleich mit Kugeln Innocenti 
eingeleitet 


Fall: Mord Silvia De Luca 

Datum: Nacht 30. Funi/1. Juli 

Täter: unbekannt 

Verdächtige: dieselbe Person, die G. Innocenti getötet hat 
Ermittlungsergebnisse: Messer benutzt. Unterwäsche? Haare (eines mit 
Wurzel). Halskette G. Innocenti, Tanga und BH möglicherweise von 
Innocenti 


Fall: Mord Alvise und Laura Innocenti 

Datum: Nacht 2./3. Fuli 

Täter: unbekannt 

Verdächtige: dieselbe Person, die Tochter und Silvia De Luca getötet hat 
Ermittlungsergebnisse: Tatwaffen Messer oder Dolch sowie Revolver. Kugel 
kleines Kaliber: 22. Wunden Übereinstimmung mit bei Filangeri gefundenem 
Messer? Abgetrennte Genitalien. Handschellen (wie bei G. Innocenti). Foto 
der ermordeten Tochter. Schwarze Kapuze. Verpackung Einwegkamera der 
Marke Kodak (Fingerabdrücke?) 


Als Ferrara die Übersicht noch einmal durchlas, bevor er den Computer 
ausschaltete, fragte er sich, wieso der Mörder an zwei Tatorten diese 
Kameraverpackung zurückgelassen hatte. Und möglicherweise auch in den 
Cappelle del Commiato. Wollte er seine Taten damit kennzeichnen oder sein 
Spiel mit den Fahndern treiben und absichtlich eine Spur legen? Oder gar 
eine Botschaft senden, die besagte, dass diese Tötungen von jemandem 
ausgegangen waren, der ein Foto als Nachweis verlangt hatte? 

Normalerweise sind es Serienmörder, die am Tatort Hinweise hinterlassen 
und die Ermittler herausfordern, sagte sich Ferrara. 

Dann dachte er erneut über die Morde an Giovanna Innocenti und Silvia 
De Luca nach. Bei keiner von beiden waren Wertgegenstände, Schmuck oder 


Uhren entwendet worden. Beide Taten schienen Serienverbrechen mit 
sexuellem Hintergrund zu sein. Die Methode war annähernd die gleiche 
gewesen. Der Täter hatte seinen Opfern ganz nahe kommen wollen, hatte 
spüren wollen, wie sie kämpften und unterlagen. Er war in ihre Privatsphäre 
eingedrungen und hatte die erste Frau stranguliert und die zweite erschlagen 
und mit einem Messer verletzt. Eine Handlungsweise, die ihm starke 
Emotionen verschafft haben musste, im Gegensatz zum Gebrauch einer 
Schusswaffe. Laura Innocenti war durch einen Schuss getötet worden, 
während ihrem Mann die Genitalien abgetrennt worden waren. 

Irgendetwas passte da nicht zusammen. Was entging ihm? 

Was war der gemeinsame Nenner? Der Zusammenhang? Im Fall des 
Ehepaares Innocenti die schlichte Tatsache, dass sie Giovannas Eltern 
waren? 

Nein, das genügte nicht. 

Also handelte es sich vielleicht doch nicht um einen Wahnsinnigen, einen 
perversen, psychopathischen Killer, oder zumindest nicht nur. Es musste noch 
andere Beweggründe geben, die in einem schändlichen Geheimnis der 
Familie Innocenti zu suchen waren. 


Zur selben Zeit war der Mann - pechschwarze Haare und dunkle Augen - 
mit dem Zug unterwegs. 

Er durfte keinen Fehler begehen, schon gar nicht jetzt. Kurz vor zehn Uhr 
abends war er losgefahren, nachdem er den ganzen Tag in seinem Landhaus 
in der Gegend von Montespertoli verbracht hatte. Er war sich seiner selbst 
sicher und hatte für die Reise einen klassisch geschnittenen hellgrauen 
Anzug und eine gestreifte Krawatte gewählt, worin er aussah wie ein 
Manager. Bestimmt würde ihn niemand erkennen. In seinem Erste-Klasse- 
Abteil saß nur eine Mitreisende, ein auffallend hübsches blondes Mädchen, 
das nach einem Aufenthalt in Florenz offenbar zurück nach Hause fuhr. Er 
vermied es jedoch, mit ihr zu flirten, wie er es bei anderer Gelegenheit getan 


hätte. Lieber blieb er so unauffällig wie möglich und las mit gesenktem Kopf 
die letzten Seiten von Sakrileg. 

Hin und wieder schweiften seine Gedanken zu Ingrid ab, und er wurde 
sich seiner widerstreitenden Gefühle bewusst. Einerseits hing er immer noch 
sehr an ihr, andererseits wusste er, dass ihr Tod unerlässlich war. Sie stellte 
die letzte Gefahr dar, denn sie war die einzige Person, die sich denken 
konnte, wer die Innocentis umgebracht hatte. Ja, sie allein. Um seine 
Gewissensbisse zu beruhigen, sagte er sich, dass ihr ohnehin nur noch ein 
paar Tage blieben, bevor sie eines natürlichen Todes sterben würde. Vielleicht 
ein paar Wochen, höchstens ein, zwei Monate. Die von Beatrice so gut 
präparierten Pralinen würden das Problem ein für alle Mal aus der Welt 
schaffen. 

Er würde gegen halb sieben am Morgen ankommen und als Erstes sein 
Lieblingshotel aufsuchen, den Bayerischen Hof am zentral gelegenen 
Promenadeplatz, Symbol der Schönheit und des Reichtums Münchens. 

Der Bayerische Hof war eines der exklusivsten Hotels der Stadt. 
Wellnesszentrum, erstklassiger Komfort. Einkaufspassage, Juweliergeschäft, 
Zeitungskiosk, Bekleidung. Außerdem diverse Restaurants, darunter ein 
gemütliches Bierlokal im Erdgeschoss. 

Bei seinen monatlichen Besuchen war er schon oft dort abgestiegen. Und 
in dem Lokal unten hatte er seine Lieblingswürstel mit Kraut gegessen und 
dazu ein paar Weißbier getrunken. 


An diesem Abend führte Sir George Holley ein langes Telefongespräch. 
Dabei erfuhr er Neuigkeiten, die alles andere als beruhigend waren. 

Themen gab es diverse: die Ermordung des Ehepaars Innocenti. Die 
endlose polizeiliche Durchsuchung von dessen Villa, die Verhaftung einer 
Verdächtigen, das Neueste über die Ermittlungen ... 

Doch es waren bestimmte Einzelheiten, die ihm vor allem Sorge bereiteten: 
die Kapuze über Alvises Gesicht, das Foto und die Wanzen, die den ganzen 
Tag lang nichts übertragen hatten, abgesehen von vergeblichem 
Telefonklingeln ... 


Diese Kapuze erschreckte Sir George. War sie als Hinweis gedacht? Wie 
die künstliche Rose zwischen den Beinen der Tochter? Aber warum? 

Und dann dieses Foto im Innern der Kapuze! 

Was sollte das bedeuten? 

Enricos Patensohn hatte sich anscheinend doch nicht als vertrauenswürdig 
erwiesen - ein Verdacht, der Sir George schon vor längerer Zeit gekommen 
war. Er hatte auf eigene Faust gehandelt und ihre Organisation in Gefahr 
gebracht. 

Ein zweiter schwerer Fehler von Enrico, wenn es so war. 

Wie sollte er, Sir George, das vor den anderen rechtfertigen? Ein Problem! 
Diesmal konnte er dem Freund wirklich nicht helfen. 


U 


SONNTAG, 4. JULI 
Alvise und Laura Innocenti in ihrer Villa hingerichtet 


So lautete die Schlagzeile auf der Titelseite fast aller Sonntagszeitungen. Alle 
brachten dazu ein Foto der Villa und einige auch eines von Alvise Innocenti 
mit der Bildunterschrift: 


Der weltbekannte Florentiner Weinproduzent 


Es gab nur wenige Einzelheiten über die Umstände des Doppelmordes, dafür 
viele Spekulationen über einen Zusammenhang mit der Ermordung der 
Tochter. Inzwischen wurde dieses erste Opfer, wenn man sich auf seinen Tod 
bezog, nicht mehr nur mit Initialen genannt, sondern mit vollem Namen. 
Der Kommentar eines Chefredakteurs schloss mit einer Frage: 


Wer hatte einen solchen Hass auf die Innocentis? Ein neues Rätsel für die 
Kriminalpolizei! 


Gefängnis Sollicciano, 9.00 Uhr 


»Meine Mandantin möchte von ihrem Recht auf Aussageverweigerung 
Gebrauch machen.« 

Sie befanden sich im Vernehmungsraum. Staatsanwalt Vinci hatte sich 
gerade an den Stahltisch gesetzt, gegenüber der Beschuldigten und dem 
Jungen Anwalt, der von ihr nach dem kurz vorher erfolgten Gespräch unter 
vier Augen zu ihrem Rechtsbeistand bestimmt worden war. 

»Was ist das denn nun wieder, Herr Anwalt? Vielleicht haben wir uns 
gestern nicht richtig verstanden. Ich sagte Ihnen bereits, dass Ihre 
Mandantin für sich selbst sprechen muss. Das ist das zweite und letzte Mal, 
dass ich Sie zur Ordnung rufe.« 

»Ich möchte die Aussage verweigern«, sagte die Festgenommene mit 
ausdrucksloser Miene. 

»Im Übrigen, Herr Staatsanwalt«, mischte sich Luciano Vitale sogleich 
wieder ein, »sind die vorherigen Aussagen meiner Mandantin unter starkem 
emotionalen Stress entstanden. Sie ist von der Polizei in ihrem Geschäft 
abgeholt worden, was, wie ich gestern schon betont habe, in keiner Weise der 
gesetzlich vorgesehenen Form für die Vorladung von Zeugen entspricht. Nach 
Artikel ...« 

»Sparen Sie sich Ihren Artikel«, unterbrach ihn der Staatsanwalt, dem der 
besserwisserische Ton des Verteidigers zunehmend auf die Nerven ging. 

»Außerdem hat die Polizei die Privatsphäre meiner Mandantin verletzt. 
Auf welcher Rechtsgrundlage hat sie sich die Einzelverbindungsnachweise 
ihres Telefonanbieters beschafft?« 

»Das können Sie in meiner schriftlichen Anordnung der 
Untersuchungshaft nachlesen, die ich der Haftanstalt in den nächsten 
Stunden zustellen werde. Es hat keine Verletzung der Privatsphäre gegeben.« 

»Ich werde beim Ermittlungsrichter ihre Freilassung beantragen.« 

»Tun Sie, was Sie für richtig halten«, beschied Vinci ihm und wandte sich 
an Beatrice Filangeri. »Sie beabsichtigen also, von Ihrem Recht auf 
Aussageverweigerung Gebrauch zu machen?«, fragte er nach. 

»Ja«, lautete die knappe Antwort. 

Daraufhin setzte der Staatsanwalt ein kurzes Protokoll auf, klappte seine 
Aktenmappe zu und ging hinaus, während der Beamte von der 


Gefängnispolizei, der an der Tür gewartet hatte, die Beschuldigte in 
Gewahrsam nahm, um sie in ihre Zelle zurückzuführen. 

Ihr Aufenthalt dort würde sich in die Länge ziehen. Dessen war sich der 
Staatsanwalt nun sicher, nachdem er am Abend zuvor von der neuesten 
Entdeckung erfahren hatte: dem in ihrem Besitz befindlichen Film von 
Madalena Da Silvas Ermordung. 

Damit konnten sie die Frau definitiv belasten, und kein Ermittlungsrichter 
würde sie auf freien Fuß setzen. 

Möglicherweise war das erst der Anfang. Vielleicht war sie nur ein Teil des 
Puzzles, das sie noch zusammensetzen mussten. Aber sicher ein wichtiges 
Teil, daran bestand kein Zweifel. 


Sobald Vinci das Gefängnis verlassen hatte, rief er Ferrara an, um ihn auf 
den neuesten Stand zu bringen. »Gibt es bei Ihnen etwas Neues?«, fragte er 
zum Schluss. 

»Ja, kann man so sagen.« 

»Nun?« 

»Wir haben den Empfänger der E-Mails der Verdächtigen identifiziert. 
Eine Einheit ist zu seiner Wohnung an der Piazza Santa Croce gefahren, um 
ihn aufs Präsidium zu bringen.« 

»Ausgezeichnet. Halten Sie ihn fest und vernehmen Sie ihn! Und mich 
halten Sie auf dem Laufenden! Ich werde derweil die Anweisungen für die 
nicht wiederholbaren Laboruntersuchungen vorbereiten. Sie müssen 
schnellstmöglich durchgeführt werden.« 

»Ja, gut.« Nachdem er aufgelegt hatte, dachte der Commissario, dass sie 
womöglich einen Fehler begangen hatten. Vielleicht wäre es besser gewesen, 
die Frau nicht gleich zu verhaften und sie auch nicht als Zeugin zu 
vernehmen, sondern zunächst ihr Telefon abzuhören und sie unauffällig zu 
beschatten. Ein paar Polizisten auf ihren Fersen hätten möglicherweise noch 
Interessanteres zutage gefördert, auch über ihren Komplizen oder die 
Komplizen. Doch die Umstände hatten ihn dazu veranlasst, die Ermittlungen 
voranzutreiben. Letztendlich, sagte Ferrara sich zum Trost, waren die 


Ereignisse schuld. Sie hatten sich überstürzt. Hinzu kamen noch der Druck 
von oben und die Angriffe in den Medien. Seine Tage in Florenz waren 
gezählt. 

Ob der Fehler, wenn es denn einer war, wiedergutzumachen war? Er 
würde sich mit aller Kraft darum bemühen. 

Das Glück schien ihnen auf einmal hold zu sein. 


Etwa um dieselbe Zeit sprach Teresa Micalizi mit einem alten Mann, der 
trotz der Hitze eine Hausjacke über einer wollenen Hose trug. Es war der 
Wohnungsnachbar eines gewissen Leonardo Berghoff. 

Zuvor hatten sie wiederholt an Berghoffs Tür geklopft, ohne dass jemand 
geantwortet hatte. Die Läden der Fenster, die auf die Piazza hinausgingen, 
waren wie zur Nacht geschlossen. Folglich hatte sich der Mann entweder in 
seiner Wohnung verschanzt, nachdem er vom Schicksal seiner Freundin 
erfahren hatte, oder er war tatsächlich nicht da. 

Aus dem Innern war kein Laut zu hören. 

Die Beamten hatten erwogen, die Tür aufzubrechen, dann aber doch 
zuerst bei der einzigen Wohnung auf derselben Etage geklingelt. 

»Signor Leonardo ist nicht zu Hause. Es ist zwecklos, Sturm zu läuten und 
so einen Heidenlärm zu machen«, sagte der Alte, während er seine karierte 
Jacke zurechtzog. 

»Sind Sie sicher, dass er nicht da ist?« 

»Ich habe ihn gestern weggehen sehen. Er hatte einen Koffer in der Hand. 
Er verreist fast jeden Monat für ein paar Tage.« 

»Wissen Sie, wohin er gefahren ist?« 

»Ich glaube, zu dieser armen Frau, die ihn aufgezogen hat.« 

»Zu seiner Mutter?« 

»Sie hat denselben Nachnamen wie er, aber hier in der Nachbarschaft 
kursiert das Gerücht ...« 

»Ja?« 


Der Mann zuckte die Schultern. »Es heißt, er sei nicht ihr leiblicher Sohn 
und diese Wohnung sei ihr von einem Liebhaber gekauft worden.« 

»Von wem genau?« 

»Das weiß ich nicht, doch wie gesagt, es ist nur ein Gerücht. Vor vielen 
Jahren wurde hier und da mal jemand gesehen, und da fing das Gerede an. 
Es waren immer verschiedene Männer.« 

»Und was redet man sonst noch?« 

Der Mann lächelte abfällig. »Man sagt, dass sie damals als 
Dienstmädchen nach Italien gekommen sei oder als eine Art Gouvernante 
und dass sie von einem Liebhaber zum anderen gewechselt sei und sich von 
ihnen aushalten ließ. Auf diese Weise ist sie gesellschaftlich aufgestiegen. Sie 
war eine sehr schöne Frau, wissen Sie, trug immer teure Kleider und 
wertvollen Schmuck. Man kann nicht sagen, dass sie eine unauffällige 
Erscheinung war.« 

»Und wo wohnt sie jetzt?« 

»Das weiß ich nicht, aber ich glaube, im Ausland. Sie war nämlich 
Deutsche.« 

»Sie haben keine Adresse?« 

»Nein. Wir hatten keinen besonders vertrauten Umgang miteinander, 
haben bloß Guten Tag und Guten Abend gesagt.« 

»Verstehe. Und was macht dieser Leonardo beruflich?« 

»Warum all diese Fragen? Hat er etwas angestellt?« 

»Nein, nichts. Wir haben nur einen verlorenen Gegenstand gefunden, der 
nach unseren Hinweisen ihm gehören könnte«, fabulierte Teresa in möglichst 
überzeugendem Ton. 

»Ach so. Aber ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen. Kommen Sie ein 
andermal wieder, in ein paar Tagen. Falls ich ihn vorher sehe, sage ich ihm, 
dass er sich bei der Polizei melden soll.« 

»Und was ist er von Beruf?«, beharrte Teresa. 

»Was weiß ich! Doch wenn Sie meine Meinung hören wollen, hat er 
keinen.« 

»Und wovon lebt er?« 


»Auch das weiß ich nicht.« Nun erschien ein spöttisches Lächeln auf dem 
Gesicht des Alten. »Eigentlich ist es Ihre Aufgabe, das herauszufinden, 
meinen Sie nicht? Heutzutage gibt es eine Menge Leute, auch auf dieser 
Piazza hier, die von morgens bis abends Däumchen drehen und trotzdem wie 
ein Krösus leben. Es ist nicht mehr wie zu meiner Zeit ...« 

»Ja, schon gut. Vielen Dank«, schnitt Teresa ihm schnell das Wort ab. 
»Sollten Sie ihn sehen, rufen Sie mich bitte an, ohne ihm etwas zu sagen«, 
bat sie noch und gab ihm ihre Visitenkarte. 

Der Mann schüttelte den Kopf und lächelte sie wieder an. »Verstehe!« 

Dann kehrten die Beamten zur Dienststelle zurück. 

Alle, bis auf einen, der sich mit dem Rücken zur Kirche auf der Piazza 
postierte und das Haus beobachtete. 
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Unterdessen spielte sich in der Carabinieri-Station in der Via Borgognissanti 
ein Drama ab. 

Sara Genovese war in die Enge getrieben worden und hatte zugeben 
müssen, dass sie die Verfasserin des anonymen Briefes war. Sie habe das 
schweren Herzens und nur aus Liebe zu ihrer Freundin getan, hatte sie unter 
Tränen erklärt. Dann hatte sie Stein und Bein geschworen, dass Giovanna 
ihr nie etwas von der Absicht erzählt hatte, ihr das gesamte Vermögen zu 
vererben. Die Nachricht habe sie selbst völlig überrascht, hatte Sara 
Genovese mehrmals betont, um ihren Worten mehr Glaubwürdigkeit zu 
verleihen. 

Inzwischen waren ihre Augen geschwollen und stark gerötet. Sie trank 
einen Kaffee, während Gori und Surace sie aufmerksam beobachteten. Die 
beiden Beamten waren überzeugt, dass dies der richtige Zeitpunkt war, um 
ihren Widerstand zu brechen. 

»Signora, kennen Sie einen gewissen Umberto Bartolotti?«, fragte Gori, 
nachdem die Zeugin ihren Becher auf dem Schreibtisch abgestellt hatte. 

»Umberto wer?«, entgegnete sie und starrte ins Leere. 


»Der Ingegnere.« 

Schweigen antwortete ihnen. 

Sara Genovese wirkte wie in Trance. Sie konnte nicht klar denken. Es war 
alles zu viel für sie. Dann noch dieses Verhör, das ihr so zusetzte! Sie fühlte 
sich leer und kraftlos. 

»Schauen Sie mal!«, forderte Gori sie auf und zeigte ihr ein Passbild von 
Bartolotti. »Sagt Ihnen dieses Gesicht etwas?« 

Sie beugte sich weit vor, als sähe sie plötzlich nur noch verschwommen, 
und bewegte dann kaum merklich den Kopf. 

»Heißt das ja?«, bohrte der Maresciallo nach. 

»Ja«, flüsterte sie. 

»Dann sagen Sie mir bitte, woher Sie ihn kennen und in welcher 
Beziehung Sie zu ihm stehen.« 

»Ich muss mal auf die Toilette. Darf ich?« 

Surace begleitete sie und kam nach rund zehn Minuten mit ihr zurück. Sie 
hatte ziemlich lange gebraucht, offenbar weil sie sich auch das Gesicht 
gewaschen und die letzten Make-up-Spuren beseitigt hatte. 

»Ja, ich kenne ihn«, sagte sie, als sie sich wieder setzte, noch blasser als 
Zuvor. 

»Dann erzählen Sie mal!« 

Mit bebender Stimme berichtete Sara Genovese, dass es sich um eine alte 
Bekanntschaft handelte. Als Kind war sie aufgrund des schlechten 
Verhältnisses zwischen ihren Eltern, die sie vernachlässigt hatten, vom 
Vormundschaftsgericht einem privaten Betreuungszentrum für Kinder und 
Jugendliche auf dem landwirtschaftlichen Gut von Umberto Bartolottis Vater 
anvertraut worden. Dort hatte sie andere Mädchen kennengelernt, mit denen 
sie häufig gespielt hatte. 

An dieser Stelle stockte sie und begann wieder zu weinen. 

Eine lange Pause folgte, und Gori war mehrmals versucht, sie zum 
Weitersprechen zu drängen, doch er hatte ein Herz und hielt sich zurück. 

Nach einer Weile fuhr sie von selbst fort. »Wir sind fast alle sexuell 
missbraucht worden«, sagte sie leise und sah sich nervös um, als wollte sie 
sichergehen, dass nur die beiden Carabinieri sie hörten. 


»Von Umberto?«, hakte der Maresciallo nach. 

»Nein, er war selbst ein Opfer. Es waren Männer und Frauen. Die Frauen 
haben uns solche »Spiele< beigebracht. So nannten sie das, wenn wir die 
Männer befriedigen mussten, auch alte, die nachts kamen.« 

»Wer waren diese Männer?« 

»Das habe ich nie erfahren. Sie haben ihre Gesichter nicht gezeigt.« 

Die Stille, die ihren Worten folgte, lastete schwer im Raum. Wie die 
Vergangenheit, unter der Sara Genovese bis heute litt. 

»Und Ihre Beziehung zu Umberto?«, fragte Gori, nachdem sie mit kleinen 
Schlucken ein Glas Wasser getrunken hatte. 

»Ist rein freundschaftlicher Natur. Er ist inzwischen auch ein Kunde 
meiner Agentur, und ich küummere mich für ihn um einige 
Immobiliengeschäfte. Zurzeit sitzt er ziemlich auf dem Trockenen, weshalb er 
ein paar seiner Liegenschaften verkaufen muss. Eben dieses Gut, auf dem 
viele junge Menschen mit labiler Persönlichkeit und ungewisser Zukunft 
aufgewachsen sind. Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn 
Giovanna nicht aufgetaucht wäre. Auch deshalb habe ich sie so sehr geliebt.« 

Gori und Surace verständigten sich mit Blicken und beschlossen, die 
Vernehmung zu beenden - eine Vernehmung, die sie nicht so leicht vergessen 
würden. 


mn Oo 
128 


»Ich komme gerade von einem Ausnahmetermin bei der Stadtverwaltung 
zurück, Chef ...« 

»Heute, am Sonntag? Wieso das? Hattest du dich nicht schon 
umgemeldet?« 

Teresa lachte. »Doch, aber diesmal war ich dort, um die angebliche Mutter 
und den Sohn vollständig zu identifizieren. Der Beamte beim 
Einwohnermeldeamt war sehr hilfsbereit«, antwortete Teresa und reichte 
Ferrara einen kopierten Auszug aus dem Stammbuch. 

»Es sind Deutsche.« 


»Aus München, ja. Die Frau ist schon vor fast zehn Jahren in Florenz 
abgemeldet worden, während er seinen Wohnsitz immer noch hier hat. Ich 
habe mir auch das Foto von seinem aktuellen Personalausweis geben lassen. 
Er ist Ende 1999 ausgestellt worden.« 

»Zeig mal her!« 

Sie gab dem Commissario das Foto. 

»Noch nie gesehen«, sagte er, nachdem er es betrachtet hatte. »Hieraus 
geht hervor, dass die vermeintliche Mutter nach München zurückgekehrt 
ist«, fügte er nach einem Blick auf die Unterlagen hinzu. 

»Ja.« Anschließend informierte ihn die junge Kollegin über das, was sie 
von dem Wohnungsnachbarn erfahren hatte. 

»Ausgezeichnete Arbeit!« Teresa gefiel ihm immer besser. Sie war 
motiviert, intelligent und auch ziemlich fıx. 

»Jetzt wissen wir, dass unser Mann geflüchtet sein muss, und vor allem 
haben wir die vollständigen Personalien der Frau. Vielleicht können wir ihn 
tatsächlich bei ihr in München aufspüren«, bemerkte er. 

Teresa nickte. 

»Ich werde Kontakt zu unserem Kollegen, dem Verbindungsbeamten beim 
deutschen Bundeskriminalamt in Wiesbaden aufnehmen«, beschloss Ferrara. 
»Oder heute mit seinem Vertreter.« Das war die übliche Vorgehensweise in 
solchen Fällen. Für Ermittlungen im Ausland musste man sich entweder an 
Interpol wenden, das jedoch nicht immer zügig reagierte, oder eben, wenn es 
um Deutschland ging, direkt den italienischen Verbindungsbeamten 
ansprechen, der in Wiesbaden saß, im Hauptsitz der Kriminalpolizei des 
Bundes. Ferrara wählte diesen Weg, um Zeit zu sparen. 

Dort werde ich bald selbst Dienst tun müssen, dachte er. Welche Ironie des 
Schicksals! 

Er suchte die Nummer heraus und machte sich mit dem bisschen Deutsch, 
das er im Laufe der Jahre von Petra aufgeschnappt hatte, bei der Telefonistin 
in der Zentrale verständlich, die ihn mit der gewünschten Person verband. 

Das Gespräch mit dem Kollegen dauerte lange und endete mit der Zusage 
des Commissario, sogleich das Foto des Gesuchten nach Wiesbaden zu 
übermitteln. 


Die Maschinerie der Bürokratie war angelaufen. 


Am späten Vormittag erhielt Ferrara kurz hintereinander zwei wichtige 
Nachrichten. Die erste in Form des ballistischen Gutachtens zu der Kugel, 
die aus dem Schädel der Signora Innocenti entnommen worden war. Es 
handelte sich dabei um das Kaliber 22. Das Geschoss wies hinsichtlich des 
Dralls dieselben Merkmale auf wie die Kugeln, die den Marokkaner getötet 
hatten. Sie waren folglich zweifelsfrei aus derselben Waffe abgefeuert 
worden. 

Die spiralförmigen Furchen oder Züge, die in den Lauf einer 
Faustfeuerwaffe eingearbeitet sind, auch »Drall« genannt, prägen den 
Kugeln unverwechselbare feine Streifen auf, mit denen die Waffe, aus der sie 
stammen, eindeutig identifiziert werden kann. 

Die zweite Nachricht betraf die Waffe, mit der Alvise Innocenti getötet 
worden war. Der Mörder hatte kein x-beliebiges Messer benutzt, sondern 
eine Art Dolch mit einer langen, gezackten Klinge, wie man ihn für die 
Unterwasserjagd verwendet. Genau die Sorte, die bei Beatrice Filangeri 
beschlagnahmt worden war. 

Keine Spuren dagegen waren auf der Verpackung der Einwegkamera und 
auf dem Foto sichergestellt worden. 

Warum hatte der Täter den Ort des Verbrechens fotografiert? Und das 
immer wieder? Mit Sicherheit hatte er Aufnahmen von den Morden an Vater, 
Mutter und Tochter Innocenti gemacht. Und vielleicht hatte er auch in den 
Cappelle fotografiert. 

Welche Verbindung gab es da? 

Das Erste, was dem Commissario in den Sinn kam, war, dass der Täter 
auf der Suche nach Lustgewinn handelte - er genoss seine Taten, sie erregten 
ihn, er wollte sie im Bild festhalten. Möglicherweise arbeitete er auch im 
Auftrag anderer und hatte die Fotos geschossen, um die Erledigung der 
Morde zu beweisen. Oder, noch eine Hypothese, er wollte die Intelligenz 
derjenigen herausfordern, die hinter ihm her waren. 

Und was, wenn alle drei Motive galten? 


Immerhin bestätigte dieses Detail die These, dass es sich um ein und 
dieselbe Person handelte. 

Sicher, es kam selten vor, dass Verbrecher ihre Taten an die große Glocke 
hängten, besonders, wenn sie mehrmals im selben geografischen Gebiet 
zuschlugen. Dieser Fall war wirklich seltsam. 

Nun wurde es höchste Zeit, die nicht wiederholbaren Labortests 
durchzuführen. 

Ferrara rief den Staatsanwalt an, um ihn an die Ausstellung der 
entsprechenden Anordnung zu erinnern. 

»Ich schicke sie Ihnen morgen früh«, versprach Vinci. 

Ferrara war mittlerweile davon überzeugt, dass die Taten weder das Werk 
eines Verrückten noch das eines Triebtäters oder Sadisten waren, wie man 
vermuten könnte, wenn man die Morde an Giovanna Innocenti und Silvia 
De Luca für sich betrachtete. Und auch nicht das einer ausländerfeindlichen 
Gruppierung, wie jemand mit dem Anruf bei der Nazione hatte glauben 
machen wollen. Das war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Nein, diesen 
Morden musste eine gewisse Logik innewohnen - eine Logik, die 
höchstwahrscheinlich auf die Innocentis zurück wies. 

Dennoch fehlte immer noch das Motiv. 

Geld? 

Rache? 

Oder beides? 


MÜNCHEN 


Es war ein warmer, beinahe hochsommerlicher Tag. In der Stadt herrschte an 
diesem verkaufsoffenen Sonntag ein geschäftiges Treiben. 

In den Cafes am Marienplatz drängten sich die Leute um die Tische im 
Freien. Die Touristen starrten zum Turm des neuen Rathauses hinauf. Es 
war kurz vor Mittag, und sie begannen, sich um die Säule mit der 
vergoldeten Marienstatue an der Spitze zu scharen und auf den Beginn des 


Glockenspiels mit seinen mechanischen Figuren zu warten. Diese stellten den 
Schäfflertanz dar, mit dem die Pest hatte abgewehrt werden sollen, sowie ein 
berühmtes Turnier, das im Jahr 1568 auf dem Platz stattgefunden hatte. Ein 
Schauspiel, das nicht nur die Kinder, sondern auch deren Eltern begeisterte. 

Um eine bessere Sicht zu haben, ging Leonardo Berghoff in die 
gegenübergelegene mehrstöckige Buchhandlung Hugendubel. Mit dem 
gläsernen Aufzug fuhr er in die oberste Etage, von der aus man die kleinen 
Figuren mit den Händen greifen zu können meinte. Sobald sie sich zu den 
Glockentönen zu drehen begannen, knipste Leonardo Berghoff eine Reihe 
von Fotos und erinnerte sich daran, wie Ingrid ihn als Kind manchmal 
hierhin mitgenommen hatte. Zuerst bewegten sich die Figuren in der oberen 
Reihe: zwei Männer zu Pferd, die mit aufgerichteten Speeren aneinander 
vorbeizogen. Dann tanzten die in der unteren Reihe, indem sie sich um sich 
selbst drehten, während eine Figur in der Mitte die Arme hob und den Tanz 
dirigierte. 

Weil es so ein schöner Tag war, ging Leonardo Berghoff anschließend in 
den Englischen Garten. Dort beobachtete er eine Weile die Surfer, die es mit 
dem wilden Wasser des Eisbachs aufnahmen, dem kleinen, aber reifßßenden 
Isar-Zufluss, der ihnen das weit entfernte Meer ersetzen musste. 

Berghoff blieb in der Nähe der Brücke stehen, wo zwei wild strömende 
Arme zusammenflossen und einen kleinen Wasserfall bildeten. Die Surfer in 
ihren Neoprenanzügen waren die reinsten Akrobaten. 

Am nächsten Tag würde er die Frau besuchen, die er viele Jahre lang für 
seine Mutter gehalten hatte. 

Es würde das letzte Mal sein. 


13.00 UHR 


Auf dem kleinen Fernseher begannen die Nachrichten. 

Die ersten Bilder kamen aus dem Krieg in Afghanistan. Dort waren die 
Soldaten der Friedenstruppen darum bemüht, den Demokratieprozess zu 
sichern. Aufnahmen vom zigsten Anschlag der Taliban liefen ab: ein riesiger 
Krater im Asphalt. Zerstörte Autos. Zerfetzte Körper. Eingestürzte Häuser. 


Kabul war und blieb ein mörderischer Kriegsschauplatz. Die Zahl der 
Todesopfer stieg weiter, das Ende war unabsehbar. 

Der Bericht wurde von anderen Nachrichten abgelöst, darunter waren 
schreckliche aus Italien. 

Die Frau in ihrem Bett wurde plötzlich sehr aufmerksam, denn sie kannte 
diese Orte. Sie waren ihr vertraut. 

Die Bilder stammten aus Florenz und zeigten seine lieblichen Hügel. 
Dann sah man die erste Etage einer herrschaftlichen Villa. Auch die 
erkannte die Frau sofort, auch wenn sie viele Jahre lang nicht mehr dort 
gewesen war. 

Ihr Herz klopfte heftig. 

Als sie dann die Namen der Opfer hörte, die dort regelrecht abgeschlachtet 
worden waren, wurde ihr am ganzen Körper eiskalt. 

Sie kannte sie gut, sogar sehr gut. Vor allem ihn, Alvise Innocenti. 

Was sie so oft befürchtet hatte, war eingetreten. Stets hatte sie gehofft, sich 
zu irren, doch nun waren ihre schlimmsten Ängste Wirklichkeit geworden. 

Als der Bericht zu Ende war, schloss sie die Augen. Wie oft hatte sie auf 
diesen braunen Ledersesseln vor dem Kamin in der Küche gesessen, nach 
dem Essen, mit dem jungen Alvise! Alvise, der schon mit vierzehn Jahren wie 
ein Mann gewirkt hatte, so groß und robust und stark. Ein kleiner großer 
Mann, der früh zur Waise geworden war, sodass sie Mutterstelle an ihm 
hatte vertreten müssen. 

Sie spürte einen Stich im Herzen. 

Stark. Immer stärker. 

Dann bekam sie keine Luft mehr. 

Sie streckte den Arm nach der Klingel neben dem Bett aus. 

Wenige Augenblicke später trat eine große, kräftige Krankenschwester ins 
Zimmer. 


MONTAG, 5. JULI 


»Capo, es hat mehrere Anrufe gegeben, immer von derselben Nummer aus!« 
Venturi kam mit einem Blatt Papier in der Hand ins Zimmer des 
Commissario gestürmt. Er war wie elektrisiert. 

»Berichte!« 

Ferrara hatte gerade mit Rizzo die weiteren Schritte besprochen. Das Spiel 
war im Gange, und sie durften nicht mehr zögern. Rizzo hatte sich erboten, 
nach München zu fliegen, da die Anwesenheit eines italienischen 
Commissario vor Ort vielleicht ein schnelleres und gezielteres Eingreifen der 
dortigen Polizei bewirken würde. 

»Das hier hat mir gerade die Telefongesellschaft geschickt. Jemand hat in 
den letzten Stunden versucht, Beatrice Filangeri zu erreichen.« 

»Zeig her!« 

Venutri gab ihm das Blatt. 

Der Commissario überflog es und sagte: »Das sind mehrere 
Anrufversuche in kurzer Folge, im Abstand von nur wenigen Sekunden, 
zuerst auf dem Handy, dann auf dem Festnetzanschluss im 
Schokoladengeschäft. Jemand wollte die Filangeri dringend sprechen, 
Jemand, der nichts davon weiß, dass sie verhaftet worden ist.« 

Venturi nickte. 

»So ist es. Und die letzte Nummer gehört zum Hotel Bayerischer Hof in 
München.« 

»Bingo!«, entfuhr es Rizzo. » Jetzt wissen wir endlich, wo wir ihn finden 
können!« 

»Wir müssen die deutschen Kollegen informieren und so schnell wie 
möglich nach München aufbrechen«, sagte Ferrara. 

»Ich kann sofort los«, schlug Rizzo vor. 

»Wir fahren zusammen, Francesco«, erwiderte der Commissario. »Ich 
werde den Präsidenten um die Bewilligung des Auslandseinsatzes bitten. Du 
informierst inzwischen unseren Kollegen in Wiesbaden.« 

Hoffen wir, dass der Präsident nicht wieder Schwierigkeiten macht!, dachte 
Rizzo, als Ferrara hinausging. 

Hoffen wir, dass er mir nicht mit dem üblichen Lamento wegen fehlender 
finanzieller Mittel kommt!, überlegte der Commissario. Was sind wir doch für 


ein erbärmlicher Verein geworden! Es kommt noch so weit, dass wir selbst die 
Ausgaben vorstrecken müssen und sie in einem Jahr erstattet bekommen - 
wenn wir Glück haben. 


Die Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. Adinolfi nahm den 
Vorschlag beinahe mit Begeisterung auf. 

»Ausgezeichnet, Dottore! So können Sie gleich mal Ihre deutschen 
Kollegen kennenlernen. Dieser Einsatz wird Ihnen nebenbei dazu dienen, 
sich mit Ihrer neuen Umgebung vertraut zu machen. Ein glückliches 
Zusammentreffen, möchte ich sagen«, bemerkte der Polizeipräsident. 

»Wir nehmen morgen den ersten Flug nach München«, sagte Ferrara. 

»>Wir<? Wer ist »wir<?« 

»Der Kollege Rizzo kommt mit.« 

»Warum das denn? Schaffen Sie das etwa nicht allein?« 

»Rizzo hatte sich schon erboten, nach München zu fliegen, bevor diese 
Neuigkeit hereinkam. Außerdem möchte ich gern, dass er die Ermittlungen 
abschließt. Er arbeitet seit vielen Tagen daran, und es wäre nur gerecht, ihm 
diese persönliche Befriedigung zu gönnen«, entgegnete der Commissario. 

»Dottor Ferrara, wichtig ist allein das Ergebnis. Eine persönliche 
Befriedigung? Was reden Sie denn da?! Nur das Ergebnis zählt!« 

So eine dämliche Antwort kann auch nur jemand geben, der noch nie 
praktische Ermittlungen durchgeführt hat, dachte der Commissario ärgerlich. 
Adinolfi kann sich gar nicht vorstellen, was wir für Opfer bringen, auch im 
Privatleben! Was weiß der schon, was das für ein gutes Gefühl ist, einen 
Täter zu fassen?! 

»Herr Präsident, ich bestehe darauf, dass Rizzo mich begleitet. Er ist mit 
den Ermittlungen bestens vertraut, seine Mitwirkung könnte sehr wichtig 
sein«, erwiderte er fest. 

»Die Rechnungsabteilung des Ministeriums wird die Entsendung von zwei 
Beamten beanstanden. Es wird Probleme wegen der Auslagen geben. 
Verstehen Sie nicht, wie beschränkt unsere Mittel zurzeit sind, bei all den 
Kürzungen durch die Regierung?« 


»Wenn es nur um die Auslagen geht, dann können Sie die Damen und 
Herren im Ministerium beruhigen und ihnen sagen, dass ich Rizzos Spesen 
aus eigener Tasche vorschießen werde.« 

»Sie sind bereit, sie selbst auszulegen?« 

»Genau.« 

»Dann wird es keine Probleme geben, denke ich. Rizzo und Sie können 
sich beide reisefertig machen. Ich kümmere mich um die Bewilligung«, gab 
der Präsident nach. 

Der Commissario hätte beim Verlassen des Büros beinahe die Tür laut 
krachend hinter sich zugeschlagen. 

Er sah sich wieder einmal in der Auffassung bestätigt, dass es immer 
schwieriger wurde, eine optimale Verbrechensaufklärung zu leisten. Die 
Polizei, wie Ferrara sie in den Achtziger- und Neunzigerjahren gekannt 
hatte, war praktisch Vergangenheit. Wie deprimierend! 


MÜNCHEN 


Zur selben Zeit durchquerte Leonardo Berghoff das Foyer des Hotels 
Bayerischer Hof. Er sah sich scheinbar unbefangen um, als suchte er 
jemanden, gab dann seinen Zimmerschlüssel an der Rezeption ab, zahlte in 
bar und ging durch die Drehtür hinaus. 

Draußen hob er den Blick zum Himmel. Der verhieß nichts Gutes: In der 
Ferne jagten dunkle Wolken einander. Das Wetter in München war 
unberechenbar und änderte sich manchmal innerhalb eines Tages mehrmals, 
besonders im Frühsommer. 

Leonardo Berghoff stieg in eines der Taxis, die wie gewohnt vor dem Hotel 
warteten. Ein Portier in tadelloser Uniform und mit schwarzer Melone auf 
dem Kopf hielt ihm würdevoll die Tür auf. Berghoff schob ihm einen Zehn- 
Euro-Schein in die freie Hand. 

»Vielen Dank, grazie«, sagte der Mann lächelnd, der den italienischen 
Gast von verschiedenen Aufenthalten im Hotel kannte. 


»Bitte.« Dann nannte Leonardo Berghoff dem Taxifahrer die Adresse. 
Als der Wagen losfuhr, warf er einen Blick nach links auf das über drei 
Meter hohe Denkmal Maximilian Emanuels von Bayern, der im siebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert gelebt hatte und als » Türkenbezwinger« 
berühmt geworden war. In der Nähe spielten ein paar Kinder unter den 

wachsamen Augen ihrer Mütter oder Babysitter Fangen. 
Leonardo Berghoff sah ihnen mit einem Anflug von Neid zu. 


»Heute können Sie die Signora Berghoff nicht besuchen.« Die Angestellte am 
Empfang sprach wie viele Münchner recht gut Italienisch. Sie nannten ihre 
Stadt auch die »nördlichste Italiens«, so sehr fühlten sie sich Italien 
verbunden, und ein Großteil verbrachte gern den Urlaub an den 
oberitalienischen Seen. 

»Perche? Warum?« 

»Sie hatte einen Herzinfarkt.« 

»Einen Herzinfarkt?! Und wo ist sie jetzt?« 

»Im Klinikum Starnberg.« 

»Danke!« Leonardo Berghoff verließ das Altenheim mit der 
Pralinenschachtel in der Hand, stieg wieder ins Taxi und gab sein nächstes 
Ziel an. 

Doch auch dort durfte er Ingrid nicht sehen. Ihr Zustand sei sehr ernst, 
hieß es. 

Bei einem Infarkt in ihrem Alter, mit fast achtzig Jahren, waren die 
Überlebenschancen nicht sehr hoch, sagte Leonardo sich. Er nahm sich ein 
Zimmer in einem Hotel am See, in der Nähe des Bahnhofs. 

Vor dem eingeschalteten Fernseher versank er in Grübeleien. Über den 
Bildschirm lief ein Film über Tiere in diversen deutschen Zoos. Berlin. 
Duisburg. Düsseldorf... Elefanten. Affen. Eisbären. Delphine ... 

Leonard war versucht, noch einmal bei Beatrice anzurufen, doch das 
könnte riskant sein. Es war schon ein Fehler gewesen, ihre Nummer aus dem 


Bayerischen Hof in München anzuwählen. Warum nur war ihr Handy 
ausgeschaltet? Was war mit ihr passiert? Er hatte es auch im 
Schokoladengeschäft probiert, ebenfalls vergeblich. 

Als er dort saß, eingeschlossen in diesem Zimmer am See, spürte er, wie 
seine Anspannung wuchs. 


Unterdessen hatte Rizzo den Kollegen beim Bundeskriminalamt informiert 
und ihm alle sachdienlichen Fakten dargelegt. 

»Hoffen wir, dass Berghoff sich im Hotel mit seinem richtigen Namen 
eingetragen hat und sich auch noch dort aufhält«, antwortete der Kollege 
und erklärte ihm, dass man in Deutschland, anders als in Italien, bei der 
Registrierung im Hotel häufig keinen Ausweis vorlegen musste; es genügte, 
sich persönlich mit Namen, Geburtsdatum und Adresse einzutragen. Wer 
etwas zu verbergen hatte, konnte folglich irgendwelche Fantasieangaben 
machen. Und dieser Mann hatte gewiss allen Grund, seine Identität zu 
verbergen. 

»Ich rufe gleich im Polizeipräsidium in München an und schicke auch das 
Foto hin, das ich von euch bekommen habex, versicherte der Kollege in 
Deutschland Rizzo am Ende beruhigend. 


LONDON 


»Er muss irgendwie dahintergekommen sein!« 

Sie saßen in einem prächtigen Privatsalon des Hotels Russell im Herzen 
von Bloomsbury, einem viktorianischen Gebäude mit imposanter Fassade, 
das nicht weit vom Bankenviertel der Londoner City entfernt war. Die 
Fenster gingen auf den Platz davor mit dem kleinen Park hinaus, in dem 
Eichhörnchen von Baum zu Baum sprangen und zwischen den Touristen 
herumhuschten. An der Decke des Salons, genau in der Mitte, hing ein 
prächtiger Tropfenkronleuchter mit zwanzig Leuchten in Kerzenform. 


Die Anwesenden saßen in bequemen Sesseln aus bordeauxrotem Leder, 
während Sir George sie mit den letzten Neuigkeiten konfrontierte und seine 
Besorgnis dabei nicht verhehlte. 

»Anscheinend betritt dieser Commissario sein Büro nicht mehr. Er muss 
die Wanzen entdeckt haben und hält die Besprechungen deshalb jetzt im 
Zimmer der neuen Kollegin ab oder bei seinem Stellvertreter, diesem 
Dickerchen, das ihn anhimmelt wie einen Gott.« 

»Und unser Informant?«, fragte einer der Brüder. 

»Nichts zu machen. Er konnte nicht mit hinein. Er hatte woanders zu 
fun.« 

»Die ganze Zeit?«, hakte der andere weiter nach. 

»Als er ins Präsidium zurückkam, war der Staatsanwalt dort. Sie hatten 
jemanden festgenommen und waren gerade beim Verhör.« 

»Eine Festnahme?« 

»Ja.« 

»Wer?« 

»Die Tochter des alten Bäckers Filangeri. Dieses dünne Mädchen, das aus 
der Bäckerei ein Schokoladengeschäft gemacht hat.« 

»Der Name sagt mir nichts«, entgegnete derselbe Bruder. 

»Sie ist keine von den Unseren.« 

»Und warum haben sie sie verhaftet?« 

»Eine Nachlässigkeit dieses Hurensohns, der uns verraten hat.« 

»Verraten?« 

»Allerdings. Enricos Patensohn. Er hat Alvise aus Rache eine schwarze 
Kapuze über den Kopf gezogen, um die Polizei auf unsere Spur zu lenken. 
Und es gibt noch mehr Probleme.« 

Sir George berichtete ihnen detailliert von Enricos Fehlern. Seine Adepten 
wurden sehr nachdenklich. »Sein Patensohn ist jetzt in Deutschland, in 
München, wie so oft«, schloss er. 

»Wenn ihr mir die Erlaubnis gebt, kümmere ich mich darum«, schlug der 
Jüngste in der Runde vor, der mit den wie gemeißelt wirkenden, klassischen 
Zügen eines Adligen. 


Die anderen sahen sich an. Dann folgte ein Zeichen des Einverständnisses, 
und Sir George sagte: 

»Ja, übernimm du das! Seine Zeit ist gekommen, denn Verrat muss mit 
Blut bezahlt werden. Danach befassen wir uns mit Enrico, wir haben schon 
zu lange gewartet.« 

Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des jungen Mannes. »Ich habe 
ausgezeichnete Verbindungen in Deutschland und erfahrene Leute, auf die 
ich mich hundertprozentig verlassen kann. Sie werden wissen, was zu tun ist. 
Ich fliege noch heute nach München, mit der ersten verfügbaren Maschine. 
Betrachtet ihn als toten Mann.« 

Sie standen auf und begaben sich in einen anderen Salon, um ihr 
Frühstück einzunehmen. 


Gehetzt. Ja, so fühlte er sich. Gehetzt wie ein wildes Tier. 

Zu dieser Stunde wurde er vermutlich nicht nur von der Polizei gesucht, 
sondern auch von den Brüdern, die ihn in ihren Kreis aufgenommen hatten. 
Sie mussten inzwischen von der Kapuze über Alvise Innocentis Gesicht 
erfahren haben, von dem Foto und wahrscheinlich auch davon, dass sein Pate 
sich Madalena gezeigt hatte, wenn auch unabsichtlich. Madalenas 
Beseitigung hätte vermutlich genügt, um die Angelegenheit aus der Welt zu 
schaffen, doch dann war er zu weit gegangen, hatte aus Eigeninteresse 
gehandelt und die Organisation in Gefahr gebracht. 

Obendrein schien Beatrice sich in Luft aufgelöst zu haben. Ob man sie 
tatsächlich gefasst hatte? 

Verdammt, ich hätte sie nicht anrufen dürfen!, sagte er sich. Und gleich 
darauf: Aber das Telefon im Hotel kann nicht zu mir führen. Die Bullen 
werden höchstens nach einem anderen suchen! Und die Taxifahrer? Scheiße! 

Leonardo Berghoff nahm seinen Koffer, zahlte wieder in bar und verließ 
das Starnberger Hotel. 

Dem Taxifahrer nannte er ein neues Ziel. »Nach Schwangau bitte.« 


Eine Fahrt von rund einer Stunde, mitten hinein in die Bayerischen Alpen, 
ins Lechtal im Allgäu. Zum Anfang der Romantischen Straße, die sich über 
dreihundertfünfzig Kilometer durch Naturschönheiten und an historischen 
Städtchen vorbei bis nach Würzburg schlängelt. 

Für Leonardo Berghoff aber war dieses Grenzland mit seinen Schlössern 
und mittelalterlichen Burgen das letzte Ziel, die Endstation. 
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Morgens früh um halb acht saßen der Commissario und sein Stellvertreter 
im Flugzeug nach München. Sie waren von Bologna mit einer Maschine 
abgeflogen, die um acht Uhr zehn ankommen sollte. Sie landeten pünktlich 
und wurden von einem Polizisten mit einem BMW abgeholt, der sie ins 
Präsidium am Frauenplatz fuhr. 

Das Polizeipräsidium war ein großes Gebäude mit grüner Fassade und 
roten Dächern, das an eine Kaserne erinnerte. Über dem Nebeneingang in 
der Augustinerstraße standen zwei Figuren zu beiden Seiten eines ovalen 
Fensters. Auf der einen Seite ein Mann in eiserner Rüstung, der ein Schwert 
in den Händen hielt, auf der anderen eine Frau mit langen, goldenen Haaren 
und einem Umhang, die ein Ährenbündel trug - Allegorien der 
Gerechtigkeit und der Fruchtbarkeit. Der Haupteingang befand sich auf der 
anderen Gebäudeseite, an der Ettstraße, und bestand aus einem großen 
schmiedeeisernen Tor zwischen zwei Steinsäulen, auf denen zwei liegende, 
sich gegenseitig fixierende Löwen thronten. 

Dieser repräsentative Eingang war es, durch den Ferrara und Rizzo an 
diesem Morgen gingen. Auf dem Vorplatz erwartete sie bereits der Kollege 
aus Wiesbaden, ein drahtiger Commissario um die fünfunddreißig. Er hieß 
Rodolfo Ferro und arbeitete seit etwas über einem Jahr als 
Verbindungsbeamter zwischen den italienischen und den deutschen 
Ermittlungsbehörden. Nach einem kurzen Besuch beim Polizeipräsidenten, 
einem großen, schlanken Mann mit feinen Umgangsformen, wurden sie zum 


Büro des Leiters der Kriminalpolizei, Markus Glock, begleitet. Dem Rang 
nach war er die deutsche Entsprechung des Chefs der Squadra Mobile in 
Italien. 

Glock war groß, kräftig, blond und etwa im selben Alter wie Ferrara, nur 
viel hellhäutiger. Er sprach ein wenig Italienisch, jedenfalls genug, um sich 
zu verständigen, ohne dass Ferro dolmetschen musste. Als Student hatte 
Markus Glock einmal einen Sprachkurs in Mailand besucht, wie er erzählte. 

Als Erstes berichtete er den Gästen, was seine Leute bisher 
herausgefunden hatten, und das war nicht wenig. 

An der Rezeption im Hotel Bayerischer Hof erinnerte man sich gut an 
Leonardo Berghoff. Auch das Servicepersonal am Eingang kannte ihn, 
obwohl er sich äußerlich sehr verändert hatte gegenüber seinen vorigen 
Aufenthalten, wie es hieß. Er war schon oft zu Gast im Hotel gewesen, 
allerdings nicht unter dem Namen Leonardo Berghoff. Im Computer hatte 
man ihn als Filippo Presta registriert, Nationalität Italienisch, wohnhaft in 
Parma, Via Cavour 100. 

»Das war zu erwarten«, bemerkte Ferrara kopfschüttelnd. 

»Mein Team hat inzwischen aber noch mehr rausgekriegt«, fuhr Glock 
fort und erklärte, dass sämtliche Taxifahrer befragt worden waren, die seit 
der Ankunft dieses Gastes auf dem für sie reservierten Streifen vor dem 
Hotel Dienst getan hatten. Die Fahnder hatten ihnen das Foto gezeigt, und 
einer hatte Berghoff nach anfänglichem Zögern wiedererkannt. Er habe ihn 
am Montagmorgen nach Starnberg gefahren, hatte er ausgesagt, zuerst zu 
einem Altenheim und dann zu einem Hotel am See. 

»Wo ist das?«, fragte Ferrara. 

»Nicht weit von hier, etwa zwanzig Kilometer, doch er ist schon nicht 
mehr dort.« 

»Er ist wieder abgereist?« 

»Ja, nach ein paar Stunden, mit einem anderen Taxi.« 

»Und wohin?« 

»Nach Schwangau.« 

»Wie weit ist das?« 


»Das liegt in den bayerischen Alpen, südöstlich von München. Ein Ferien- 
und Luftkurort«, antwortete Rodolfo Ferro, noch bevor Glock den Mund 
aufbekam. 

»Wir müssen dorthin«, sagte der Commissario. »So schnell wie möglich.« 

»Es gibt natürlich diverse Hotels dort, aber falls er nicht weitergeflüchtet 
ist, dürfte es nicht schwer sein, ihn ausfindig zu machen«, erläuterte Glock. 
»Ich werde zwei Streifen losschicken zusätzlich zu der, die schon von 
Starnberg aus unterwegs ist.« 

»Dankel«, rief Ferrara. 


Leonardo Berghoff saß im Restaurant am Park an der Schwangauer Straße, 
sechs Kilometer entfernt von Füssen. 

Er hatte sich ein Zimmer im nahe gelegenen Hotel genommen, nicht weit 
von der Haltestelle der Reisebusse entfernt, die die Touristen zu den 
Schlössern brachten. Auch hier hatte er nicht seinen richtigen Namen 
angegeben, auch nicht den des Filippo Presta aus Parma. Er nannte sich 
Giulio Adorno, wohnhaft in Bologna. 

Berghoff war noch vorsichtiger geworden, misstrauisch bis an die Grenze 
des Verfolgungswahns. Die letzte Runde des Spiels stand bevor, und er durfte 
sie nicht vermasseln. Die letzte Herausforderung, diesmal an sich selbst: Er 
wollte sich nicht erwischen lassen und möglichst niemanden mehr töten. 

Mit Genuss aß er die Schweinshaxe mit Kraut und trank dazu schon das 
zweite Glas seines geliebten Weißbiers. Dabei sarn er über einige Aspekte 
seines Lebens nach, ohne irgendwelche Schuldgefühle wegen seiner Taten in 
den vergangenen Tagen zu empfinden. Er verspürte kein Mitleid mit den 
Opfern. Mit einer Ausnahme: Giovanna, seine Stiefschwester, der er am Tag 
ihrer Beerdigung eine Blume aufs Grab gelegt hatte. Dieses Opfer hatte er 
nicht gehasst, doch es war Teil seines Racheplans gegen Alvise Innocenti 
gewesen. 


Von seinem Platz aus, der romantischer nicht sein konnte, hatte er einen 
guten Blick auf das Schloss Neuschwanstein mit seinen zinnenbekränzten 
Türmen. Es ragte in seiner ganzen Schönheit und Erhabenheit auf einem 
Felsvorsprung auf, als hätte das Gebirge selbst es hervorgebracht und nicht 
Menschenhände. Unter dem Schloss erstreckte sich ein jahrhundertealter 
Wald, und in der Ferne schimmerte ein See. Es war ein märchenhafter Ort, 
der jedoch zugleich von Melancholie umweht war, vielleicht weil der Geist 
Ludwigs Il. immer noch dort umging? 

Dieser seltsame König, den manche für ausgemacht verrückt hielten, hatte 
Leonardo von Jugend an gefallen, seit Ingrid ihm von ihm erzählt hatte. Sie 
hatte ihn auch zur Besichtigung seiner Schlösser mitgenommen, und seitdem 
zog es ihn immer wieder nach Neuschwanstein, den bevorzugten 
Rückzugsort des Königs. 

Die Traurigkeit und das Geheimnisvolle dieses Ortes hatte Leonardo 
Berghoff auf seiner verzweifelten Flucht hierhergeführt. Zum letzten Mal. Er 
wollte noch einmal zur Marienbrücke hinaufsteigen, die den Wildbach 
überspannte und auf der Ludwig gern abends oder mitten in der Nacht 
spazieren gegangen war, um sein von Aberhunderten von Kerzen 
erleuchtetes Schloss zu betrachten. 

Genau von dieser Stelle aus wollte Leonardo Berghoff einen letzen Blick 
auf die Welt werfen. 

Zwischen einem Schluck Bier und dem nächsten plante er den Rest seines 
Tages. 

Er hatte nicht mehr versucht, Beatrice zu erreichen, und war inzwischen 
davon überzeugt, dass sie in ernsten Schwierigkeiten steckte. Außerdem 
wollte er seine persönliche Adeptin, die der Loge der Kapuzenträger nie 
wirklich angehört hatte, nicht noch mehr gefährden. 

Wenn alles in Ordnung ist, wird sie mich zurückrufen, sobald sie meine 
Anrufe auf dem Display sieht, sagte er sich, wie um sich noch ein Fünkchen 
Hoffnung zu bewahren. 

Jetzt jedoch hatte er anderes zu erledigen. 

Vor allem musste er einen Brief schreiben, dessen Inhalt in seinem Kopf 
nach und nach Gestalt annahm. 
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Die Suche gestaltete sich nicht einfach. 

Die drei Polizeistreifen teilten sich die infrage kommenden Gebiete auf. 
Eine würde sich auf Schwangau konzentrieren, eine andere, mit Glock, 
Ferrara und Rizzo, würde Füssen absuchen und die dritte sich das Umland 
vornehmen. 

Jeder Polizist hielt das Foto des Flüchtigen in der Hand, doch bisher hatte 
ihn niemand gesehen, kein Hotelangestellter erkannte ihn wieder. 

Es war schon seit einer Weile dunkel, als der Trupp mit den italienischen 
Beamten bei den Hotels ankam, die an der Straße nach Neuschwanstein und 
Hohenschwangau lagen. 

Glock und Ferrara stiegen aus dem Opel Vectra und betraten das 
Parkhotel, ihr hundertster Versuch, wie es ihnen schien. 

Der Portier, ein korpulenter Riese, begrüßte sie. Kaum hatte er das Foto 
gesehen, sagte er ohne Zögern: »Er ist gerade ausgegangen ...« 

Ferrara und Glock wechselten einen schnellen Blick. 

Der Portier wies sie in die Richtung, die der Gast zu Fuß genommen hatte: 
zum Busbahnhof, wo die Busse zu den Schlössern abfuhren, allerdings nicht 
mehr um diese Uhrzeit. Unter dem verblüfften Blick des Mannes stürzten die 
beiden Polizisten hinaus. 

Nach rund hundert Metern erreichten sie den Bahnhof und erblickten 
dahinter eine Gestalt, die abrupt einen Haken schlug und den Weg betrat, 
der durch den Wald zum Schloss Neuschwanstein führte. 

Leonardo Berghoff hörte die Schritte, die ihm folgten, obwohl sie noch ein 
ganzes Stück entfernt waren, drehte sich um und entdeckte seine Verfolger. 


Lauf! Lauf, so schnell du kannst!, trieb er sich an. Du musst es schaffen! Und 
er rannte den Berghang hinauf, als wäre der Teufel hinter ihm her. 

Die beiden Polizisten hefteten sich an seine Fersen, gefolgt von Rizzo und 
dem Verbindungsbeamten, die in der Nähe geparkt hatten. 


Sie rannten, gingen schnell, blieben schließlich stehen, um Atem zu 
schöpfen, einer hinter dem anderen. Die Gestalt war nicht mehr zu sehen. 
Die Dunkelheit hatte sie verschluckt. 


Immer noch sahen sie nichts als Wald, einen tiefen Wald. 

Sie stiegen weiter den bergan führenden Weg hinauf, der von hohen, 
schlanken Tannen gesäumt wurde. Plötzlich meinte Ferrara, rechts von sich 
einen kauernden Schatten zu sehen. Er schlich langsam darauf zu, Rizzo an 
seiner Seite, und bedauerte es, nicht bewaffnet zu sein. Immerhin trugen die 
beiden Kollegen Waffen, die ein paar Meter entfernt warteten. 

»Hallo!«, schrie Ferrara. 

Stille antwortete ihm. 

Vorsichtig suchten sie das Gelände ab. 

Nichts. Falscher Alarm. 

Vielleicht nur ein Tier. 

Sie gingen wieder den Hauptweg entlang. Die nächtliche Stille, die sie 
einhüllte, wurde nur von den knirschenden Schritten der Beamten gestört. 
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Nach einer guten halben Stunde hatten die Verfolger das Schloss 
Neuschwanstein hinter sich zurückgelassen und waren keuchend an einer 
Weggabelung angekommen. Auf der einen Seite ging es zur Marienbrücke, 
auf der anderen zur Jagdhütte Bleckenau. Für Ferrara und Rizzo waren diese 
Sehenswürdigkeiten böhmische Dörfer, nicht aber für Markus Glock. Er 
wandte sich zusammen mit Ferrara nach links zur Marienbrücke, während 
Rizzo und der andere Polizist nach rechts gingen. 

Die beiden Kripochefs folgten einer schmalen, kurvenreichen, aber 
asphaltierten Straße, die immer noch anstieg. Nach ein paar Minuten kam 
die Brücke mit ihren langen Holzplanken und dem Eisengeländer in Sicht. 
Deutlich hörten sie den Wasserfall, der an dieser Stelle einen kleinen See 


bildete und eine erzwungene Ruhepause einlegte, bevor das Wasser weiter zu 
Tal stürzte. 

Da erkannten sie deutlich eine menschliche Gestalt. Er war es, Leonardo 
Berghoff! Er wirkte müde, aber ruhig. 

» Warten Sie hier. Ich nähere mich ihm«, murmelte Ferrara. Glock wollte 
zuerst Einwände erheben, schließlich befanden sie sich in Deutschland, also 
auf seinem Territorium. Demnach hätte es ihm zugestanden, den Einsatz zu 
leiten. Doch er sagte nichts. Stattdessen hockte er sich seitlich auf den Boden 
und gab dem italienischen Kollegen Feuerschutz. 

Ferrara hatte die Brücke bereits betreten. Er kam nur ein paar Schritte 
weit. 

»Bleiben Sie stehen, Commissario!«, rief Berghoff, als er ihn erkannte. 

»Ergib dich, du hast keine Chance! Die Brücke ist umstellt, es gibt keine 
Fluchtmöglichkeit!«, erwiderte Ferrara. »Ich habe eine Menge Fragen an 
dich«, fügte er hinzu und deutete einen Schritt vorwärts an. 

»Kommen Sie nicht näher, sonst zwingen Sie mich, noch einmal zu töten«, 
warnte ihn Berghoff, hob die linke Hand und richtete den Revolver auf ihn. 
Der Lauf blitzte kurz in der Dunkelheit auf. »Sie sind schon ein echter 
Spürhund, Commissario, aber mein Spiel, meine Herausforderung haben Sie 
nicht verstanden. Dabei habe ich Ihnen so klare Botschaften geschickt! Gleich 
zu Anfang habe ich Ihnen geraten, das dritte Auge zu öffnen.« 

»Du warst doch nur eine Figur in einem Spiel, das zu groß für dich war. 
Ich will wissen, wer dahintersteckt.« 

Berghoff schwieg einen Moment, dann sagte er: »Es ist nicht so einfach, 
wie Sie denken. Ich hatte meine eigenen Pläne und habe sie ausgeführt. Ich 
habe Rache geübt und mich der Schwarzen Rose bedient, um ...« 

In diesem Moment zuckte ein ferner Feuerschein im Dunkeln auf, und ein 
leises Zischen war zu hören, ein Sausen nur. 

Dann erklang ein gepresster Schrei. 

Leonardo Berghoff schwankte und drückte unwillkürlich den Abzug der 
Waffe, die noch auf den Commissario gerichtet war. 

Noch ein Lichtblitz zerriss die Dunkelheit. 

Und der laute Knall eines Schusses hallte in der Stille wider. 


Ferrara schrie auf vor Schmerz und Schreck. Sein linker Arm schien glatt 
abgetrennt worden zu sein, der Commissario spürte ihn nicht mehr. 
Instinktiv fasste er sich an die Schulter und fühlte etwas Warmes, Klebriges. 
Blut. Seine Hand war ganz voll davon. Er duckte sich und wartete auf den 
schrecklichen nächsten Schuss, der ihn töten würde. Am Boden und 
unbewaffnet, würde er ein allzu leichtes Ziel abgeben. 

Glock schoss das Magazin seiner Pistole leer. Tödlich getroffen, drehte 
Leonardo Berghoff sich halb um sich selbst und fiel leblos auf die Brücke. 
Seine weit aufgerissenen Augen schienen das Schloss anzustarren. 

Unterdessen zerlegte auf der anderen Seite der Marienbrücke ein Mann in 
einem schwarzen Overall einen Präzisionskarabiner, der mit Schalldämpfer 
und Infrarotzielfernrohr ausgestattet war. Dann steckte er die einzelnen Teile 
in seinen Rucksack und ging bergan davon. Er hatte nur einen Schuss 
abgeben müssen, doch sein Auftrag war erledigt. Der Mann mit den edlen 
Gesichtszügen würde ihn zu entlohnen wissen. 


Wirre Bilder. Eine heulende Sirene. 

Am Rande seines Gesichtsfeldes glaubte der Commissario, einen Mann in 
einem weißen Kittel zu erkennen. Er hielt sich mit dem Blick an ihm fest und 
bemerkte, dass er auf einer Trage lag. Mit der rechten Hand tastete er nach 
seinem linken Arm und berührte einen dicken Verband. Nach einer Weile 
spürte er kein Ruckeln mehr, dafür eilige Schritte neben sich. Man brachte 
ihn ins Krankenhaus. Dort murmelte er ein paar Worte auf Italienisch, 
zumindest kam es ihm so vor. Dann wurde plötzlich alles schwarz um ihn. 
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Hielt ihn nur ein schlechter Traum gefangen? Oder war das alles 
Wirklichkeit? 

Das geräumige Zimmer war ganz in Weiß gehalten. Neben seinem 
eigenen gab es noch ein zweites, leeres Bett. Durch die beiden Fenster hatte 
man einen Blick auf die Berge. Es war sehr still im Raum. Ferrara versuchte, 
sich zu bewegen, konnte es aber nicht. 

Als er auf die Armbanduhr sehen wollte, merkte er, dass er gar keine 
anhatte. An ihrer Stelle prangte ein mächtiger Verband, der den ganzen 
linken Arm bedeckte. In seinem rechten Handrücken steckte eine Kanüle, die 
mit dem durchsichtigen Beutel eines Tropfes verbunden war. Der 
Commissario ließ die Blicke umherschweifen. Er war allein. Zuerst empfand 
er noch Verwirrung, doch sein Bewusstsein wurde nach und nach klarer und 
kehrte in der Zeit zurück, um ihn die letzten Stunden noch einmal erleben zu 
lassen, vor allem diesen Blitz aus der dichten Dunkelheit des Waldes. Den 
Schmerz im Arm und in der Schulter. Das Blut. Die Schwarze Rose. Die 
Trage. Ferrara erinnerte sich wieder an alles, oder an fast alles. Sein 
Gedächtnis funktionierte also. 

Er war immer noch dabei, die Geschehnisse Revue passieren zu lassen, als 
eine blonde Krankenschwester das Zimmer betrat und ihn beinahe ängstlich 
ansah. Doch dann lächelte sie. 

Ferrara fühlte sich schrecklich erschöpft. Er wollte nur die Augen schließen 
und schlafen. »Sagen Sie mir bitte, wo ich bin«, bat er sie und erwiderte ihr 
Lächeln mühsam. 

Die Frau antwortete nicht, sie hatte ihn offenbar nicht verstanden. 

»Wo bin ich?«, wiederholte er, indem er sein bisschen Deutsch bemühte. 

»In der Klinik Füssen.« 

»Ah ... Danke!« 


Dann steckte ihm die Schwester ein Thermometer in den Mund. 
»Siebenunddreißig Komma acht«, erklärte sie nach einer Weile. 

In dem Moment kam ein junger Mann mit rosigen Wangen und 
entspanntem Gesichtsausdruck herein. »Guten Tag, ich bin Dottor Torrisi, 
ich habe Sie operiert.« 

Der Commissario lächelte schwach. 

»Wie geht es Ihnen?« 

»Ganz gut, danke.« 

Der Arzt kontrollierte den Inhalt des Tropfs und nahm Ferrara dann 
vorsichtig den Verband ab, um ihn zu erneuern. 

Der Commissario zog eine schmerzhafte Grimasse, beherrschte sich aber 
schnell und fragte: »Ist es schlimm?« 

»Nein, nein, Sie müssen allerdings zwei Wochen lang Bettruhe halten. Ich 
habe eine Kugel Kaliber 22 aus Ihrem Arm entfernt«, antwortete der Arzt, 
während er einen neuen Verband anlegte. Als er fertig war, raunte er der 
Krankenschwester etwas zu, verabschiedete sich vom Commissario und setzte 
dann seine Runde durch die Station fort. Andere Patienten warteten auf ihn. 

Ferrara dachte an Petra. Er hätte sie gern bei sich gehabt; sie könnte ihm 
beistehen und vielleicht sogar in dem anderen Bett übernachten. Petra würde 
dem Krankenzimmer sicher sofort eine persönliche Note geben und ihren 
häuslichen Komfort im Kleinen neu erschaffen. 

Inzwischen hatte man Petra bestimmt benachrichtigt. Sicher sorgte sie sich 
schrecklich um ihn! 

Sie muss meine Stimme hören, so bald wie möglich, sagte Ferrara sich. 
Doch die Krankenschwester, die er um ein Telefon hätte bitten können, hatte 
das Zimmer schon wieder verlassen. 


gu —__ 
_ Bo 


Als Glock und Rizzo den Commissario besuchen kamen, war er noch wach, 
aber in Gedanken versunken. 

Die Ereignisse der vergangenen Nacht und die Sorgen um Petra ließen ihn 
nicht los. Beim Anblick der beiden Beamten lächelte er jedoch und murmelte: 
»Danke!« Gleich darauf fragte er: »Habt ihr den Killer geschnappt?« Dabei 
sah er seinen Stellvertreter an und dachte: Endlich, jetzt kann ich Francescos 
Handy nehmen und mit Petra sprechen! 

»Leider nicht«, antwortete Rizzo, während er ihm fürsorglich das Kissen 
zurechtrückte und sich dann auf die Bettkante setzte. »Er konnte flüchten. 
Wir haben nur die Stelle gefunden, von der er den Gewehrschuss abgefeuert 
hat. Auf der anderen Seite der Brücke, von einer kleinen Erhebung aus. Die 
Gegend ist noch in der Nacht mit Hubschraubern abgesucht worden, aber 
vergeblich. Der Kerl ist verschwunden.« 

»Und Berghoff?« 

»Er ist tot.« 

Das Gesicht des Commissario verdüsterte sich. 

»In seiner Hosentasche haben wir das hier gefunden«, fügte Rizzo hinzu 
und hielt Ferrara ein Blatt vor die Augen, offenbar die Kopie eines Briefes. 
»Können Sie es mit der rechten Hand halten, Chef?« 

»Ich versuch’s mal.« Ferrara nahm das Blatt und achtete dabei darauf, die 
Kanüle des Tropfes nicht herauszureißen. Dann half ihm Rizzo, die Lesebrille 
aufzusetzen. 


FÜR COMMISSARIO FERRARA 


Wenn Sie diesen Brief lesen, haben Sie gewonnen, und ich werde versuchen, 
meine Schuld zu sühnen, indem ich Ihnen das Leben rette. 


Ferrara hielt einen Moment inne und atmete tief durch, während Glock und 
Rizzo ihn besorgt beobachteten. Dann las er weiter. 


Mein Leben war von meiner Geburt an vom Bösen gezeichnet. Eines Tages 
fand ich heraus, wer ich wirklich bin. Nicht das hübsche, lebhafte Kind, das 
von seiner Mutter abgöttisch geliebt wurde, denn die Frau, die ich dafür hielt, 
war nicht meine Mutter. Im Alter von sechzehn Jahren erfuhr ich, dass mich 
eine Edelprostituierte zur Welt gebracht hatte und mein leiblicher Vater 
Innocenti war, dieses Schwein, das seine eigene Tochter vergewaltigt hatte. 
Von da an begann auch ich, immer tiefer in den Abgrund des Bösen 
abzurutschen. Dieses Bösen, das mir die Kraft gab, weiterzuleben und Rache 
zu üben, mich dabei aber in ein Ungeheuer verwandelte. 


Wieder legte der Commissario eine Pause ein, in der er mal Rizzo, mal den 
deutschen Kollegen ansah, bevor er den Blick erneut auf den Brief richtete. 


Doch inzwischen werden Sie das alles selbst herausgefunden haben, sodass 
ich nicht mit meiner persönlichen Geschichte fortzufahren brauche. Sie sind 
intelligent und erfahren genug, um die Ereignisse in Florenz der 
vergangenen Wochen rekonstruieren zu können, einschließlich der Tötung 
des illegalen Einwanderers. Ja, auch die geht auf meine Rechnung. Männer, 
die Frauen Gewalt antun, haben das Recht zu leben verwirkt und auch das 
Recht, vor ein ordentliches Gericht gestellt zu werden. 

Mein Vorgehen sah so aus: Ich habe meine Rache in die Tat umgesetzt, 
während ich zugleich Aufträge von Leuten ausführte, die Sie um Ihrer 
eigenen Sicherheit willen in Ruhe lassen sollten. Es handelt sich dabei um 
eine Splittergruppe einer mächtigen Freimaurerloge, die Brüder in allen 
wichtigen Bereichen der Gesellschaft hat, einschließlich Politik und 
Ministerien, und zwar auf internationaler Ebene, natürlich auch in Italien. 
Eine Geheimloge, die Ihnen immer wieder Steine in den Weg gelegt hat, 
dabei stets hinter den Kulissen geblieben ist - und die vor blutigen Taten 
nicht zurückschreckt, sollte ihre Geheimhaltung in Gefahr geraten. Ihre 
Spitze kenne ich nicht, aber eines weiß ich mit Sicherheit, nämlich dass diese 
Männer das absolute Böse verkörpern. 

Zwei Namen, die mit ihnen in Verbindung stehen, wenn auch aus 
unterschiedlichen Gründen, möchte ich dennoch verraten: Hüten Sie sich vor 


Ihrem Kollegen, der »Serpico« genannt wird, und vor dem ehemaligen 
Senator Enrico Costanza, der innerhalb der Loge den Rang eines Fürsten 
innehat und kurz vor dem Ende ist, weil der Krebs ihn zerfrisst! Er ist mein 
Patenonkel, und er war es auch, der mich in die geheime Welt der 
Kapuzenträger und der Schwarzen Rose eingeführt hat. Er, der über jeden 
Verdacht Erhabene, hat die Ermordung Madalena Miranda Da Silvas 
angeordnet, weil sie ihn bei einem Ritual mit unbedecktem Gesicht gesehen 
hat. Das Ganze ist allerdings zu komplex, um es Ihnen in allen Einzelheiten 
auseinanderzusetzen. Ich verrate Ihnen nur noch, dass die Loge beabsichtigt, 
die Familie Bartolotti zu vernichten, und deshalb der Ritualmord auf deren 
Landgut ausgeführt wurde. Ein Ratschlag: Graben Sie in der Vergangenheit 
der Familie und lassen Sie die Finger von der Schwarzen Rose! Sie wird nie 
vergehen. 

Addio! 

Leonardo Berghoff 

P.S.: Ich möchte Ihnen noch Ingrid Berghoff ans Herz legen. Sie ist die 
Deutsche, die mich aufgezogen hat und die mir ihren Namen gab. Sie ist jetzt 
fast achtzig und liegt zurzeit schwer krank im Krankenhaus von Starnberg. 
Sie war die Geliebte des Senators Costanza, dem Intimfreund dieses 
Schweins Alvise. 

Ich hatte vor, sie notgedrungen zu vergiften, doch nun stellt sie keine 
Gefahr mehr für mich dar ... 


Ferrara gab den Brief an Rizzo zurück und murmelte mehrmals Sergis 
Namen vor sich hin. Dann: »>Lassen Sie die Finger von der Schwarzen Rose! 
Sie wird nie vergehen.<« 

Seine Augen, die einen seltsamen Glanz angenommen hatten, begegneten 
denen des Kollegen. 

Sie sahen sich lange an, während im Kopf des Commissario noch die 
letzten Worte widerhallten: Sie wird nie vergehen. 
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Michele Giuttari, 1950 in der sizilianischen Provinz Messina geboren, blickt 
auf eine erfolgreiche Karriere bei der Polizei zurück. Nachdem er einige 
Jahre in der Mafia-Bekämpfung tätig war, übernahm er 1995 als Chef- 
Kommissar die Leitung desMorddezernats von Florenz. Längst feiert Michele 
Giuttari auch als Schriftsteller große Erfolge: Mittlerweile erschienen fünf 
Romane um sein literarisches Alter Ego, den florentinischen Kommissar 
Michele Ferrara. Sein Sachbuch Das Monster von Florenz. Anatomie einer 
Ermittlung wurde für das italienische Fernsehen verfilmt. 


